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KLEINASIATISCHE STUDIEN. IV. 
(Hierzu Tafel I- IV) 


Ein altphrygischer Tumulus bei Bos-öjük (Lamunia). 


Die erste Station der anatolischen Eisenbahn auf der phry- 
gischen Ilochebene,die vom unteren Sakariathal aus in schwie- 
rigem Aufstieg erreicht wird,heisst Bos-öjük (Granuhügel). Das 
Dorf liegt 15'" nordwestlich von Eskischehir (Dorylaion), 740” 
über dem Meere in einer fruchtbaren, schwach bewässerten 
Thalmulde, die rings von kahlen Höhenzügen eingeschlossen 
wird. Ausser der Eisenbahn berührt auch die grosse Chaussee 
Brussa-Kutaja den Ort, und man überzeugt sich leicht. dass zu 
allen Zeiten derHauptweg von Bithynien zu den alten Phryger- 
städten Dorylaion, Kotiaion, Midaion, Pessinus hier entlang 
gegangen sein muss. Die kleine Mulde von Bos-öjük ist gleich- 
sam der Vorplatz für die weite Ebene des Sary-su und Porsuk, 
in der eine ganze Reihe bedeutender alter Städte lag, es ist 
daher nicht erstaunlich,dass seit Jahrtausenden an dieser Stelle 
eine,meist wol bescheidene Niederlassung bestanden hat. Eine 
herrliche von Kassim - Pascha erbaute Moschee und ein jetzt 
zerfallener Han sprechen für die Bedeutung des Platzes in früh- 
türkischer Zeit; in der seldschukischen Epoche hat diese kleine 
Ebene wahrscheinlich den Schauplatz für die gewöhnlich naclı 
Dorylaion benannte Entscheidungsschlacht des erstenKreuzzugs 
abgegeben'!, aus byzantinischer Zeit stammt eine von Doma- 


! Schlagend hat v. d. Goltz (Anatolische Ausflüge S. 455 1f.) aus den 


Quellen erwiesen, dass die Schlacht nicht bei Dorylaion, sondern auf dem 


Wege von Nicaea dorthin Statt gefunden hat. Er schwankt zwischen Bos - 
öjük und Inönü als Schlachtfeld, für ersteres scheinen mir die Wegever- 
hältnisse besser zu passen. Bei Bos-öjük mündet ein Weg von Sögüd, auf 
dem die Normannen während der Schlacht zu Hülfe kommen konnten, 
Inönü hat keine so gute Verbindung mit Sögüd. Andrerseits ist freilich die 
Ebene von Inönü für die Entfaltung grosser Truppenmengen geeigneter. 
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szewski veröffentlichte Inschrift (Archäologisch-Epigraphische 
Mittheilungen VII S. 175 Nr. 20), und auch aus dem späteren 
Altertum hat derselbe Forscher bereits ein Relief mit Inschrift 
beigebracht (a. a. O. Nr. 19), das eine Ansiedlung hier er- 
weist. Den Namen dieser Ortschaft lernen wir aus einer Grab- 
stele kennen, die im Frühjahr 1895 etwas östlich vor dem 
Dorfe hart an derChaussde gefunden und im Hofe des Ahrif- 
Silistriali aufgestellt wurde. Der Stein ist 0:85“ /h0ch,10563= 
breit, 0,20” diek, über der Inschrift sind zwei rohe, sehr zer- 
störte Büsten angebracht, das Material ist Halbmarmor. 

"Esde use wris marpidog Ilüp[you] | "Poügov Tpopip.oro 

Omrevovr’ | ev Aaxuouvin ’n Moip' Exiyavev. | 

5 mevrexaıroorö irle)ı Ayau.ov ulej | avövra 

unenp n Tirdx Tpoo:| os re marnp yozovaw. | 

t(e)ıpöuesvoi re naolyvnror na |vo mevßei Auyp® 
10 0rnddnv | vor io’ 688 radrnv Zornoav | ENeıy®, 

Avri uev ouv Harz | oo T&pog yever’avri dt maor[oü] | 

GrnAANv uapuapenv Auypov ayaru.a yoon. 
Der Verfasser dieser sieben barbarischen Hexameter, die ein 
Pentameter abschliesst, hat auf die poetische Form Wert ge- 
legt; wo Versende und Zeilenende nicht zusammenfallen, ist 
der Versschluss jedesmal durch eine kleine Lücke und einen 
Punkt hervorgehoben. Die 2,5° hohen Buchstaben sind sorg- 
fältig, erwähnenswert ist die seltene Form des umgekehrten 
® w. Ligaturen sind nur wenig angewandt, eine sehr künst- 
liche ist wol als Correetur aufzufassen. In dem Namen Aauou- 
vin war nämlich das n vor dem folgenden Artikel n ausgelassen 
und ist dadurch hergestellt worden, dass der Steinmetz von 
der zweiten Hasta des N durch das I hindurch einen Querstrich 
zum folgenden H zog, so dass v mit den beiden n ligirt und 
das ı in das erste n eingefügt erscheint. Für den unvermählt 
fern von der Heimat gestorbenen Rufus passt die Zweizahl der 
Büsten nicht; die Brüder haben also einen fertig dekorirten 
Stein gekauft und seinen Schmuck ebenso wenig geändert wie 
z.B. eine Bürgerin des nahen Dorylaion, die ihrem Sohn He- 
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rodianos eine mit Rocken, Spindel und weiblichem Toiletten- 
gerät geschmückte Stele setzte!. 

Z. 1. Die Vaterstadt des Toten ist nicht mit Sicherheit zu 
ergänzen. Einen Ort Pyrgos oder Pyrgoi gab es z.B. in Ly- 
kaonien; Ramsay setzt ihn vermulungsweise bei Obruk in der 
Salzwüste an (Historical geography of Asia minor S.345f.). 
Auch Pyrra wäre denkbar; ausser der bekannten Stadt auf 
Lesbos erwähnt Strabo XIV, 636 einen gleichnamigen Ort bei 
Milet.. 

Z. 3. Wichtig ist, dass der Ort des Todes genannt wird. 
Der Name Lamunia war bisher nicht bekannt, er gehört zu 
den wenigen altphrygischen Ortsnamen, die nicht neutrale 
Endung haben wie Dorylaion, Kotiaion, Midaion, Amorion 
u. Ss. w., sondern feminine; Akmonia und Lagania sind die 
besten mir bekannten Analogien. 

Z. 9. Am Wege ist der Verstorbene beigesetzt worden, und 
unmittelbar an der heutigen Chaussee ist der Stein gefunden. 
Nach Aussage des Finders war daneben noch das Pflaster der 
alten Römerstrasse erhalten, deren Lauf also mit dem der 
neuen Kunststrasse zusammenfällt. 

Lamunia war in der römischen Kaiserzeit jedenfalls nur ein 
Dorf, sonst hätten bei den umfangreichen Erdarbeiten der Ei- 
senbahn und den zahlreichen Neubauten der letzten Jahre 
mehr antike Steine zu Tage kommen müssen. Den beiden er- 
wähnten Inschriften kann ich als vermutlich aus Lamunia 
stammend nur noch einen Stein hinzufügen, den ich etwa 
5im östlich des Dorfs auf einem alten türkischen Friedhof sah. 
Altar aus Halbımarmor,stark verwittert und unten gebrochen, 
Höhe 0,50, Breite und Dicke 0,40", Buchstabenhöhe 0,035". 

’Ayadhn rüyn 
Art Bpjovravr: 
Nouu£pl[!og 


"IlovXtou 


4 Noack, Athen. Mitth. XIX, 1894, S. 318 Fig. 2, dort sind S. 334, 2 
ähnliche Fälle angeführt. 
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En 


Bine zu dem Orte gehörige antike Nekropole liegt 2"" west- 
lich von dem heutigen Dorf am südlichen Thalrand. Aus ihr 
stammt nach Aussage des Besitzers, eines Bisenbahnbeamten, 
ein guter 'megarischer’ Becher (0,14” Durchmesser) mit See- 
wesen verziert, ferner ein kugliger, einhenkliger Krug aus 
rötlich grauem Thon mit rohen Verzierungen in Barbotine - 
Technik (Höhe 0,16”) und ein plumper bauchiger Topf aus 
dunkelgrauem Thon mit zwei Henkeln. Zufällig wohnte ich 
der Öffnung eines Grabes durch Ziegelarbeiter bei, die aus 
dieser Nekropole Steinplatten zu entnehmen pflegten, und eine 
3eschreibung des Befundes scheint mir nicht überflüssig, da 
Grabanlagen in dieser Gegend kaum je beobachtet sind. Das 
wie alle andern leeren Gräber der Nekropole nach Osten orien- 
tirte Grab, hatte eine Länge von 2", eine Breite von !"" und 
ebenso grosse Tiefe. Es war an den Seiten mit grossen roh 
behauenen Kalksteinplatten ausgelegt und mit zwei eben- 
solchen Platten bedeckt; da sich eine der Deckplatten ver- 
schoben hatte, war das Innere mit Sand gefüllt. Die Sohle 
des Grabes war nicht mit Platten belegt. Es enthielt die sehr 
vermorschten Gebeine zweier Erwachsener, nach den Beiga- 
ben Mann und Frau, und eines Kindes; alle drei Schädel la- 
gen im Westen, sahen also dem Aufgang der Sonne entgegen. 
Von Kleidung und Schmuck der Toten waren einige eiserne 
Schuhnägel, eine einfache Gürtelschnalle und ein silberner 
Fingerring des Mannes, sowie zwei silberne Ohrringe und 
zwei dünne bronzene Fingerringe der Frau erhalten. Die ein- 
zigen sonstigen Beigaben waren drei kleine Kupfermünzen von 
schlechter Erhaltung. Herrn van Vleutens geübtem Auge ge- 
lang es, wenigstens zwei von ihnen als Kleinerze von Quinar- 
Grösse des Valentinian II (375- 92) und des Arcadius (395- 
408; Sabatier, Monnaies byzantines S. 106 Nr. 41) zu be- 
stimmen, danaclı gehört das Grab also in den Anfang des V. 
Jahrhunderts. Wir dürfen in dieser Zeit als sicher annehmen, 
dass die Bestatteten Christen waren, aber das hat ihre Ange- 
hörigen nicht gehindert, ihnen das Fährgeld für den heidni- 


KLEINASIATISCHE STUDIEN. IV, 5 


schen Charon mitzugeben!. Rs scheint fast, dass dieser uns 
in der Litteratur erst durch Strabo VIII, 373 und Lukian 
[De luetu 10, Mort. dial. 11,4) hbezeugte Brauch ursprüng- 
lich aus Kleinasien stammt. In Athen herrschte er in der klas- 
sischen Zeit nicht?, wie Brückners und Perniees sorgfältige 
Untersuchungen ergeben haben (Athen. Mitth. XVI11, 1893, 
S. 187), dagegen findet er sich in der hellenistischen Nekro- 
pole von Myrina (Pottier- Reinach, Necropole de Myrina 
S. 106); auf östlichen Ursprung deutet ferner die vulgäre Be- 
zeichnung dxv&xn für den Obolos der Toten (Hesychios s. v.) 
und endlich sprieht dafür die Zähigkeit, mit der sich bis in 
unsere Zeit nicht nur die Sitte sondern auch der Name TEpX- 
zizıov gerade in Kleinasien behauptet haben °. 
Unvergleichlich viel wichtiger als diese Reste der spätrömi- 
schen Zeit sind die einer altphrygischen Niederlassung, die 
rund 2000 Jahre älter sein wird als das eben besprochene 
Grab. Der Hauptsitz dieser Ansiedlung scheint eine etwa 70” 
hohe Felskuppe zu sein, die sich im Nordwesten unmittelbar 
neben dem Dorf erhebt. Mauerreste vermochte ich zwar auf der 
Kuppe nicht zu entdecken, wol aber verschiedene Felsarbei- 
ten, deren Zeit sich aus den massenhaft verstreuten altphry- 


4 Die Münzen lagen in Handhöhe, waren also nicht zwischen die Zähne 
der Toten geklemmt. 

2 Die bekannte Stelle bei Aristophanes (Frösche 140 und 270f.) setzt die 
Sitte nicht voraus, Dionysos entrichtet ja für sich allein 2 Obolen. All- 
mählich muss die Sitte freilich auch in Attika Aufnahme gefunden haben: 
wir lesen in Moiris atticistischem Lexikon xarırrorov tov tod vexpod 06oAdv. 

3 Wachsmuth, Das alte Griechenland im neuen S. 117 nach Protodikos 
mir nicht zugänglichem Buch Ilepi züs rap’ nuiv rapfis pera anpeiwoewv xal 
rapaboA@y rpös tnv agıv t@v Apyalwv. Eine in Wachsmuths lehrreicher Zu- 
sammenstellung der neugriechischen Bestaltungsgebräuche nicht erwähnte 
Sitte, die zweifellos auch aus dem Altertum stammt, möchte ich hier nach- 
tragen. Als mein bosnischer Diener griechisch - katholischer Öonfession 
Waso Brezanin in Konstantinopel beerdigt wurde, goss der Priester, un- 
mittelbar nachdem der Sarg hinabgesenkt war,eine Flasche Rotwein in die 
Grube. Das ist die Spende, die Achilleus ausgiesst, während Patroklos 
Scheiterhaufen brennt (W,218 ff.) und die auch in späterer Zeit den im Grabe 
verbrannten Toten dargebracht wurde (vgl. Brückner-Pernice a, a. O. 9.158). 
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gischen Scherben annähernd bestimmen liess. Eine der Scher- 
ben (abgeb. Taf. III, 13) trägt ein eingeritztes Zeichen, das 
Poppelreuter gewiss richtig mit einigen in Troja beobachteten 
Schriftzeichen oder Gefässmarken zusammengestellt hat (Arch. 
Jahrbuch X, 1895, S. 212 Fig. 4). Von Felsarbeiten sind aus- 
ser einigen am Südrand der Kuppe in einem engen Spalt ab- 
wärts führenden Stufen vor allem zwei grosse sorgfältig gear- 
beitete Cisternen erhalten. Die grössere misst an ihrem oberen 
Rande 6,55 zu 5,60", die andere 6,10 zu 5,37”, beide sind 
ungefähr 6” tief, haben also einen Rauminhalt von 220 bez. 
196+= und lassen eine nicht unbeträchtliche Burgbevölkerung 
voraussetzen. Schwerlich war diese auf ihre Wasserversorgung 
so eifrig bedachte Ansiedlung ganz unbeschützt; man wird 
vielleicht eine Mauer aus Lehmziegeln für sie annehmen dür- 
fen. Etwas genauer werden ‚wir nun über die Kultur der 
Burgherren dureh einen Tumulus nahe dem Fuss des Felsens 
unterrichtet,der für einen oder mehrere von ihnen aufgeschüt- 
tet worden ist. 

Ramsay hat einmal geäussert, Tumuli seien in Phrygien et- 
was Seltenes (Journal of Hellenic studies III S. 18), und 
Hirschfeld bezeichnet sogar eine Linie von der Propontis nach 
Karien als Ostgrenze der Tumuli (Abhandlungen der berli- 
ner Akademie der Wissenschaften 1885 S. 30); das ist ein 
erstaunlicher Irrtum. In allen Ebenen Phrygiens, die ich 
kenne, giebt es zahlreiche Tumuli !, sie liegen strecken weise 
in so regelmässigen Abständen an der Strasse, dass man in 


' Ausser der grossen Nekropole bei Gordion (vgl. Athen. Mitth. XXIL, 
1897, S. 22) notirte ich mir folgende Tumuli, fast alle längs der Bahnli- 
nien Bos-öjük - Eskischehir- Angora und Eskischehir - Konia gelegen: A) vor 
Akbunar, 2) bei Oklubalu, 3) 3km westlich von Eskischehir, 4) und 5) bei 
Alpuköi, 6) bei Usunburun, 7) 5km westlich von Saryköi, 8) bei Saryköi, 
9) bei Malliköi, 10) bei Köktsche-kissik, 11) bei Sapundschi-bunar, 12) und 
13) zwischen Alajund und Kutaja, 14) und 45) bei Aktschim, 16) bei Kum- 
lary, 17) und 48) nahe dem Eber - gjöl. Die Liste liesse sich leicht vervoll- 
ständigen. Über einen 19. Tumulus, der eine besondere Stellung einnimmt, 
s. den Excurs am Ende des Aufsatzes, 
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ihnen hat Wachthügel sehen wollen. Über den sepuleralen 
Zweck des Tumulus in Bos-öjük war kein Zweifel mehr 
möglich, als ich etwa 200” von ihm entfernt auf einem alten 
türkischen Friedhof seine steinerne Bekrönung fand. Der Taf. 
l,1 abgebildete Stein ist 1,65” hoch; er besteht aus einem 
spitzen nur roh behauenen Zapfen, der zur Befestigung diente 
und nicht sichtbar war, einem konischen Schaft und einem 
halbkugelförmigen Kopf. (Durchmesser 0,95"), der von dem 
Schaft durch eine schmale Leiste getrennt ist; das Material 
ist ein harter Kalkstein mit vielen Löchern. Grabbekrönungen 
dieser Form sind bisher besonders bei Smyrna in der dem 
sogenannten Tantalosgrabe benachbarten Nekropole beobach- 
tet worden '!; die Grösse der dort gefundenen schwankt nach 
Weber zwischen 0,46” und 1,46", erreicht also die Abmes- 
sungen des lamunischen nicht. Anderwärts hat man auf diese 
Grabaufsätze bisher weniger geachtet, sie sind aber in ganz 
Phrygien häufig. Ramsay sah sie vielfach in der Gegend von 
Apameia-Kelainai* und ich fand 13 Exemplare an verschie- 
denen Orten Nordphrygiens, in Aizanoi, Dorylaion und mehre- 
ren Dörfern zwischen dem Oberlauf des Porsuk und dem mitt- 
leren Sakaria. Ihr Verbreitungsgebiet deckt sich im allgemei- 
nen mit dem der Tumuli, doch sind nur selten Tumuli in 
ihrer unmittelbaren Nähe nachweisbar. Alle von mir beo- 
bachteten Stücke waren erheblich kleiner als das von Lamu- 
nia, sie massen zwischen 0,68" und 0,90”. Diese Steine sind 
meist als Phalloi gedeutet worden ?, und gewiss mit Recht. 


4 Weber, Le Sipylos ei ses monuments Taf. 2 S. %1 f., danach Perrot-Chi- 
piez, Hisloire de l’art V Fig. 18, 19. + 

2 Journal of Hellenic siudies IX S. 352. Ramsay hält sie irrigerweise für 
römisch. 

3 Weber; Perrot; Belger, Arch. Anzeiger 1892 S. 65. 

4 Für Phalloi hat man auch die beiden Steine auf und am Alyattes-Grabe 
beim gygäischen See erklärt ( Hamilton, Researches in Asia minor I S. 145, 
Prokesch-Osten, Erinnerungen III S. 162, Perrot a. a.O. S. 272f.), aber 
v. Olfers Widerspruch dagegen (Abhandlungen der berliner Akademie der 
Wissenschaften 1858 S. 546) scheint mir durchaus begründet. Nach Spie- 
gelthals Zeichnung (a. a. ©. Taf. 3,1) ist der grössere Stein eine volle, auf 
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Man hat (agegen eingewanilt, dass (die Form dieser Steine 
mit dem männlichen Glied doch nur geringe Ähnlichkeit habe 
und die Darstellung eines Phallos ohne Testikeln von vorn- 
herein unwahrscheinlich sei, aber diese Einwände halten bei 
genauerer Überlegung nicht Stich. Es lässt sich zunächst eine 
merkwürdige Analogie aus dem fernen Osten Asiens bei- 
bringen : Dasjenige Volk, welches in unserer Zeit das uralte 
Symbol schöpferischer Naturkraft am höchsten hält. sind die 
Japaner. Über das Fortbestehen des von der japanischen Re- 
gierung bekämpften Phalloskultes im Volke macht Schedel in 
der Zeitschrift für Ethnologie 1895 (Verhandlungen S. 627ff.) 
interessante Mitteilungen, und in einer besonderen Monogra- 
phie hat der Amerikaner Buckley diesen Kult behandelt ( 7’re 
Phallieism in Japan, Chicago 1895)'. Alle von Schedel 
abgebildeten und ebenso die durch ihn dem berliner Museum 
für Völkerkunde überwiesenen Stücke, die aus den verschie- 
densten Materialien, aus Bronze, Holz. Stein, Thon, Papier- 
mäche verfertigt sind, bilden das Glied ohne Hoden nach, 
nicht selten in starker Stilisirung, die den Formen der phry- 
gischen Steine nahe kommt (vgl. besonders Schedel Fig. 4, 
6,7,9). Wenn sich also die Phantasie der Japaner einen tes- 
tikellosen Phallos als Symbol gefallen lässt, so schwächt das 
die Bedenken beträchtlich ab, die man bisher gegen die gleiche 
Deutung ähnlicher Symbole bei den Völkern des Altertums 
eingewandt hat. 

Wenigstens ein sicheres Beispiel eines Phallos ohne Hoden 
vermag ich aber auch aus dem Mittelmeergebiet beizubringen. 


einer ganz flachen Basis aufsitzende Kugel, die mit einem Phallos keine 
Ähnlichkeit hat. Sollte diese Form doch aus den alten Phalloi abgeleitet 
sein, so ist jedenfalls deren Bedeutung ganz vergessen gewesen. Es wäre 
dringend zu wünschen, dass der geschichtlich so wichtige Tumulus einmal 
von einem Fachmann untersucht würde; Olfers Bericht ist teilweise unver- 
ständlich und keinesfalls genau; für schlechterdings unmöglich halte ich 
seine Zeichnung des gewölbten Ganges (Taf. 4, 3, danach Perrot - Chipiez 
a.a.0. Fig. 162). 

! Uber einen Phallosstein auf den Hawaii-Inseln berichtet A. Krämer im 
Globus LXXIII, 1898, Nr. 1. 
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Das bonner Akademische Kunstmuseum besitzt eine auf Taf. 
I, 2 abgebildete 10” hohe Statuette aus ägyptischem Porzellan, 
die aus Gypern stammt. Auf einer niedrigen brettartigen Ba- 
sis steht eine nackte Frau, deren Oberteil von den Brüsten 
an fehlt. Die Körperformen sind nur ganz roh angelegt, der 
Bauclı mit dem stark vertieften Nabel ist viel zu kurz, un- 
förmig gross dagegen der fast die ganze Körperbreite einneh- 
mende, durch schwarze Umrahmung noch ganz besonders 
hervorgehobene Geschlechtsteil. Dieser Umstand lässt auch 
über die Bedeutung des Gegenstandes keinen Zweifel, der auf 
den geschlossenen Füssen der Frau steht und ihr bis ans Knie 
reicht. Es ist ein Phallos ohne Hoden ‚in der Ausführung ebenso 
roh wie der Frauenkörper. Dies kleine Denkmal gestattet nun 
weitere Schlüsse. Wir finden auf dem hochaltertümlichen Denk- 
mal Eflatunbunar im südlichen Phrygien unter einem Baldachin 
als Gegenstand der Verehrung ein Gebilde aufgestellt, das nach 
Sarres ausgezeichnetem Lichtdruck (Archäologisch-Epigraphi- 
sche Mittheilungen XIX Taf. 1) aus einem konischen Schaft und 
einem ausladenden runden Knopf besteht. Sarres Deutung 
(a.a.0. S. 19) dieses Gegenstandes als Phallos wird durch die 
cyprische und die japanischen Analogien entscheidend bestä- 
tigt, und damit sind auch die phrygischen Grabaufsätze als 
Phalloi erwiesen, denn sie stimmen mit dem Kultsymbol des 
Reliefs völlig überein. Das «iöotov 0p00v &ri od B&Apou, das die 
Kyllenier als Hermes verehrten (Paus. VI, 26,5), ist ein grie- 
chisches Gegenstück zu dem Relief in Eflatun-bunar,und Bel- 
gers Vermutung (Arch. Anzeiger 1892 S. 64 f.), das mit der 
Orestes-Sage verknüpfte AzzröXov uväne in Arkadien (Paus. 
VIII, 34, 2) sei ein missverstandener Grabphallos, scheint mir 
sehr beachtenswert. 

Nicht leicht zu beantworten ist die Frage, welche Vorstel- 
lungen dazu geführt haben, grade das männliche Glied zum 
Grabaufsatz zu wählen. Man könnte in ihm einfach ein Apo- 
tropaion erblicken, das böse Geister und menschliche Grab- 
räuber von dem Hügel fern halten sollte, aber ein andersarti- 
ger Aufsatz auf einem litterarisch bekannten Tumulus legt 
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meines Erachtens eine andere Erklärung näher. Pausanias sah 
in Pergamon das Grab der Auge (VIII, 4, 9) yfis yöua Aidov 
TEPLEY OL.EVOV nonmidt, Eotı d& Ev TO uynuarı eminpa yahxod memom- 
uEvov, yuvn yuuvn. Was bedeutet das nackte Weib auf dem of- 
fenbar uralten Grabhügel? Ich denke, etwa dasselbe wie die 
Phalloi. Es lässt sich immer wieder beobachten, dass auf das 
Grab gesetzt wird, was ursprünglich hinein gehört!. Die stei- 
nernen Lekythen und Lutrophoren auf den Gräbern der Athe- 
ner sind Nachbildungen der dem Toten mitgegebenen Gefässe, 
und alle jene Geräte des täglichen Lebens, die den Toten ei- 
gentlich in Wirklichkeit begleiten sollen, werden auf den 
phrygischen Grabsteinen der Kaiserzeit in Relief abgebil- 
det (vgl. Noack, Athen. Mitth. XIX, 1894, S. 315 ff.). Auch 
das nackte Weib so gut wie der Phallos gehören eigentlich 
in den Grabhügel hinein: den besten Beleg dafür liefert 
die doch sicherlich einem Grab entstammende oben be- 
sprochene Statuette aus CGypern. Den Verstorbenen so aus- 
zustatten, dass er im Grabe nicht etwa Mangel leidet und da- 
durch wieder in die Oberwelt gescheucht wird zur Beängsti- 
gung der Überlebenden, ist ja eine Hauptsorge der Angehöri- 
gen. Nahrung und Kleidung dienen seinen nächsten Bedürf- 
nissen, aber auch die erloschene Zeugungskraft will man le- 
bendig erhalten durch Symbole der Fruchtbarkeit wie Eier 
und Granatäpfel, die z. B. den heroisirten Toten der altspar- 
tanischen Stelen und des Harpyienmonuments dargebracht,aber 
auch in Nachbildungen ins Grab mitgegeben werden, durch 
obseöne Frauenfigürchen und durch phallische Dämonen. Ja 
selbst die derb obscönen Wandbilder etruskischer Gräber wer- 
den solchen Zweck haben. In diesen Vorstellungskreis fügen 
sich die eyprische Statuette, die nackte Frau des pergameni- 
schen Tumulus und die Phalloi der phrygischen aufs beste 
ein, deshalb möchte ich diese Erklärung der eigentümlichen 
Grabbekrönungen für sehr wahrscheinlich halten. 


' Ich verdanke diesen Hinweis, wie den Kern der hier entwickelten Vor- 
stellungen Löscheke, ohne ihm doch die Verantwortung für die Einzelhei- 
ten zuweisen zu können. 
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Mein Wunsch, das Innere des Tumulus von Bos - öjük ken- 
nen zu lernen, wurde überraschend schnell erfüllt. Die Di- 
rektion der anatolischen Risenbahn sah sich genötigt, einen 
Sumpf unmittelbar neben der Station Bos- -öjük Mndtüllen 
und kaufte den Hügel an, um seine Erde hierfür zu verwen- 
den. Die Abtragung begann am 5. Juni 1895 und wurde 
zunächst bis zum 8. August fortgeführt, dann trat in Folge 
von Misshelligkeiten mit den türkischen Behörden eine Un- 
terbrechung der Arbeiten ein, die erst im Januar 1896 wie- 
der aufgenommen und im Februar beendet wurden. Wäh- 
rend des zweiten Zeitraums wohnte ein Beamter des Kaiser- 
lich Ottomanischen Museums den Arbeiten bei, während des 
ersten habe ich sie so viel beobachtet als mir möglich war; 
ausserdem verstand es sich bei dem lebhaften wissenschaft - 
lichen Interesse des Herrn Generaldirektors von Kühlmann 
von selbst, dass den Aufsehern und Arbeitern die sorgfältigste 
Erhaltung aller antiken Reste zur Pflicht gemacht wurde. Ich 
möchte nicht unterlassen, hier noch einmal dem Streckenmei- 
ster Tria meinen herzlichen Dank auszusprechen für die uner- 
müdliche Sorgfalt und die Umsicht,mit der er die Arbeiten der 
Wissenschaft nutzbar zu machen suchte; ohne seine selbstlose 
Hülfe hätte ich die gewonnenen Ergebnisse kaum erzielen kön- 
nen. Was also bei einer rein industriellen Grabung für die 
Wissenschaft zu erreichen war, ist wol erreicht worden, aber 
von einer streng methodischen Erforschung des Hügels konnte 
keine Rede sein. So weiss ich auf eine Reihe sich aufdrän- 
gender Fragen keine sichere Antwort zu geben, aber dennoch 
darf die Wissenschaft die ohne ihr Zuthun erfolgte Aufdeckung 
wie eine gelegentliche Recognoseirung dankbar verwerten. Es 
ist nun festgestellt, dass die Tumuli des Hochlandes Reste 
der ältesten ahresicchen Kultur enthalten, und damit ist hof- 
fentlich der Anstoss gegeben , andere Hügel derselben Art 
gründlich und methodisch zu erforschen !. 


ı Am besten würde eine solche planmässige Untersuchung bei den Grab- 
hügeln von Gordion einsetzen, , 
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Als die Arbeiten begannen, hatte der Hügel eine Höhe von 
fast 11" und einen unteren Durchmesser von 40”. Auf seiner 
Spitze sah ich die Spuren früherer Grabungen und erfuhr, 
dass vor einigen Jahren ein türkischer Offizier sich habe auf 
dem Hügel ein Sommerhaus bauen wollen und zur Vergrös- 
serung der Fläche die Spitze habe abtragen lassen. Die Ar- 
beiten wären aber bald aufgegeben worden, weil man dicht 
unter der Oberfläche auf menschliche Gebeine gestossen sei. 
Letztere Angabe bestätigte sich bei der Abtragung, es fanden 
sich nämlich oben auf dem Hügel in geringer Tiefe fünf wol- 
erhaltene Skelette. Ich war bei der Auffindung zweier von 
ihnen gegenwärtig und kann bestimmt behaupten, dass sie 
mit der altphrygischen Anlage nichts zu thun haben; ihr Er- 
haltungszustand wich von den unten im Hügel gefundenen 
Gebeinen durchaus ab, sie lagen, nach mohamedanischem Ri- 
tus orientirt, in reiner Erde, die keinerlei Brandspuren auf- 
wies, Knochen von Opfertieren oder sonstige Beigaben fehl- 
ten durchaus, und ebensowenig war etwa eine Steinsetzung 
vorhanden, wie bei den oben beschriebenen spätgriechischen 
Gräbern. Danach glaube ich, dass die von den Arbeitern so- 
fort bestimmt ausgesprochene Ansicht, dies seien mohame- 
danische Tote, die man wieder eingraben müsse,das Richtige 
traf. Der Hügel hat wol zeitweise in dem Rufe gestanden 
den Leib eines mohamedanischen Heiligen zu bergen und ein 
Grab in dessen Nähe wird frommen Türken begehrenswert 
erschienen sein !. 

Da die Abtragung des Hügels nicht von oben nach unten 
fortschritt, sondern an der Ostseite begann und in parallelen 
Schnitten vorrückte— etwa wie man ein rundes Brot schnei- 
det— so war die ganze Anlage am besten zu übersehen, als 
die Hälfte fortgekarrt und der mittlere Durchschnitt freige- 
legt war. Dabei bot sich folgendes Bild. Die Hauptmasse des 
Hügels bestand aus lehmiger mit vielen grossen Steinen durch -- 


! Türkische Gräber in alten tbrakischen Tumuli erwähnt Weiser,Mitthei- 
lungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien II, 1872, 8. 141. 


/ 
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setzter Erde, aber diese braungraue Masse wurde in Abständen 
von 1-2" durchzogen von vier farbigen Streifen, deren jeder 
sich aus einer Koblen-, einer Aschen- und einer rotgebrann- 
ten Erdschicht zusammensetzte. Die Dicke der ziemlich gleich- 
mässig wagerecht verlaufenden Schichten war verschieden, 
z.B. mass die oberste Aschenschicht 30” ‚die andern nur 10- 
15°. Eine fünfte Schichtgruppe ist auf der Sohle des Hügels 
anzunehmen. Wenn hier auch die einzelnen Schichten beim 
Aufdecken sofort dureh die Füsse der Arbeiter, die Karren 
und die herabstürzende Erde durcheinander gemischt wurden, 
liessen sich doch die Spuren eines sehr starken Brandes nicht 
verkennen. Auffallenderweise schienen aber in der Mitte des 
Grundkreises auf einem Fleck von etwa 3” Durchmesser die 
Brandspuren zu fehlen, die Erde schien mir dort nicht ge- 
rötet, und ich konnte weder Asche noch Kohle feststellen. 

Verbrannte Knochen, Thonscherben, Steinwerkzeuge und 
vereinzelte Metallgeräte fanden sich durch den ganzen Hügel 
verstreut, am dichtesten lagen sie in und unmittelbar über 
den Aschenschiehten, und von diesen war wieder die unterste 
die ergiebigste. Menschliche Schädel wurden im Ganzen fünf 
gefunden, sämtlich nahe der Sohle des Hügels; zwei davon be- 
finden sich jetzt in der Sammlung des Herrn GeheimratV irchow 
und sind von ihm in der berliner anthropologischen Gesell- 
schaft am 15. Februar 1896 besprochen worden (vgl. Ver- 
handlungen der berliner anthropologischen Gesellschaft 1896 
Sat 2 Ir 

Auf Grund meiner Beobachtungen glaubte ich vor der voll- 
ständigen Abtragung des Hügels annehmen zu dürfen, dass 
der eigentliche Herr des Tumulus noch unter der Mitte der 
Hügelsohle in einer Grube liege, dass über seinen Gebeinen 
zunächst ein geringer Erdhügel aufgeworfen und rings um ihn 
Tier- und Menschenopfer verbrannt worden seien. Spätere 
Totenopfer seien dann jedesmal mit einer starken Erdauf- 
schüttung verbunden worden, bis der Hügel die gewünschte 
Höhe erreicht hatte und in dem Phallos seinen Abschluss fand. 
Diese von mir in verschiedenen Vorträgen entwickelte (vgl. 
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Verhandlungen der berliner anthropologischen Gesellschaft 
1896 S.123)und von meinem Freunde P. Kretschmer in seiner 
Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache S. 175 
mitgeteilte Hypothese ist durch die Fortsetzung der Erdarbei- 
ten nicht bestätigt worden. Nach einem Bericht des Herrn In- 
genieur Avienna, dem die Arbeiten unterstellt waren, hat man 
nach Abtragung des Hügels auf seiner Sohle zwei sich kreu- 
zende Gräben von 1,20” Tiefe gezogen, ohne irgend welche 
Spuren der von mir vorausgesetzten Grube zu finden. Ich wage 
keine neue Vermutung über die erste Anlage des Tumulus 
auszusprechen und kann nur das mit Sicherheit behaupten, 
dass eine Grabkammer oder eine starke Steinsetzung in der 
Mitte des Hügels nicht vorhanden war. Auch der Erklärung der 
aufgefundenen Skelette als Reste von Menschenopfern stehen 
stärkere Bedenken entgegen,als ich früher annahm. Nach der 
Angabe eines Augenzeugen, des Herrn Ingenieur Moscatelli, 
lag ein Skelett schräg nach unten und innen geneigt — die 
Beine an der Peripherie, den Kopf der Mitte zugekelirt — und 
war ganz von Steinen umgeben. Wenigstens für diesen Toten 
werden wir eine Nachbestattung annehmen müssen, ob auch 
für die Übrigen, bleibt zweifelhaft. Jedenfalls ist aber die Ge- 
samtanlage durch die Nachbestattungen nicht wesentlich beein - 
flusst worden, denn die oberen Aschen- und Kohlenschichten 
fand ich nirgends von andersfarbigen Erdmengen durchschnit- 
ten. Demnach glaube ich daran festhalten zu dürfen, dass der 
ganze Tumulus zunächst für einen Toten bestimmt war und 
in vier durch bedeutende Totenopfer markirten Absätzen auf- 
geschüttet wurde. Es liegt nahe, die einzelnen Abschnitte mit 
bestimmten Gepflogenheiten des Totenkultes in Verbindung 
zu bringen und Usener weist mich darauf hin, dass die alten 
heiligen Tage des griechischen Totenkults der dritte, neunte, 
dreissigste und der Jahrestag den vier oberen Schichten ent- 
sprechen würden (vgl. Usener, Theodos. S. 135). Wenn spä- 
ter andere Geschlechtsgenossen in demselben Hügel beigesetzt 
wurden, so entspricht das durchaus dem in Mykene und an- 
derwärts geübten Brauche der ältesten Zeiten, auch im Tode 
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den Einzelnen von seiner Sippe nicht zu trennen. Welche 
Fundstücke etwa bei den Nachbestattungen in den Hügel ge- 
kommen sind, kann ich nicht angeben, auch die an sich so 
wünschenswerte Scheidung der Funde nach den Schichten war 
aus äusseren Gründen undurchführbar. So viel ich sehen 
konnte, waren die Funde aller Schichten gleichartig. Zwei- 
felhaft bleibt endlich, ob die einzelnen Erdschichten von re- 
gelmässigen Steinringen eingefasst waren; Spuren von solchen 
glaubte ich an einigen Stellen zu sehen, doch hat der sehr 
sorgsame Aufseher sie nirgends auf längere Strecken hin ver- 
folgen können. | 


Funde! 


Ausser den von Virchow a.a.O. vom ethnologischen Stand- 
punkt aus besprochenen menschlichen Gebeinen wurden zahl- 
reiche Tierreste gefunden, welche Virchow und Nehring als 
Gehörn und Knochen vom zahmen Rind, dem Schwein, der 
Ziege, dem Damhirsch und einer dem Edelhirsch verwandten 
Hirschart bestimmten; Dragendorff erwähnt unter den in Kon- 
stantinopel verbliebenen Knochen auch einen Hundeschädel. 

An vegetabilischen Funden sind beträchtliche Mengen ver- 
kohlten Getreides zu nennen, die an verschiedenen Stellen — 
besonders grosse Mengen in der zweiten Schicht von oben — 
über der Asche verstreut lagen. Da sich Scherben eines grösseren 
Topfes in unmittelbarer Nähe des Hauptfundes nicht nach- 
weisen liessen, so möchte ich glauben, dass man das Getreide 
ohne Gefäss mit vollen Händen in das Opferfeuer geworfen 
hat. Die dem Museum der landwirtschaftlichen Hochschule in 
Berlin zur Verfügung gestellten Proben enthalten nach Herrn 
Geheimrat Wittmack (Sitzungsberichte der Gesellschaft na- 
turforschender Freunde zu Berlin 1896 Nr. 3 S. ®Tff.) ge- 


ı Herr Professor Dragendorff war so liebenswürdig im Sommer 1896 die 
nach meinem Fortgang gemachten Funde in Konstantinopel durchzusehen 
und die bemerkenswerten zu beschreiben. Für die Erlaubniss zur Veröffent- 
lichung der im Tschinili- Kiosk aufbewahrten Stücke bin ich $. Excellenz 
Hamdy -Bey zu erneutem Danke verpflichtet. 
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meinen Weizen (Tritieum vulgare Villars),gemeine Gerste (Hor- 
deum hexastichum oder tetrastichum Körnicke), gemeine Erve 
(Ervum ervilia L.) und rotblühende Platterbse (Lathyrus ci- 
cera L.), ausserdem als Unkraut unter dem Weizen, verein- 
zelt auch unter den Platterbsen den Samen des epheublättri- 
gen Ehrenpreis (Veronica chamaedrys L.). Weizen und Erve 
sind auch in Troja gefunden worden !, Gerste und Platterbse 
dagegen nicht. Proben der Holzkohle des Hügels bestimmte 
Wittmack als von einem Nadelholz herrührend, und ebenso 
erwies Herr Professor Noll in Bonn ein ziemlich gut erhaltenes 
wol als Griff eines Gerätes benutztes Holzstück als Wurzelholz 
eines Nadelbaumes. Die Fichte oder Kiefer spielt ja auch in 
dem Kult der Kybele und des Attis eine wichtige Rolle und 
noch heute bestehen die spärlichen Wälder, die es auf dem 
Hochlande giebt, fast ausschliesslich aus Nadelholz. 

Unter den von Menschenhand bearbeiteten Gegenständen 
will ich zuerst lie nicht-keramischen besprechen. 

Gerätschaften aus Stein sind nicht sehr zahlreich, ich beo- 
bachtete folgende, meist nur in je einem Exemplar vertretene 
Arten: 

1) Sogenannte Keulenköpfe, wie sie in der jüngeren Stein- 
zeit allenthalben vorkommen (vgl. Sophus Müller, Nordische 
Altertumskundel S. 144 und Abb. 47). Bin Stück aus sch wärz- 
lichem sehr festem Gestein (abgeb. Taf. IV,2) hat die Form 
einer abgeplatteten Kugel von 6,5°° grösstem Durchmesser, 
das runde Loch für den Stil misst im Durchmesser %®. Ein 
anderes nur zur Hälfte erhaltenes Exemplar besteht aus sehr 
schönem blauem Stein (Lapis lazuli ?), es ist weniger abgeplat- 
tet und gleicht dem von Schliemann im Tumulus des Prote- 
silaos gefundenen Stück (Troja Fig. 135). 

2) Steinmeissel, ebenfalls in den überall auftretenden For- 
men der jüngeren Steinzeit, bald länglich wie der Taf. III, 13 
abgebildete, der 5 zu 2,2°° misst und aus graugrünem nephrit- 


m — 


' Vgl. besonders Wittmack, Verhandlungen der berliner anthropologi- 
schen Gesellschaft 1390 $. 6141, 
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ähnlichem Stein besteht!, bald unten breit wie Taf. ILt, 14, 
dessen Material ein dunkelgrüner Stein mit hellen en ist, 
und dessen Masse 3,5 zu 2,5. sind. 

3) Ein Schleuderstein von schwärzlichem Gestein (Häma- 
tit), 4° lang. vortrefflich polirt, von der Form eines Dattel- 
a entsprechend den bei Schliemann, Ilios Fig. 609- 
614 abgebildeten Stücken; Schliemanns Erstaunen Kart; 
5.486) darüber, dass an die sorgfältige Formung und Glättung 
von Schleudersteinen eine so ne ee rende 
wurde, obwol viele doch De ersten Wurf verloren gehen 
mussten, ist sehr gerechtfertigt, seine Deutung dieser Körper 
scheint aber durch den Vergleich der späteren Bleigeschosse 
gesichert. 

4) Gegenstand aus Hämatit in Form einer modernen Spitz- 
kugel von 3,2° Länge (Taf. IV, 9). Der grösste Teil des flachen 
Bodens ist leider abgesplittert und daher der Zweek des Ge- 
räts nicht sicher festzustellen; kleine Reste regelmässig einge- 
grabener Vertiefungen machen es aber wahrscheinlich, dass 
der Stein den von Schliemann wol mit Recht für Siegel er- 
klärten Thongeräten (llios Fig. 492-99) entsprach. 

5) Bruchstück einer Säge aus Silex in Form und Grösse 
etwa der Ilios Fig. 665 abgebildeten gleich. 

6) Bruchstück einer Gussform tür einen Doleh ( Taf. IV, 1 in 
Ansicht und Querschnitt), Breite der Oberfläche 7, grösste 
Länge der Oberfläche 5°. Die Verjüngung des erhaltenen 
Stücks ist so stark, dass die Länge der Klinge vom oberen 
Bruch an auf 20° geschätzt werden kann. Ein in dieser Form 
gegossener Dolch würde ım Wesentlichen mit dem von Dümm- 
ler Athen. Mitth. XI, 1886, S. 218 Beilage I. 14 veröffent- 
lichten eyprischen Dolch und den troischen Illios Fig. 811, 
812, 901 übereinstimmen. Von den troischen Gussformen steht 
die Ilios Fig. 1267 abgebildete dieser phrygischen besonders 
nahe, auch die schräg zur Klinge verlaufenden Kerblinien, die 


! Nach Herrn Professor Raufls Untersuchung ist es jedoch kein Nephrit. 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 7 
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wol das Entweichen der Luft beim Guss befördern sollten, 
kehren dort wieder. 

7) Gerät aus Stein zu unerklärtem Gebrauch (Taf. IV, 3), 
Länge 3”, Höhe und Breite 2,2”. Der Stein hat die Form 
eines länglichen Klotzes, auf der Oberseite ist eine fast 1 
breite, 3"" tiefe Rille eingearbeitet, neben ihr ziehen rechts 
zwei scharfe Ritzlinien entlang,eine andere Ritzlinie zieht sich 
senkrecht zu diesen von der Kante der Oberseite über die bei- 
den Langseiten und die Unterseite. In der Mitte der einen 
Langseite befindet sich eine runde flache Vertiefung. Im We- 
sentlichen durchaus gleichartige aber grössere Steine hat 
Schliemann ‚Ilios Fig. 606 und 607, mit der Bezeichnung Brat- 
spiess-Stützen geiler Diese Erklärung ist nicht glücklich, 
sicher scheint mir aber, dass in der langen Rille ein Stab häu- 
fig gedreht worden ist; der Stein ist hier wie polirt und man 
wird vermuten dürfen, dass diese Steine für irgend welche 
Technik, etwa Metallbearbeitung, benutzt wurden. 

8) Halbkugelförmiger Knopf aus weichem weissem Stein, 
dessen Oberfläche teilweise rotbraun oxydirt ist (Taf. IV, 8), 
grösster Durchmesser 3,5°. Ein flaches Bohrloch auf der glat- 
ten Unterseite des Steins lehrt, dass er auf einem andern Ge- 
genstand befestigt war, etwa als Knauf auf einem Dolch. Das 
Material erinnert durch Färbung und Weiche an Meerschaum, 
dessen Heimat eben dieser Teil Phrygiens ist, aber Herr 
Geheimrat Laspeyres stellte fest, dass es kein wasserhaltiges 
Magnesium-Silicat (Meerschaum),sondern wasserhaltiges Alu- 
minium-Silicat ist; nach Form und Gefüge möchte er es eher 
für ein Kunstproduct mit Thon als Hauptbestandteil als für 
ein Mineral halten. 

9) Mörser aus dunkelem Stein in Halbkugelform , Höhe 
13,5 oberer Durchmesser 16, 

10) Stösser aus weissem Marmor (?) gleichzeitig mit dem 
Mörser gefunden, 23° Jang, unten 6° dick. 

1) Mehrere Kornquetscher aus porösem, vulkanischem Ge- 
stein meist von der Form llios Fig. 678. 
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Die Zahl der Gegenstände aus Metall ist sehr gering, ich 
bemerkte: 


1) Kupfernes Messer, Länge 9, grösste Breite 2, in der 
Form übereinstimmend mit dem im Tumulus des Protesilaos 
a bei Schliemann, Troja Fig. 136. 

) Einige kupferne Nadeln mit Knopf: die Taf. IV,5 abge- 
ee ist 10° lang, eine andere derselben Form 11,5. 

3) Nadel mit nur halb erhaltenem Ör, 8" lang. 

4) Nadel mit hakentörmig umgebogenem Oberteil, 8,5" lang. 

5) Zwei Kuppnägel, 1 ‚ge 

Das Material der allein Ahemech untersuchten abgebildeten 
Nadel ist ein fast reines Kupfer, aber dies ist al das ein- 
zige Metall, das die Erbauer des Tumulus kannten. Dra- 
Sandorf sah unter den nach meinem Fortgang gemachten 
Funden ein Bleigewicht, und wichtiger ist, dass sich auch die 
Bekanntschaft des Eisens erweisen lässt. Eine von mir per- 
sönlich im Tumulus aufgehobene Schlacke rührt, wie mein 
College Dr. Kaiser feststellte “von einem Verhüttungspro- 
cess her, bei dem aus Eisenerzen Eisen abgeschieden wurde’. 
Dass Eisen in so früher Zeit in Phrygien nicht nur benutzt, 
sondern auch aus Erzen gewonnen wurde, ist überraschend 
und auch für die troischen Eisenfunde von Bedeutung. Be- 
kanntlich hat Schliemann das Vorkommen dieses Metalls in 
den prähistorischen Schichten lange in Abrede gestellt, dann 
aber in dem Bericht über die Ausgrabungen von 1890 S. 20 
zugegeben. Obwol dieses Zugeständniss durch spätere Beobach- 
tungen von Brückner (Troja 1893 S. 89) und Götze (Globus 
LXXI 5.219) bestätigt worden ist, hat man es immer wieder 
angezweifelt und die gefundenen Eisenstücke teils höheren 
Schichten zugewiesen, teils für eisenhaltige Minerale erklärt. 
Thatsächlich ist auch, wie mir Götze mitteilt, ein in Berlin 
aufbewahrter “Eisenklumpen’ aus einem Schatzfund der zwei- 
ten Schicht durch genaue Analyse als Mineral erwiesen wor- 


! Perrot- Chipiez, Histoire de !arı VI S. 953, Olshausen, Verhandlungen 
der berliner nathropologischen Gesellschaft 1897 S. 500. 
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den. Der Tumulus von Bos-öjük, dessen Funde den troischen 
prähistorischen Schichten nächst verwandt sind, darf jetzt als 
gewichtiger Zeuge für die Richtigkeit der Beobachtungen 
Brückners und Götzes gelten. Da das Eisen auf dem griechi- 
schen Festland erheblich später auftritt als ın Troja, wird es 
aus dem Innern Kleinasiens an den Hellespont gelangt sein; 
auch in historischer Zeit ist ja das Gebiet der Chalyber im 
Nordosten der Halbinsel für die Hellenen das Eisenland x«r’ 
gEoynv!. Jetzt wird nirgends in Anatolien Eisen gewonnen, 
aber wie ein Kenner der mineralogischen Verhältnisse des 
Landes bemerkt, sind gute Eisenerze an vielen Punkten der 
Halbinsel vorhanden ?. 

Spärlich aber nieht uninteressant sind ferner die Arbeiten 
aus Knochen: 

1) Knöcherne Röhre (Taf. IV,6).Länge 8,%°".Den Zweck die- 
ses Gegenstandes machen die in Troja und Cypern gefundenen 
Dolehmesser.mit langem dünnem Stil verständlich (Ilios Fig. 
811, 812. Athen. Mitth. XI, 1886, S. 209 Beilage 1,14). Der 
Stil wurde durch die beinerne Röhre gesteckt und oben um- 
gebogen oder in einen Knauf eingelassen. Der Griff, von dem 
etwa ein Viertel abgesplittert ist, zeigt sorgfältige eingeritzte 
Muster. Die ganze Länge der Röhre ist durch doppelte Ritzli- 
nien in neun Streifen geteilt, den schmalen mittelsten füllen 
zwei weitere Querstreifen,in den andern acht wiederholen sich 
symmetrisch von der Mitte aus dieselben geometrischen Motive; 
Ziekzackbänder sehen wir in den beiden mittelsten, Netzwerk 
in den folgenden, dann sind zwei Streifen leer gelassen, und 
die beiden äussersten wieder mit dem Netzornament gefüllt. 
Ein gleichartiger Griff aus Troja, den Sehliemann fälschlich 
für eine Flöte hält (Ilios Fig. 525), stimmt in der Verzierung 
überraschend mit dem aus Bos-Ööjük überein; auch er ist durch 


' Aesch. Sept. 715 ff., Xen. Anab, V, 5,1, Strabo XII, 549, Steph. Byz. 
s. v. Xadubss. 

2 Edmund Naumann, Vom goldenen Horn zu den Quellen des Euphrat 
8. 447. | 
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Doppellinien in Streifen eingeteilt und diese sind ebenso mit 
Zackenbändern und Netzwerk gefüllt, verschieden ist nur die 
Reihenfolge der Streifen. Unmöglich kann diese Übereinstim - 
mung auf Zufall beruhen. 

2) Stück eines ähnlichen Griffs aus schwarzgefärbtem Kno - 
chen, Länge 6,6“, nur durch einige Querstreifen verziert. 

3) Pfeilspitze (Taf. 1V,4),Länge 6,7%. Die Mehrzahl der in 
Troja gefundenen Pfeilspitzen besteht aus Kupfer oder Bronze, 
eine elfenbeinerne von ähnlicher Form aber grösseren Ab- 
messungen ist Troja Fig 44 abgebildet. 

4) Runde Scheibe aus Knochen von der Form und Grösse 
eines Dambretitsteins (Durchmesser 2,8%), parallel zur Ober- 
fläche durehbohrt und rosettenartig durch Ritzlinien verziert, 
vermutlich als Schmuck verwendet. 

5) Rundes sorgfältig polirtes Stäbchen (Taf. IV, 10), Länge 
14. Das nach den Enden zu leicht verjüngte Stäbchen ist 
oben und in der Mitte durchbohrt, ein drittes Loch wird man 
an dem abgebrochenen unteren Ende voraussetzen dürfen ; die 
Bestimmung des Stäbchens ist mir nicht klar. 

6) Gerät aus Hirschgeweih (Taf. Ill, 31), Länge 24°. Der 
grösste Teil des Geweihs ist geglättet, nur unten ein 2,5°* brei- 
ter Rand rauh gelassen und mit einem Netz schräger Kerben 
gemustert. In die untere Fläche ist ein Loch von 1,5“ Durch- 
messer 4,5% tief gebohrt, das mit einem senkrecht dazu von 
aussen eingebohrten Loch von 8”" Durchmesser in Verbin- 
dung steht;ein anderes Loch von gleichem Durchmesser durch- 
bohrt das Geweih 4,2“ weiter oben. Über die Verwendung des 
Geweihs wage ich keine Vermutung. 

Ausserdem fanden sich mehrere geglätlete, pfriemenartig 
gespitzte Knochen. 

An Zahl und Bedeutung nehmen unter den Funden die ke- 
ramischen entschieden die erste Stelle ein. Die meisten 
Thongefässe sind natürlich zerbrochen und nicht allzu viele 
liessen sich zusammensetzen,aber ein Blick auf die Tafeln I-III, 
die mit Ausnahme von I, 2 und Il, 6 ausschliesslich Funde 
aus Bos-öjük enthalten, zeigt doch, dass hier Material in ge- 
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nügender Fülle vorliegt, um einen Begriff von der bisher so 
gut wie unbekannten altphryg oischen Keramik zu gewinnen |, 
ir den wolerhaltenen Gefässen sind alle Typen, zum Teil in 
mehreren Exemplaren abgebildet, aus der grossen Menge lehr- 
reicher Scherben sind auf Taf. III nur einige wenige mitgeteilt, 
deren charakteristische Form oder Ornamentik sich im Licht- 
druck wiedergeben liess; leider versagt dieser ja für wichtige 
Eigentümlichkeiten der Technik, wie Glätte und Färbung 
durchaus. Die weitgehende Übereinstimmung mit den troi- 
schen Funden: ist sicherlich dasjenige, was bei Betrachtung 
der Tafeln am meisten ins Auge fällt. Es möchte schwer sein, 
die Vasen und sonstigen Gegenstände auf Tafel Il, oder I, 3-5, 
7-9, I1l, 6, 11 von troischen Funden zu unterscheiden. Bei 
genauerem Zusehen finden sich freilich Verschiedenheiten, 
aber auch wieder so völlige Gleichheit in charakteristischen 
Einzelheiten, dass man sagen darf, nirgends, auch in Cypern 
nicht, ist bisher eine Keramik gefunden worden, die sich so 
unmittelbar an die troische anschliesst, wie diese. 

Da bisher weder Dörpfelds und seiner Mitarbeiter abschlies- 
sendes Werk über Troja noch der Katalog der Schliemann- 
Sammlung in Berlin vorliegt, muss ich die troischen Analo- 
gien zu den einzelnen Gefässen aus Bos-öjük nach Schlie- 
manns llios und Troja anführen, bin mir aber bewusst, dass 
sich eine sichere Zeitbestimmung auf Grund der dort vorlie- 
genden Angaben nicht gewinnen lässt. Nach dem Urteil der 
beiden vorzugsweise an der Neuordnung der schliemannschen 
Sammlung beteiligten Herren Poppelreuter (Arch. Anzeiger 
1895 S. 105.) und Hubert Schmidt, die beide Gelegenheit 
hatten Proben der phrygischen Funde mit den troischen zu 
vergleichen, stehen diese im Ganzen auf der Stufe der V 
Schicht in Troja und bleiben hinter der in der VI. erreichten 
technischen Höhe zurück. Auch unter der gewiss zutreffenden 


' Ein phrygisches Gefäss aus Ikonion hat Furtwängler im Arch. Anzeiger 


1891 S. 115 veröffentlicht, ein anderes aus Gordion ist Athen. Mitth. XXII, 
1897, 8. 24 abgebildet. 
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Voraussetzung, dass in der stolzen Herrenburg am Hellespont 
alle technischen Fortschritte früher in Aufnahme kamen als 
bei den Grundherren des phrygischen Hochlandes, wird man 
demnach den Tumulus von Bos-öjük kaum jünger ansetzen 
dürfen als in die Mitte des zweiten Jahrtausends vor Chr. 

In der Technik verdient zunächst Beachtung, dass die mei- 
sten Gefässe ohne Töpferscheibe gefertigt sind. Bestimmt nach - 
zuweisen ist die Benutzung der Scheibe bei den Fragmenten 
Taf. I1l, 15,27 and wol auch III, 19, sowie bei einigen nicht 
abgebildeten Scherben. Etwas häufiger sind Gefässe, die zwar 
sicher nicht auf einer ausgebildeten Töpferscheibe aber doch 
mit Hülfe jenes unbekannten Instruments hergestellt sind, das 
Dümmler für dieältesten eyprischen (Athen. Mitth. XI, 1886, 
5.221) und Poppelreuter (a.a.0.8.105 ff.) für die zweite Haupt- 
klasse der troischen Gefässe vorausgesetzt haben ; dahin gehö- 
ren z.B. Taf. 1,7,9, III,4', 11, 34 und zahlreiche Scherben. 

Wichtig ist ferner das völlige Fehlen aller aufgemalten Or- 
namente, die in Cypern schon so früh auftreten (Dümmler 
a. a. ©. S. 222). Das einzige Mittel, das der Töpfer kennt, 
um mehrfarbige Gefässe herzustellen , ist ungleichmässiger 
Brand nach vorangegangener Durehschmauchung. Wie zuletzt 
Georg Karo in seiner Dissertation De arte vascularia anltı- 
quissima S. \ ff. vortreffllich ausgeführt hat?, werden die 
Töpfe zunächst einem stark qualmenden Feuer so lange aus- 
gesetzt, bis der Thon mit Kohlenteilehen völlig durchsetzt ist 
und eine gleichmässig schwarze Färbung angenommen hat, 
der sieh durch Poliren zu tiefschwarzem firnissartigem Glanz 
steigern lässt. Werden solche Gefässe in ein zweites stärke- 
res Feuer gebracht, so verbrennen die Kohlenteilchen im Thon 
und dieser färbt sich je nach dem Hitzegrad gelb oder ziegel - 
rot?. Der Töpfer hat es beim Brennen an offenem Feuer in 


4 Dieses Gefäss ist vielleicht wirkliche Scheibenarbeit. 
2 Virchow hat bereits in Schliemanns llios S. 250 die schwarze Färbung 
der ältesten troischen Gefässe richtig erklärt, anscheinend aber Schliemann 


nicht ganz überzeugt. | 
3 Der londoner Faiencefabrikant Doulton erzielte. bei schwarzen. troi- 
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der Hand, ob er dem ganzen Gefäss einen einheitlichen Far- 
benton geben,oder durch Verteilung des Feuers beide Farben, 
Schwarz und Gelb oder Rot, neben einander erzeugen will. 
Von dieser in der Technik begründeten Möglichkeit doppel- 
ter Färbung haben die ältesten troischen Töpfer anschei- 
nend keinen Gebrauch gemacht, sie lassen die Gefässe gleich- 
mässig schwarz, auch die Cyprier ziehen einfarbige und zwar 
rote Gefässe vor,die Phryger dagegen lieben offenbar die Zwei: 
farbigkeit. Neben rein schwarzen, roten und gelben Gefässen 
kommen sehr häufig schwarz und gelbe bez. schwarz und rote 
vor (z.B. Taf. III, 8, 16) und zwar ist regelmässig das Innere 
und der Oberteil der Aussenseite schwarz, der untere Teil der 
Aussenseite gelb oder rot!. Dass diese Doppelfärbung nicht 
etwa aus dem Unvermögen des Töpfers einen gleichmässigen 
Brand zu erzielen entspringt, sondern ein beabsichtigter 
Sehmuck ist, lehren mit Bestimmtheit die von Flinders Pe- 
trie in Ägypten ausgegrabenen uralten Gefässe (vgl. Wiede- 
mann, Bonner Jahrbücher XCIX, 1896, S.8 ff.). Unter ihnen 
finden sich sehr häufig unten leuchtend rote, oben schwarze 
Becher, deren Zweifarbigkeit meist durch dasselbe Verfahren 
hervorgebracht ist, wie in Phrygien ?. Bei einigen, die das 
bonner Museum der Güte Flinders Petries verdankt, ist nun 
aber das glänzende Schwarz mit Graphit, das leuchtende Rot 
mit einem Farbüberzug hergestellt, man hat also die sonst 
durch das Brennen erzielten Farben absichtlich durch Be- 
malung nachgeahmt. Solche Imitation der eigenen Technik 
kommt bei zweifarbigen phrygischen Gefässen nicht vor, wol 


schen Scherben eine hellgelbe Färbung, wenn er sie einer Rothitze, eine 
ziegelrote, wenn er sie einer Weissgluthitze aussetzte (Schliemann, Troja 
SNK 

! Diese zweifarbigen Gefässe sind fast immer polirt, nur bei einem klei- 
nen kugelförmigen Becher ist mir das Fehlen der Politur aufgefallen. 

? Karos Angabe a. a. 0. S. 2 unter den 'petrieschen Gefässen gäbe es 
solche, quae Phrygiis Al. Koertei opera erulis via distinzeris, scheint mir in 
dieser Form nicht ganz zutreffend. Nur die allereinfachsten runden henkel- 


und fusslosen Schälchen stimmen völlig überein, alle entwickelten Typen 
sind doch wesentlich verschieden. 
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aber hat man das lebhafte, dem zweiten Brande verdankte Rot 
mitunter durch Farbe imitirt. An dem grossen Becher Taf. 
Il, 9 sieht man noch deutlich die vertikalen Pinselstriche, mit 
denen der Farbüberzug aufgetragen ist, auch ein Gefäss aus 
Bey-basar (Taf. II, #).scheint bemalt, und bei ein paar klei- 
neren Scherben ist die rote Farbe teilweise abgescheuert und 
grade dadurch die Bemalung gut zu erkennen. 

Sind auch die meisten Gefässe einfarbig, so ist doch die 
Zahl der Farben ‚die der phrygische Töpfer herzustellen weiss, 
recht beträchtlich; auch hierin steht er dem troischen Genos- 
sen keineswegs nach (vgl. Poppelreuter a. a. ©. S. 306). Bei 
den polirten Gefässen kommen neben den bereits erwähnten 
Farben Schwarz, Gelb und Rot in verschiedenen Tönen auch 
viele Schattirungen von Grau vor, vom Schwarzgrau bis zu 
hellem glänzenden Silbergrau ', ferner Braun in mannich- 
fachen Abstufungen zwischen Rotbraun und Graubraun. Auch 
die zahlreichen ungeglätteten Gefässe aus gröberem Thon, un- 
ter denen die grossen Vorrats-und Kochtöpfe am stärksten ver- 
treten sind, zeigen vielerlei Farben wie Grau, Gelb, Ziegelrot 
und Dunkelrot. 

Für das Fehlen farbig aufgemalter Ornamente entschädigt 
sich die phrygische Keramik auf verschiedene Art. Zunächst 
wird die Politur zur Ornamentirung benutzt, indem man 
nicht den ganzen Thongrund glättet, sondern zwischen den 
Politurstrichen kleine Zwischenräume lässt ; auf diese Weise 
ist z.B. Ill, 17 mit einem Netz von einzelnen Politurstrichen 
überzogen. Beispiele dieser Verzierungsart in Troja erwähnt 
Brückner (Troja 1893 S. 96 Fig. 41). 

Besser zur Geltung kommen Verzierungen,die in den Thon 
eingedrückt sind. Für die einfachsten Ornamente der Art ge- 
nügt der Finger des Töpfers, der besonders die Ränder grös- 
sererSchalen mit regelmässigen Eindrücken verziert,oder auch 
den Bauch einer Kanne in breite Rillen zerlegt wie Taf. 11,5; 


! Ein besonders feines, den besten troischen Gefässen kaum nachstehen- 
des Grau zeigt die IIL,21 abgebildete Scherbe,ähnliche fand ich in Gordion, 
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feinere Muster werden teils mit einem stumpfen, teils mit ei- 
nem spitzen Werkzeug ausgeführt. Die Rillen an den schlan- 
ken zweihenkligen Bechern Taf. 1,7, III, 34, die Punkte auf 
dem Wirtel 1,3, die Kreisbogen auf I11,20 und 21, die Wel- 
lenlinien und Rillen auf IIl,19 sowie die manche grosse Vor- 
ratsgefässe umziehenden Riefelungen sind mit einem stumpfen 
Instrument hergestellt,aber fast ebenso oft kommt ein scharfes 
zur Anwendung. Das beliebteste Ornament der Ritztechnik 
ist der doppelte Ziekzackstreifen ( Taf. I, 3, II, 4, I, 2a)!, 
der bei grösseren Gefässen dann noch durch eingeritzte Quer- 
linien von wechselnder Richtung gefüllt wird. Bei einem be- 
sonders guten Beispiel dieser Dekorationsweise, der Taf. Il, 4 
abgebildeten Schnabelkanne aus gelbem Thon,sowie dem Frag- 
ment eines ähnlichen schwarzen Gefässes ist in dem polirten 
Grunde der Zickzackstreif matt ausgespart, damit er sich bes- 
ser abhebt. Eine Ausfüllung der eingeritzten Linien mit weis- 
ser oder farbiger Masse, wie sie in Troja, Cypern und an- 
derwärts üblich ist, auch in Phrygien bei dem angeführten 
Gefäss aus Gordion vorkommt, habe ich in Bos-öjük bei kei- 
nem Gefäss, wol aber an den Augen und Augenbrauen des 
Taf. I, 6 abgebildeten Kopfes beobachtet. Zu den eingedrück- 
ten und eingeritzten Ornamenten kommen endlich die in Thon 
aufgelegten, die in Bos-öjük ebenso beliebt sind, wie in Troja, 
an beiden Orten aber doch viel sparsamer verwendet werden 
als in der grade hiermit verschwenderischen Keramik Cy- 
perns. Am häufigsten werden warzenartige Höcker aufgesetzt 
Taf. II, 5, 8, III, 3, 10; sie sind wol verständlich als Rudi- 
mente der alten Schnurhenkel-Ösen, die daneben noch fortle- 
ben (11,6, 7, 111,6), auch verkümmerte bogenförmige Henkel 
treten auf (11,9, 111,5, 7), und in einigen Fällen scheint eine 
Nachahmung metallener Nagelköpfe beabsichtigt, so bei dem 
Bruchstück eines einhenkligen Bechers, unter dessen Henkel- 
ansatz rechts und links ein kleiner Buckel angebracht ist, so 


'! Vgl. auch das Athen. Mitth. XXII, 1897, S. 24 veröffentlichte Gefäss 
aus Gordion. 
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ferner zwischen den beiden Henkelstäben der Schnabelkanne 
III, 17. Besondere Beachtung verdient die um die Schulter 
eines grossen sehr sorgfältigen Gefässes (Taf. III, 15) gelegte 
runde Thonleiste, von der kurze hakenförmige Gebilde herab- 
hängen; dieser an ein Halsband mit Eberzähnen erinnernde 
Schmuck kehrt sehr ähnlich, aber in Ritztechnik ausgeführt, 
bei einem troischen Gefässe wieder (Ilios Fig. 1304). Zu den 
aufgesetzten Thonornamenten darf man schliesslich auch den 
Tierkopf an der Kanne Taf. Il, 5 und vielleicht sogar den 
Menschenkopf Taf. I, 6 zählen, der sehr wol griffartig an ei- 
nem Gelfäss befestigt gewesen sein kann. 

Betrachten wir die Gefässformen in ihrer Gesamtheit, so 
scheint beachtenswert, dass die Mehrzahl der Gefässe, gerade 
wie in Troja, nicht zum Hinstellen sondern zum Aufhängen 
bestimmt ist. Die zweihenkligen Becher Taf. I, 7, 9, Ill, 34, 
die linsenförmige Flasche Taf. 11,2 und das kleine Töpfehen Taf. 
III, 6 kann man überhaupt nicht stellen, auch die Schnabel- 
kannen wie Taf. I, 8, IH, 3, 4 und 6, der kuglige Krug Il, t, 
die bauchigen Gefässe II, T und $ und eine Anzahl halbku- 
gelförmiger Becher wie III, 9 und 12 bedürfen der Unter- 
stützung, wenn sie einigermassen sicher stehen sollen. Und 
doch wusste man sehr wol, wie sich ein sicherer Stand er- 
zielen lässt; vor allem die zahlreichen Kochtöpfe von der Form 
Taf. II, 9 stehen fest auf ihren drei angesetzten Beinen, und 
ähnliche Beine hat auch das Tiergefäss 11,5; daneben fehlt es 
nicht ganz an Füssen, die nach Art der späteren griechischen 
Formen durch Anfügung einer ringartigen, flachen Stand- 
fläche an den Gefässbauch entstanden sind (vgl. Taf. III, 3 
und 4). Auch fand ich wenigstens ein Exemplar eines runden 
hohlen Schalen- oder Becherfusses von der Art, wie ihn ei- 
nige troische Becher zeigen (Troja Fig. 6 und 7), die nach 
Schliemann der I. Schicht angehören. 

Durchmustert man die einzelnen Gefässtypen, so tritt unter 
den Kannen und Krügen weitaus am häufigsten die Schnabel- 
kanne auf. Allen Gefässen dieser Gattung sind der kugelför- 
mige unten meist etwas abgeplattete Bauch und der schnabel- 
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artige Ausguss gemeinsam, im Einzelnen giebt es aber viele 
Verschiedenheiten. Bald sitzt der Hals senkrecht auf dem Va- 
senkörper (Taf. I, &, Il, 6, vgl. Ilios Fig. 369, 371), bald 
ist er rückwärts gebogen (Taf. Il, 3, 4, vgl. Ilios Fig. 364 - 
367), längere Hälse (Taf. I, 8) wechseln mit ganz kurzen 
(Taf. I1,3, Ill, 17, vgl. Ilios Fig. 365-367), ganz spitz zu- 
laufende Tüllen (Taf. II, 3, III, 17, vgl. llios Fig. 362, 366, 
367) mit stumpf abgeschnittenen (Taf. 11, 6, vgl. Ilios Fig. 
634) oder auch mit vorn eingekerbten, als wären sie zufällig 
bestossen (Taf. I1, 4, vgl. Ilios Fig. 359). Die öfter aus zwei 
verbundenen Stäben gebildeten (Taf. Il, 4, III, 17) Henkel 
durchdringen behufs grösserer Festigkeit meist mit einem 
kräftigen Zapfen die Gefässwand, wie das ja auch noch in der 
primitiven, stumpfe Farben verwendenden Keramik der Ky- 
kladen üblich ist. Selten fehlen an beiden Seiten des Halses 
Thonwarzen, die gelegentlich durch Einzeichnung eines in- 
neren Kreises zu Augen ausgestaltet werden,und die Schnur- 
henkel- Ösen, deren Stelle sie vertreten, sind bei zwei aus 
einem andern phrygischen Tumulus stammenden Gelässen 
noch erhalten! (Taf. II, 6). Die Grösse der Schnabelkannen 
schwankt zwischen 16 und 35”, fast ausnahmslos sind sie aus 
feinem Thon sorgfältig gearbeitet, meist auch polirt; von Far- 
ben überwiegen Rot und Gelb durchaus, ich entsinne mich 
nur eines einzigen glänzend schwarzen Bruchstücks. 

Als Schnabelkanne ist vermutlich auch das Taf. Ill, 5 ab- 
gebildete Gefäss ohne Hals zu ergänzen, das dunkelbraun ge 
färbt und mit drei kleinen sichelförmigen Wülsten, verküm- 
merten Henkeln, verziert ist. Besondere Beachtung verdient es 
um einer Einzelheit willen: In seinen Boden ist ein regel- 
mässiges rundes Loch von 1,5° Durchmesser gearbeitet, das 
die Kanne für den praktischen Gebrauch unbenutzbar macht 


’ Diese beiden Schnabelkannen aus Bey-basar (Lagania), die ich bei ei- 
nem Althändler in Angora fand, entsprechen in Form und Technik den 
Gefässen von Bos -Ööjük so genau, dass sie unbedenklich hier eingereiht 
werden dürfen, 
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und doch offenbar absichtlich hergestellt ist. Ähnliche Löcher 
in prähistorischen Gefässen Norddeutschlands hat Voss mehr- 
fach in der berliner anthropologischen Gesellschaft besprochen 
(Verhandlungen 1875 S. 134, 1878 S. 218, 1895 S. 478) 
und mit dem Seelenkult in Verbindung gebracht: sie sollen 
der in Schlangengestalt gedachten Seele als Schlupfloch aus 
und in die Aschenurne oder als Zugang zu den geopferten Spei- 
sen dienen. Dieser Deutung hat neuerdings Löscheke in der 
Februarsitzung 1899 des bonner Altertumsvereins zugestimmt 
und aus rheinischen Nekropolen der römischen Kaiserzeit 
zahlreiches neues Material beigebracht; auch in Ägyptens äl- 
testen Gräbern scheint es solche Öffnungen für die Seelen zu 
geben. So verführerisch Voss und Löschekes Erklärung ist, so 
scheint sie mir doch einstweilen, wenigstens für das Gefäss aus 
Bos-öjük, nicht gesichert, weil nach Götzes brieflicher Mit- 
teilung ein in der zweiten Schicht von Troja 1894 unter sei- 
ner persönlichen Leitung ausgegrabenes Gefäss etwa von der 
Form unserer Taf. Il, Sein gleiches Loch im Boden aufwies, 
aber sicher nicht sepuleral verwendet war. 

Als Abkömmling der Schnabelkanne kann ferner die selt- 
same Taf. Il, 5 abgebildete Tierkanne gelten. Das aus unpo- 
lirtem grauem Thon geformte Gefäss ist 15° hoch, Hals und 
Mündung sind die einer Schnabelkanne, aber der geriefelte 
Bauch ist langgestreckt, auf Füsse gestellt! und läuft unter 
dem Henkel in einen phantastischen Tierkopf aus.Obwol Ob- 
ren, Augen und Schnauze des Tiers mit einer gewissen Sorg- 
falı angegeben sind, ist es doch ebenso unmöglich zu bestim- 
men, welche Tiergattung der Töpfer darstellen wollte, wie bei 
den durchaus gleichartigen troischen Gefässen (Ilios Fig. 160, 
333-339, Troja Fig. 68, 69), für die Schliemanns lebhafte 
Phantasie so zahlreiche Namen erfand ?; man könnte vielleicht 
hier ein Schwein erkennen wollen, aber der wulstige Kranz 


von Haaren (?) über den Augen spricht dagegen. 
ee ia = 


ı Erhalten sind zwei, es waren aber wol vier. 
2 Am ehesten begründet scheint mir die Bezeichnung Schwein für die Ge- 


fässe 335 und 337. 
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Nahe verwandt ist den Schnabelkannen auch die Kugelkanne 
mit weiter Mündung (Taf. II, 1=1lios Fig. 398-400); das 
einzige Exemplar dieses Typus ist 16° hoch und aus rotem 
polirtem Thon gearbeitet. Endlich lassen sich hier anreihen 
die Kannen mit Kleeblatt-Tülle; auf Taf. II,4 ist das einzige 
ganz erhaltene Stück abgebildet, es ist 13,5°“ hoch, aus fei- 
nem, gelbem Thon auf der Scheibe gearbeitet (?), aber nicht 
polirt. Die Kleeblattform der Tülle ist auch in Troja nach- 
weisbar, aber nicht häufig (llios Fig. 1389). 

Neben den kugelförmigen Kannen haben wir auch eine aus 
zwei Kugelabschnitten zusammengesetzte , linsenförmige, wie 
sie in Troja nicht selten sind (llios Fig. 363 und 433 ff.). 
Dem 25° hohen Gefäss aus feinem bräunlichem Thon (Taf. 
Il, 2) fehlt leider ein Stück des langen etwas zurückgeboge- 
nen Halses,so dass die Form der Mündung zweifelhaft bleibt. 

Alle bisher erwähnten Gefässe haben nur einen Henkel, eine 
andere leider nur in Scherben erhaltene Gruppe (Taf. Ill, 23 
und 29) hat deren zwei, die von dem engen, gradlinig ab- 
geschlossenen Hals zu dem bauchigen Vasenkörper geführt 
sind!. Wir werden die erhaltenen Reste wol nach den troi- 
schen Amphoren Ilios Fig. 430 f. ergänzen dürfen, mit deren 
Oberteil sie genau übereinstimmen. Gleichfalls nur Scherben 
sind erhalten von Krügen mit weitem Hals und auswärts 
gebogenem Mündungsrand, der in einigen Fällen von Löchern 
zur Befestigung eines Deckels durchbohrt ist. Zu solchen Ge- 
fässen gehörten vielleicht zwei erhaltene Deckel, der eine (Tat. 
III, 24) hat einfache Scheibenform, misst 11 im Durchmes- 
‚ser und besteht aus gelbem polirtem Thon,der andere, kleinere 
ist schwach gewölbt; beide zeigen mehrere Löcher für eine 
Schnur, die sie mit dem Gefäss verband. 

Auf der Grenze zwischen Krug und Becher steht schliess- 
lich das 6,5°" hohe zweihenkelige Gefäss ausfeinem Thon mit 
gelblichgrauem Überzug, das Taf. HI, 11 abgebildet ist und 
in Troja zahlreiche Analogien hat (llios Fig. 168, 1086, 1091). 


' Ähnliche Hälse kommen nach Dragendorff auch ohne Henkel vor, 
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Zahlreicher noch als die Krüge und Kannen sind die Trink- 
gefässe, bei denen zwei Hauptformen zu scheiden sind. Die 
eine ist Schliemanns Sera; &upıxörerdov, der hohe spitze Kelch 
mit zwei weit abstehenden Henkeln, der mit einem Zuge ge- 
leert oder von einem Trinker dem andern gereicht werden 
muss, denn hinstellen kann man ihn nicht. Diese Becherform 
ist bisher ausschliesslich in den unteren Schichten Trojas ge- 
funden worden!, in der entsprechenden Keramik Cyperns 
fehlt sie; um so wichtiger ist ihr häufiges Auftreten in Bos- 
öjük. Alle Gefässe dieser Art sind sorgfältig gearbeitet, von 
den drei am besten erhaltenen ist das eine aus polirtem grauem 
Thon (Taf. I, 7) 19° hoch, das zweite mit leuchtend rotem 
Farbüberzug versehene (Taf. I, 9) misst jetzt 23”, die ur- 
sprüngliche Höhe wird fast 30° betragen haben, das dritte 
aus gelbem Thon (Taf. III, 34) ist 11,5° hoch. Zufällig sind 
grade diese Stücke sämtlich unten ziemlich breit,einige Bruch- 
stücke laufen viel spitzer aus; auch in Troja wechseln spitze 
(Ilios Fig. 179, 319) mit stumpfen (llios Fig. 321 ff.). 

Die zweite noch beliebtere Form des Trinkgefässes sind 
kleine tiefe Schalen mit einem vertikalen, meist hoch über 
den Gefässrand hinausragenden Henkel. Dieser Typus ist über- 
aus reich an Spielarten, die sich durch verschiedene Ausge- 
staltung von Gefässprofil und Henkel unterscheiden. Mitunter 
ist der Lippenrand gar nicht. oder nur ganz wenig abgesetzt 
(Taf. III, 9), mitunter scharf profilirt (Taf. III, 10, 12), der 
Becher erreicht bisweilen die Rundung der Halbkugel, oder 
selbst Dreiviertelkugel, ist aber meist flacher, der Boden ist 
in der Regel abgeplattet und nicht selten in der Mitte ein we- 
nig nach innen eingedrückt (Taf. III, 8), nach Art der spä- 
teren Omphalosschalen. Der Henkel hat entweder einen flachen 
bandartigen Durchschnitt (Taf. I11, 10) und bildet dann meist 
eine aufrecht stehende Schlinge, oder er hat runden Quer- 
schnitt, nimmt dann gern die Form eines Ringes an und wird 


4 Inder II. bis V. Schicht ist sie sehr üblich, anscheinend kommt sie 
aber auch in der VI. noch vereinzelt vor. 
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oft dureh Eindrücke mit dem Finger (Taf. III, 26) oder schräge 
Riefen nach Art eines gedrehten Taues zu festerem Anfassen 
hergerichtet. Die Form der flachen Bandhenkel erinnert an 
Metalltechnik. und eben dahin weisen vielleicht zwei runde 
Buckel, die wie die Nagelköpfe eines angenietelen Blechstrei- 
fens unter dem Henkelansatz eines Bruchstücks aus schwarzem 
glänzenden Thon angebracht sind. Die Buckel dieser Scherbe 
unterscheiden sich durch Form und Stellung von den Thon - 
warzen, die bei vielen dieser Becher als Reste der Schnurhen- 
kel-Ösen von -einer früheren Entwickelungsstufe übrig geblie- 
ben sind. Die Zahl der Scherben solcher Becher ist grösser 
als die irgend einer anderen Gefässform und zwar fertigte man 
sie ganz besonders gern in der Schmauchtechnik schwarz 
oder schwarz und gelb an, doch fehlt es auch nicht an roten 
und gelben Exemplaren. Wiewol ähnliche Gefässe in Troja 
und Cypern nicht gänzlich fehlen !, ist doch die reiche und 
glückliche Ausgestaltung dieses Typus anscheinend eine Be- 
sonderheit der phrygischen Keramik. Kleine halbkugelförmige 
Schalen ohne Henkel, die in Cypern nach Dümmler (a.a.O. 
S.225) das übliche Trinkgeschirr bilden, fand ich in Bos-öjük 
nur in wenigen Exemplaren von grober Arbeıt, aber andere 
Formen der henkellosen Schale kommen dort auch in sorg- 
fältiger Technik vor. So giebt es kleine tellerartig flache Schäl- 
chen ohne Fuss (Taf. Ill, 20, 21) von vorzüglicher Arbeit, 
ferner breite Schalen mit flachgerundetem Durchschnitt (Taf. 
11], 7) und endlich tiefere mit scharf gegliedertem Profil 
(Taf. 111, 27, vgl. llios Fig. 1128). Unter dem groben Gesehirr 
kommen auch tiefe Teller oder Näpfe mit gradem Boden vor, 
wie die von Schliemann Ilios Fig. 455-68 abgebildeten. Knd- 
lich sei im Anschluss an die Schalen ein halbkugelförmiges 
Sieb aus sehr grobem rotem Thon erwähnt, dessen grösstes 


_ u — aan PERS TREBE SEFFERRFER 


' Verwandt mit den Bechern aus Bos-öjük sind in Troja die unter einan- 
der recht verschiedenen Formen Ilios Fig. 1187 und 1095 - 1100 ; die ähn- 
lichen cyprischen Gefässe haben eine wesentlich andere Henkelbildung 
(vgl. Athen. Mitth, XL, 1836, 8. 231 Beilage I, 10). 
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Bruchstück Taf. III, 22 mitgeteilt ist; ein genau entsprechen- 
des Stück aus Troja findet sich in Schliemanns llios Fig. 1190. 

Es bleiben noch die Koch- und Vorratsgefässe zu besprechen. 
Die eigentlichen Kochtöpfe, die dem offenen Herdfeuer aus- 
gesetzt werden sollten, bestehen stets aus grobem Thon von 
grauer oder gelber Farbe; sie haben die Form eines bauchi- 
gen, auf drei Füsse gesetzten Kessels mit einem abstehenden 
Vertikalhenkel und zwei verkümmerten Horizontalhenkeln 
(Taf. II, 9, vgl. llios Fig. 59 und 1130). Die ganz erhalte- 
nen Gefässe dieser Art sind alle klein, das abgebildete z. B. 
misst jetzt nach Verlust eines Teils seiner Füsse 12 yon 
grösseren Töpfen haben wir aber die Scherben, darunter meh- 
rere über 20° lange Füsse. Die innere Fläche dieser Füsse ist 
unregelmässig gefurcht, um fester am Vasenkörper zu haften. 
Zu Kochzwecken diente wol auch der stattliche, nur zu einem 
Dritteil erhaltene Napf aus schwarz und gelbem Thon mit ge- 
schwungener Lippe und einem engen Ausgussrohr Taf. III, 
16. Ahnliche dünne Ausgussrohre sah ich mehrfach ; ein stär- 
keres aus gelbem Thon mit breiten Riefen enthält am inneren 
Ansatz ein Sieb (Taf. Ill, 25). Dragendorff erwähnt auch ein 
erheblieh längeres nach Art der Tüllen unserer Theekannen 
geschwungenes Ausgussrohr. Angeschlossen sei an die Küchen- 
geräte noch ein Thontrichter in Form eines hohlen Kegels mit 
durehbohrter Spitze, 5° hoch. 

Die Vorratsgefässe gleichen, so viel ich sehen konnte, den 
trojanischen Pithoi, nur sind sie vielfach unten weniger spitz. 
Das einzige das ich, freilich nur von innen, messen konnte, so 
lange es aussen von der schützenden Erdhülle umgeben war, 
hatte einen grössten Durchmesser von nahezu 60° und war 
80® hoch; bei dem Versuch es herauszunehmen zerbröckelte 
leider der grobe,mit Quarzstückchen bis zu Erbsengrösse durch- 
setzte Thon sehr stark. Die meisten Gefässe dieser Art bestehen 
aus hellziegelrotem Thon,der nicht selten polirt,auch manchmal 
mıt dunkelroter Farbe überzogen ist. Ziemlich gross ist die 
Zahl der bei ihnen vorkommenden Randprofile ; um die Schul- 
ter läuft oft ein Thonwulst mit eingedrückten Strichornamen- 
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ten, an Stelle der Henkel kommen auch hornartige Ansätze 
vor, die sich ähnlich bei manchen grossen Näpfen beobachten 
lassen ( Taf. Il. 30). Durch Sorgfalt der Arbeit, Ornamenti- 
vung und Farbe unterscheidet sich das Taf. III, 15 abgebil- 
dete Bruchstück von allen andern dieser Gattung. Als Unter- 
sätze für die grösseren Pithoi dienten rohe Thonklötze mit 
trichterartiger Höhlung. Vorratsgefässe werden auch die bei- 
den Taf. II, 7 und 8 mitgeteilten bauchigen fusslosen Töpfe 
sein. Der grössere ist 24° hoch und besteht aus graubraunem 
schlecht polirtem Thon ; neben zwei horizontalen Henkeln 
trägt er zwei starke Thonhöcker, die als Sehnurhenkel- Ösen 
dienen könnten, wenn sie durehbohrt wären. Der kleinere 
12,5% hohe aus grobem Thon ohne Politur hat nur zwei 
Sehnurhenkel- Ösen und über der einen nahe dem Rande ein 
Loch, das wol zur Befestigung des Deckels diente; das ent- 
sprechende Randstück der andern Seite ist ausgebrochen. Die- 
selben Löcher im Rand und dieselben Sehnurhenkel - Ösen 
hat ein Töpfehen gleicher Form von grober Arbeit, das we- 
gen seiner Kleinheit (knapp 6°) dem praktischen Gebrauch 
kaum gedient hat (Taf. Ill, 6, vgl. llios Fig. 1075). 

Schliessen mag endlich die Reihe der besprochenen Gefäss- 
formen ein mir nur durch Dragendorffs Skizze und Beschrei- 
‚ bung bekanntes gekoppeltes Töpfchen aus feinem rotem Thon, 
dessen beide Teile etwa der Form llios Fig. 1129 gleichen. 
Dies ist in Bos-öjük das einzige Beispiel der in Troja nicht 
seltenen und in Cypern besonders beliebten Verkoppelung meh- 
rerer Gefässe. 

Der Thon ist aber nicht nur zur Bildung von Gefässen be- 
nutzt worden, sondern auch zu mancherlei andern uns oft un- 
verständlichen Geräten, die zum Teil wieder ganz überraschend 
mit troischen Funden übereinstimmen. Das gilt zunächst von 
den eigentümlichen, an beiden Orten durchaus gleichen Thon- 
körpern,die Schliemann als Bürsten gedeutet hat (Taf. I11,1,2, 
Ilios Fig. 488,489). Essind Geräte von dreieckiger Gestalt mit 
einer Durchbohrung nahe der Spitze zum Aufhängen und zahl- 
reichen kleinen Löchern auf der Unterfläche der Basis. Diese 
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feinen dichtgestellten Löcher müssen einen praktischen Zweck 
gehabt haben, und Schliemanns Gedanke, dass darin Borsten 
oder Pflanzenstengel eingelassen waren , die Geräte also als 
Bürsten dienten, liegt in der T'hat sehr nahe; fast jeder Laie, 
dem ich ein solches Dreieck mit der Bitte es zu deuten vor- 
legte,kam auf diese Erklärung. Aber schwerwiegende Beden- 
ken erheben sich gegen diese Auffassung. Der Einwand, bei 
Bürsten müssten die Borsten durch die Löcher einer Platte 
hindurch gesteckt und auf deren Rückseite befestigt werden, ist 
freilich nicht zwingend, da die Borsten bei diesen primitiven 
Geräten ja eingeleimt sein könnten. Auch ein zweites Beden- 
ken, dass nämlich Borsten oder Pflanzenstengel den Brand 
des T'hons nicht hätten überstehen können, ist grundlos, denn 
wie schon Sehliemann (Ilios S. 461) behauptet hat, und mir 
Hubert Schmidt brieflich bestätigt, sind diese Dreiecke ur- 
sprünglich gar nicht gebrannt, sondern nur an der Sonne ge- 
trocknet worden. Viele Stücke der Schliemann-Sammlung zei- 
gen nach Schmidt genau das Aussehen und den Härtegrad 
der getrockneten Lehmziegel,; und dies gilt auch von einem. 
Exemplar aus Bos-öjük (Taf. III, 2); die andern sind ganz 
unregelmässig gebrannt, weil sie dem Feuer des Tumulus bez. 
des Burgbrandes ausgesetzt waren. Aber grade dieser Sach- 
verhalt macht, wie Schmidt mit Recht hervorhebt, die Ver- 
wendung als Bürsten sehr unwahrscheinlich; denn der ge- 
trocknete Thon ist kein widerstandsfähiges Material und würde 
gewiss schnell zerbrochen sein, wenn die so dicht gedrängt 
und so nahe dem Rande stehenden Borsten dem beim Bür- 
sten unvermeidlichen Seitendruck ausgesetzt worden wären. 
Löscheke und Schmidt möchten daher ausgehend von dem Loch 
in der Spitze die Dreiecke als amulettartige Anhänger ver- 
stehen !. Die Löcher müssten dann zur Befestigung irgend 
welcher hängenden Körper gedient haben; aber auch diese 
Erklärung befriedigt mich nicht ganz, denn auch für solche 


4 Zum Aufhängen eingerichtete Bürsten wären an sich nicht auffallend 
bei einem Volke, das auch seine Töpfe lieber hängt als stellt, 
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um den Hals getragene Schmuckstücke ist getrockneter Thon 
ein wenig geeignetes Material. Auf eine andere Möglichkeit 
der Erklärung weist mich Wolters hin. Er vergleicht gewisse 
in der Gesamtform übereinstimmende Thongeräte, die beson- 
ders aus den ligurischen Höhlenfunden bekannt sind ', und auf 
der flachen Unterseite nieht nur solche Reihen von Löchern, 
sondern auch andere Ornamente zeigen. Nach der Analogie 
ähnlicher, von indianischen und anderen Stämmen verwen- 
deten Stempel (in Mexico pintaderas genannt), welche dazu 
dienten diese Muster farbig auf die Haut des Körpers oder auch 
auf andere Stoffe abzudrücken, nimmt besonders Issel? den 
gleichen Zweck für die ligurischen Geräte an, und Wolters 
ist geneigt diese Erklärung auf die phrygischen und troischen 
Exemplare auszudehnen , und auch Stempel wie Ilios Fig. 
493-498. 1212. 1213 ebenso zu beurteilen. 

Von den zahlreichen Wirteln, die doch wol mit Dümmler 
(Athen. Mitth. XI, 1886, S. 32) als Webegewichte aufzufassen 
sind, bringt Taf. I, 3-5 einige Proben ; sie reichen zum Be- 
weise aus, dass die eingeritzten und eingedrückten Ornamente, 
mit denen man sie zu verzieren liebte, den in Troja üblichen 
durchaus gleichen. Zeichen, die man als Schrift auffassen 
könnte, habe ich nicht auf ihnen bemerkt. Wie in Troja tre- 
ten auch hier runde durchbohrte Scherben grösserer Gelässe 
oft als Ersatz der Wirtel auf. 

Schwerere Thongewichte in Form abgestumpfter Pyramiden 
oder roher Doppelkegel ( Taf. Ill, 33) kamen wol beim Weben 
starker teppichartiger Stoffe zur Verwendung. 

Zweifelhaft ist mir, ob auch eine eigentümliche Art gebo- 
gener Wülste aus Thon mit Löchern an beiden Seiten, die so 
viel ich sehe bisher nur in Bos-öjük, hier aber sehr häufig 


' Vgl. Bulleltino di paletnologia italiana XIX, 1893, Taf.2 S.14, vgl. 8 9. 
Atti della R. Accademia dei Lincei, Serie quarla, IV, A Taf. 2, it S. 100. 
Zeitschrift für Ethnologie 1898 S. (248). Mittheilungen der prähistorischen 
Commission der wiener Akademie I S. 21. Hörnes, Urgeschichte der bilden- 
den Kunst S. 287. 289. 

2 Bullellino di paletnologia italiana XII, 1886, S. 131. 
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vorkommt (Taf. I11, 32), ähnlichen Zwecken diente oder etwa 
als Amulett getragen wurde Gegen letztere Annahme spricht 
indessen das stets sehr grobe Material und das Fehlen jeglicher 
Verzierung. 

Diese Wülste sind ebenso wie die Thonpyramiden vielfach 
nicht gebrannt, oder doch erst im Tumulus gebrannt, und 
dasselbe ist der Fall mit einigen zwischen den Steinen ver- 
streuten Lehmziegeln, deren einer jetzt 26 lang, 21° breit, 
und 9° dick ist, ursprünglich aber länger war. 

Nur äusserst selten wagen sich die Töpfer von Bos-öjük an 
plastische Nachbildungen lebender Wesen. Von Tieren kenne 
ich ausser der S.29 besprochenen Tiervase nur einen kleinen 
Vogelkopf aus glänzend rotem Thon, ferner den Kopf eines 
Vierfüsslers (Schaf?), und aus Dragendorffs Skizze und Be- 
schreibung ein vollständiges Tier, das etwa aussieht wie die 
llios Fig. 1204-1208 abgebildeten. Von menschlichen Dar- 
stellungen ist zunächst das 10,5°" hohe kopflose brettartige Idol 
mit gesenkten Armstümpfen (Taf. I11, 28) zu nennen, sodann 
zwei Exemplare eines menschlichen Arms aus rotem Thon, der 
eine Röhre mit ganz enger Öffnung hält. Das rohere, 6,5% 
hohe, Stück ist Taf. IV,T abgebildet, bei dem anderen sind die 
einzelnen Finger deutlich angegeben; wozu diese Arme gehört 
und gedient haben, bleibt dunkel. Am meisten ausgeführt von 
Menschenbildern ‚aber freilich auch noch recht roh ist der 4 
I, 6 abgebildete 6,5°" hohe Kopf. Auf einem sehr langen Hals 
sitzt das ganz flache Gesicht mit angeklebter Nase, runden 
Augen und geschwungenen Augenbrauen, die ebenso wie die 
Augen mit einer weissen Masse gefüllt sind; der Mund ist 
nicht angegeben. Zwei halbrunde Thonlappen mit je drei 
Löchern vertreten die Ohren. der Hinterkopf ist ziemlich spitz 
und man kann zweifeln, ob die durch einen Mittelstrich ge- 
teilte wulstige Masse über der Stirn gescheiteltes Haar oder 
eine Mütze bedeuten soll. Unter den troischen Funden kenne 
ich keine ähnliche Darstellung, merkwürdig gleicht ihr dage- 

en ein von Radinski und Hörnes in Bosnien gefundener Kopf 
(Die neolithische Station von Butmir Taf. 2, 2). 
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Überblieken wir noch einmal die gesamten Funde von Bos- 
öjük in ihrem Verhältniss zu den troischen , so erscheinen 
sie wie ein Auszug aus dem reichen Formenschatze Trojas. 
Fast alle Gefässtypen von Bos-öjük kommen entweder genau 
so, oder doch sehr ähnlich in Troja vor, wenn auch einige, 
vor allem die einhenkligen Becher, eine selbständige Weiter- 
bildung zeigen, und auch die troische Schmauchtechnik in den 
zweifarbigen Gefässen eigenartig fortentwickelt ist. Umgekehrt 
sind nicht alle troischen Typen auch in Bos-öjük vertreten,es 
fehlen z. B. die Gesiehtsurnen , die Kronendeckel und Jie 
grossen Flügelhenkel. Besonders wichtig ist, dass so eigenar- 
tige, bisher nur aus Troja bekannte Formen, wie Schliemanns 
deras duoıxömeitov und die sogenannten Thonbürsten, sowie 
unter den nichtkeramischen Funden der knöcherne Röhren- 
griff (Taf. IV,6) in Bos-öjük wiederkehren. Gewiss ist Eduard 
Meyers Warnung (Geschichte des Altertums II 512535 
man dürfe aus Kulturzusammenhängen nicht ohne Weiteres 
auf Gleichheit oder nahe Verwandtschaft der Nationalität 
schliessen, berechtigt gegenüber der Zuversicht, mit welcher 
Dümmler (a. a. O. S. 249 ff.) die Identität der ältesten cy- 
prischen und troischen Bevölkerung durch seine Funde für 
erwiesen hielt, aber eine so vollständige Übereinstimmung in 
den Kinzelheiten, wie sie zwischen Bos-öjük und Troja sich 
zeigt, wird man doch als Beweis nationaler Zusammengehö- 
rigkeit betrachten dürfen. Die eyprische Kultur ist von der 
troischen beeinflusst, die in Bos -öjük entdeckte mit der tro- 
ischen identisch; die Unterschiede zwischen beiden sind nicht 
grösser als man sie allenthalben bei verschiedenen Zweigen 
desselben Volksstammes beobachtet. Auf der allen Völkern 
im Gebiete des östlichen Mittelmeers von Sieilien bis Klein- 
asien in vormykenischer Zeit gemeinsamen Grundlage hat 
sich im nordwestlichen Kleinasien eine Kultur von nationaler 
Bigenart aufgebaut, die sich, wie wir nun sehen, weit bis ins 
Innere erstreckte. Für die von vornherein naheliegende An- 
nahme,dass Bos-öjük nicht ein versprengter Posten dieser Kul- 
tur im Östen ist,sondern dass sie überall auf dem phrygischen 
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Hochlande herrschte, lassen sich vereinzelte aber völlige aus- 
reichende Beweise beibringen: Reste genau der gleichen Art 
sammelte ich im Östen des Hochlandes an der Stelle der al- 
ten Königstadt Gordion (vgl. Athen. Mitth. XX11,1897, 5.23), 
weiter nördlich liegt Lagania (Bey-basar), woher die S. 28,1 
erwähnten Schnabelkannen stammen, und weit im Süden bei 
Ipsos (Tsehai) fand ich einen zur Gewinnung von Erde an- 
geschnittenen Tumulus,der den gleichen Wechsel von Aschen-, 
Kohlen-,und Erdsehichten erkennen liess und dieselben Scher- 
ben enthielt. So weit die Herrschaft der Phryger in Kleinasien 
reichte, so weit sind auch die Tumuli und in ihnen die Reste 
troisch-phrygischer Kultur verbreitet !. 

Die Annahme naher Stammesverwandtschaft zwischen den 
Bewohnern der Troas und des Binnenlandes, die im Altertum 
seit Aischylos dahin geführt hat,die Troer schlechthin Phryger 
zu nennen,darf jetzt als erwiesen gelten. Dies schliesst freilich 
nicht aus, wie Kretschmer a. a. ©. S. 183 mit Recht betont 
hat, dass Aristarchs (Schol. A zu B, 862) und Strabos (XII, 
573) Scheidung beider Stämme für Homer zutrifft; politisch 
und dem Namen nach blieben Troer und Phryger getrennt, 
aber als Glieder derselben Nation waren sie durch Kultur und 
Sprache (s. Kretschmer a. a. O.) eng verbunden. Bei Homer 
ist diese Verbindung gleichsam personifieirt in Hekabe, der 
Tochter des Phrygerfürsten Dymas (11,717), dienun Königin 
von Ilion und Mutter des grössten Troerhelden ist. 

Für wahrscheinlich halte ich es, dass aueh die troischen 
Tumuli wesentlich gleichartige Anlagen sind, wie die phrygi- 
sehen. Leider ist es ja Dörpfeld während der beiden letzten 
troischen Ausgrabungen nicht gestattet worden, die Tumuli 


ı Es ist vielleicht auch jetzt noch nicht überflüssig hervorzuheben, dass 
von irgend welchen Anfängen oder Anklängen mykenischer Kunst weder 
in Bos-öjük noch sonst in Phrygien etwas zu spüren ist. Der Hauptunler- 
schied zwischen Bos-öjük und Trojas sechster Schicht ist grade das völlige 
Fehlen aller mykenischen Einflüsse. Studniczkas Versuch,den Phrygern ei- 
nen Anteil an der Entwicklung der mykenischen Kunst zuzuweisen (Athen. 
Mitth. XII, 1887, S. 21) ist als gescheitert anzusehen. 


/ 
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zu untersuchen,und aus Schliemanns Berichten (Ilios S.729 ff. 
und TrojaS.271 ff.) lässt sich kein klares Bild des Thatbestan - 
des gewinnen, aber der von ihm nur oberflächlich untersuchte 
Grabhügel des Protesilaos auf dem thrakischen Chersonnes 
(Troja S. 286 ff.) ist nach seiner Schilderung wol zweifellos 
eine dem Tumulus in Bos-öjük verwandte Grabstätte, und 
dasselbe möchte ich vom Besika-Tepeh (llios S. T4Nff.) ver- 
muten. Wenn darin angeblich Schichten von Humus, weisser 
Erde, schwarzer Erde, von Steinen und weisser Erde, vege- 
tabilischer Erde, Erde mit gelbem Lehm und Steinen auf ein- 
ander folgen,so kann ich wenigstens die Vermutung nicht un- 
terdrücken, dass die weisse Erde Asche und die schwarze, in 
der “alle die tausende von Bruchstücken sehr altertümlicher 
Thonware’ sich fanden, Kohle gewesen ist, die grade wie in 
Bos-öjük mit Lehmerde und Steinen bedeckt war !. Hoffentlich 
lehren uns erneute Ausgrabungen jene Hügel einmal besser 
kennen. Wie gross oder gering aber die Übereinstimmung 
ihrer Anlage mit der des phrygischen Tumulus auch sein 
mag, daran dass die Mehrzahl der grossen Tumuli in der 
Troas Grabstätten sind. wird man nicht zweifeln können ‚und 
diese Eigentümlichkeit des troisch- phrygischen Stammes, sei- 
nen vornehmen Toten gewaltige Grabhügel aufzutürmen, ist 
wichtig für die Frage nach seiner Herkunft. Wiederum lässt 
sich die litterarische Überlieferung durch monumentale Zeug- 
nisse stützen. Nach der im Altertum seit Herodot VII,73 herr- 
schenden Ansicht ??, die besonders lebhaft von Strabo verfoch- 
ten wird (V11,295 und Fr. 25, XII, 550), stammten die Phry- 
ger aus Europa, wo in Makedonien am Bermion noch später 
ein Rest ihres Stammes mit dem Namen Briger oder Bryger 
sass, und diese Briger nennen beide Schriftsteller (Her. VI, 
45, Strabo VII, 295) kurzweg eine thrakische Völkerschaft. 
Opgröv Aroıxor sind die Phryger demselben Geographen (X 


’ 


' Vgl. auch die Beschreibung des Achilleusgrabes Troja S. 273 ff. 


? Abweichende Darstellungen hellenistischer Dichter siehe bei Kreisch- 
mer 8. 174, 


Den 
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471),und auch die Troer, in deren Gebiet er so viele thraki- 
sche Namen wiederfand (XIII, 590), rechnet er zu den Opaxıx 
&dun (XII, 564). Sayce in der Vorrede zu Schliemanns Troja 
(S. xıv) glaubte durch die Funde im Protesilaoshügel die 
Herkunft der Troer aus Thrakien erwiesen , aber Eduard 
Meyer hat mit vollem Recht (Geschichte des Altertums II S. 126 
Anmerkung) seinen Schluss nicht gelten lassen, weil dieser 
Hügel ebenso gut von dem nahen Troja aus angelegt oder be- 
einflusst sein könnte. Tumuli derselben Art müssen sich in 
grösserer Entfernung vom Hellespont nachweisen lassen, wenn 
ihr Zeugniss Gewicht haben soll, und einen solehen Zeugen 
glaube ich in der That stellen zu können. 

Etwa 4 östlich von Salonik, also ganz nahe der Gegend, 
wo nach Strabo und Herodot die Briger sassen, liegt ein ge- 
waltiger Tumulus von etwa 30” Höhe und annähernd 100” 
grösstem Durchmesser, den das Volk Tovurx “Ayiov ’HXiou 
nennt. In ihn hat vor einigen Jahren ein türkischer Bey, um 
Schätze zu suchen, einen horizontalen Stollen von 2” Höhe 
und Breite getrieben, an dessen Wänden ich im September 
1395 einen ganz ähnlichen Schichtwechsel von Asche, Kohle 
und verbrannter Erde mit zahlreichen Scherben und verbrann- 
ten Knochen dazwischen feststellen konnte, wie in Bos-öjük. 
Allerdings durchziehen die Aschenschichten nieht den ganzen 
Tumulus, sondern sind nur 2-6" weit zu verfolgen, auclı be- 
trägt die Dieke der Erdschichten höchstens 50°, und schon 
der riesige Umfang des Hügels nötigt eine von Bos-öjük et- 
was abweichende, langsamere Entstehung anzunehmen, aber 
die Grundzüge sind offenbar die gleichen, und auch die Scher- 
ben zeigen bis auf vereinzeltes Vorkommen von Mattmalerei 
dieselbe Technik wie Phrygien und Troja. Gefässformen lies- 
sen sich leider aus den von mir gesammelten Scherben nicht 
erschliessen. Herr Dr. phil. Clemens Franke, der bei einem 
mehrjährigen Aufenthalt in Salonik dem Tumulus seine Auf- 
merksamkeit schenkte und mir wertvolle Mitteilungen zu- 
kommen liess, sammelte an seinem Fuss Wirtel, Steinhäm - 

- mer und eine Steinkugel, die den troisch-phrygiselien Stücken 
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durchaus gleichen. Oben auf dem Hügel fand Franke myka- 
nische, protokorinthische und attische Vasenscherben , der 
uralte Tumulus scheint also viele Jahrhunderte hindurch eine 
Stätte des Heroenkultes gewesen zu sein. 

So unzulänglich der Hügel von Salonik auch noch erforselit 
ist, unzweifelhaft haben wir doch hier in der alten Heimat 
der Phryger eine Grabstätte etwa der gleichen Art und Zeit 
wie der Tumulus von Bos- öjük, und das ist grade, was wir 
Bel Um den Beweis für die thrakische Herkunft der 

['roer-Phryger zu schliessen, hat bereits Kretschmer (a.a.O. 
S 178) Herodots Schilderung der für vornehme Thraker 
üblichen Bestattung (V, 8) herangezogen, in der das Aufwer- 
fen eines Hügels bezeugt wird : rapal d& zoisı sbdainocı xur@v 
eiot alds‘ Tpeig Ev NUEpaG mporıdeicı Toy vezpov Kal mavroid op&- 
Eavrss ipnıa EUWYEOVTAL TPOXÄRUGAYTES TPWTOV' Emeitev de Hanrousı 
naraxabaavres H KAMms yn rpübayres Zaun SE yEavrss dyava 
wıdeisı mavrolov Ev r® ra ueyıora Kehia Tiheraı nara Acyov Mou- 
vouaying. | 

Thatsächlich ist die Sitte grosse Hügelgräber zu errichten 
in Thrakien nicht nur bis Herodot, sondern bis in die römi- 
sche Kaiserzeit hinein lebendig geblieben. Das ganze Land 
ist voll von solchen Hügeln,die jedem Reisenden auf der Fahrt 
von Sophia nach Konstantinopel auffallen, aber bisher noch 
niemals systematisch untersucht sind. Am eingehendsten be- 
richtet noch über sie M E. Weiser! in den Mittheilungen der 
anthropologischen Gesellschaft in Wien Il, 1872, S. 137-153 
und 185-203. Er giebt als Durchsehnittsgrösse 5", als grösste 
Höhe 11" an und fand in einigen der ei die er öffnete, 
Skelettreste, Tierzähne, Stücke ‘irisirenden Glases’, eine grie- 
chische Münze, verrostete Nägel, oxydirte Melellgegenktande 
u.s. w.,einmal erwähnt er Et ein aus Flachziegeln gemau- 
ertes Grab (S. 193). Unter diesen Funden weisen die irisi- 


' [Vgl auch Ohrysochoos, A! roöuraı in der 'Ererrpis des BrAodoyızdc 
s>AAoyog Ilapvassoz I, Athen 1896, S. 9, der aber besonders Thessalien und 
Makedonien berücksichtigt.) 
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renden Glasscherben auf römische oder wenigstens hellenisti- 
sche Zeit. Die Zähigkeit. mit der die Sitte ar Grabhügel hier 
zwei Jahrtausende lang festgehalten wurde, zeigt. dass diese 
Grabform dem Phrakervolke von Urzeiten her eigentümlich 
war. Die phrygischen &ro:z0: haben sie viel früher aufgegeben; 
im siebenten Jahrhundert finden wir bei ihnen Ara Feis- 
gräber an ihrer Stelle, nur ein phrygischer Tumulus aus hi- 
storischer Zeit ist mir bekannt (s. S. 44 f.). Etwas länger 
behaupteten sich die Tumuli in dem stark von phrygischen 
Elementen durchsetzten ! Lydien ; äusserlich unterscheiden 
sich die Königsgräber der Mermnaden nicht von denen in der 
Troas oder in Gordion, aber die innere Ausstattung ist eine 
andere geworden, gemauerte Kammern mit Totenlagern die- 
nen den unverbrannten Leichen als Ruhestätte, grade wie wir 
sie auch erheblich später in den kürzlich von Perdrizet be- 
handelten makedonischen Grabhügeln finden (3. C. H. 1898 
S. 335 ff.). | 
Fassen wir zusammen, was die Betrachtung der phrygi- 
schen, troıschen und thrakischen Kulturreste lehrt, so deckt 
sich das Ergebniss genau mit der besten litterarischen Über- 
lieferung des Altertums und den Resultaten der Sprachfor- 
schung? und in der Übereinstimmung dieser drei Zeugen liegt 
eine sichere Gewähr für die Richtigkeit ihrer Aussagen. Es 
sind also in nicht annähernd bestimmbarer Zeit thrakische 
Haufen über den Hellespont vorgedrungen und haben zunächst 
in der T'roas festen Fuss gefasst, dann folgten neue gewaltige 
Sehwärme,die wolnoch im IIl. Jahrtausend vor Chr. das weite 
kleinasiatische Hochland besetzten und das phrygische Reich 
begründeten, das mit den Stammesgenossen am Hellespont in 
engem Zusammenhang blieb. 
Zum Schluss möchte ich noch hervorheben, dass sich auch 


ı Kretschmer a. a. ©. S. 204 1f., 385 ff. 

2 Tomaschek, Die alten Thraker, Sitzungsberichte der wiener Akade- 
mie 428 und Kretschmer a. a. O. Kapitel VII. [Vgl. auch die Bemerkungen 
von Tsundas in der Opazıxn &rernpis I, Athen 1897, S. 233.] 
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die kraniologischen Beobachtungen durchaus ınit den andern 
Zeugnissen vereinigen lassen. Wenn Virchow ( Verhandlun- 
gen der berliner anthropologischen Gesellschaft 1396 5. 126) 
die Schädel von Bos-öjük einer Bevölkerung zuweist, die den 
heutigen Armeniern verwandt war, so ist das eine schöne Be- 
stätigung der von Kretschmer (a.a.O S.203 ff.) mit lingui- 
stischem Material gestützien Angaben des Herodot VII, 7 
die Armenier seien bpuyov &roıxoı und des Eudoxos (bei Steph. 
Byzusiey: "Apuevia) "Apuevior S: To uev yEvoz in Bpuylag, al TY 
YwvH To“ opuyilovaw. 


Exceurs zu S. 6 Anmerkung 1. 


Als letzten der Tumuli habe ich einen von besonderer Art 
aufgeführt, der eine kurze Beschreibung verdient. Ich traf im 
Juli 1895 in Tschukurdscha 4*" nordwestlich des Midasfel- 
sens die Bauern damit beschäftigt, grosse Steine aus einem 
kleinen Hügel herauszugraben. Das Werk der Zerstörung war 
schon weit vorgeschritten, aber die Grundzüge der alten An- 
lage liessen sich doch noch feststellen. Den Hügel umgab eine 
Einfassung aus grossen Steinblöcken mit sorgfältig behauener 
Aussenseite, und in seinem Innern war eine Kammer von 
2,10” Breite und unbestimmbarer Länge erbaut, deren vor- 
züglich gearbeitete Quadern 0,85” hoch und 1” bis 1,75” 
lang waren. Die Decke und die oberen Quaderschichten wa- 
ren bereits von den Bauern als Material für den Bau einer 
Moschee entfernt, nur an der Ostseite lagen noch zwei Qua- 
derschichten über einander ohne irgend welchen Mörtel dazwi- 
schen. Der Boden war mit grossen Steinplatten belegt,auf denen 
weder die Reste alter Totenlager, noch Skelette oder Beigaben 
.zu sehen waren. Den feinkörnigen hellgrauen Stein, aus dem 
die Kammer erbaut war, hatte man erst an Ort und Stelle zu 
regelmässigen Quadern behauen, wie die zahlreichen Stein- 
brocken im Erdreich des Hügels bewiesen. Ein roh in die 
eine Wand eingehauenes Kar zeigte, dass die Kammer in 
christlicher Zeit benutzt war, aber nach der ganzen Technik 
Ist sie zweifellos in viel früherer Zeit gebaut ee Die aus- 
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gezeichnete Bearbeitung des Steins, der sich kein Hellene zu 
schämen brauchte, weist in jene Epoche, als die phrygischen 
Steinmetzen ganze Felswände mit den saubersten Ornamenten 
beleckten, also in das siebente bis sechste Jahrhundert (vgl. 
Athen. Mitth. XXIII, 1898, S. 140). In diese Periode der 
Abhängigkeit Phrygiens von Lydien passt auch am besten die 
ganze Anlage eines Kammergrabes im Tumulus, die in Phry- 
gien sonst ohne Beispiel ist. Die vornehmen Phryger lassen 
damals ihre Grabkammern in den Felsen hauen und die Fas- 
saden mit Reliefs verzieren, in Lydien dagegen herrschen zur 
‚selben Zeit. die Tumuli mit steinerner Einfassung und sorg- 
fältig aus Quadern gemauerter Kammer; dies ist das Schema 
des Alyattesgrabes und vieler kleinerer, die wir durch Choi- 
sys (Revue archeologique N. S. XXXII S.73 ff.) und We- 
bers (Tumulus et Hieron de Belevi, vgl. Perrot - Chipiez V 
S. 25 ff.) Untersuchungen kennen gelernt haben. Ob das 
Grab von Tscehukurdscha auch einen Dromos hatte, wie die 
meisten Iydischen, konnte ich nicht feststellen, wahrscheinlicher 
ist mir aber, dass er ihm fehlte wie einem der von Choisy be- 
schriebenen Gräber (a. a. ©. Fig. 9 und 10 —Perrot Chipiez 
a.a.0. Fig 174-175), dessen Grundriss und Aufriss dem 
phrygischen anscheinend genau entsprochen hat. So werden 
wir in dem kleinen Grabe von Tschukurdscha ein weiteres 
Zeugniss für denselben Iydischen Einfluss auf Phrygien er- 
blicken dürfen, durch den auch der jonischen Kunst der Weg 
auf die phrygische Hochebene eröffnet wurde (vgl. Athen. 
Mitth. XX11I. 1898, S. 140). 


Bonn. 
A. KÖRTE. 


—— 


ELEUSINISCHE BEITRÄGE 
(Hierzu Tafel VII. VIIL) 


l. Demeter auf der 'Ay&iasrog merpa. 


Als Ruhesitz der trauernden Demeter nach ihrem langen 
Herumirren auf der Erde werden in der Überlieferung vier 
verschiedene Punkte angegeben, das Parthenion Phrear!, das 
Anthion Phrear?,das Kallichoron Phrear ? und die 'Ay&dAuoro; 
mirpa '. 

Welcher von diesen vieren im offiziellen Kultus von Eleu- 
sis der anerkannte war, konnte früher nicht festgestellt wer- 
den. Seit der Veröffentlichung der Rechenschaltsablage der 
eleusinischen Epistaten von 329/23 in der 'Epnu. &ay. 1883 
wissen wir, das der 'Ay&iAasrog rerpa dies Recht zuzusprechen 
ist; denn wenn sie in dieser Urkunde auch nur in einem ganz 
zufälligen Zusammenhang erscheint, so genügt doch schon ihr 
einfaches Vorkommen in einer offiziellen Urkunde von Eleu- 
sis um diesen Thatbestand zur Evidenz zu beweisen. Was des 
näheren die "Ay&Aaorog rerpx gewesen und wo sie im Bereich 
des eleusinischen Heiligtums anzusetzen sei, das zu untersu- 
chen ist bisher nie versucht worden. Man hat sich begnügt 
vom ‘lachlosen Stein’ als dem Sitz der Demeter zu sprechen. 
Und doch kommt diesem ‘lachlosen Stein’, glaube ich, eine 
tiefere Bedeutung zu, als man ihm zugebilligt hat, vielleicht 


4 Hom. Hymn. V, 29. 

2 Paus. I, 39, 4; vgl. Clemens Alex. Iloorpert. IT $ 20. 

3 Apollodor I, 36; Kallimachos Hymn. VI, 15 u. a.m. 

* Apollodor I, 36; Hesych. s. v. ay&Aasrog rerpa ; Suidas s. v. Yakayivog; 
Scholion zu Aristophanes Rittern V. 785; Photius ed. Bekker $. 319 5, 20; 
Bekkers Anecdota I, 337 u.a. m. vgl. Förster, Raub und Rückkehr S. 12, 


VImM. 
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können wir auch seine Lage etwas genauer umschreiben als es 
bisher geschehen ist. 

Die Mehrzahl der uns in der litterarischen Überlieferung 
erhaltenen Notizen über die "Ay&Axsroc rerpa Sind Belanelös, 
sie besagen immer nur, dass sie in Attika oder—mit bekannter 
Vertauschung der Worte — ’Adaynow oder in Eleusis gelegen 
sei und da Demeter auf ihr ausgeruht habe. rklehen 
Aufschluss über den Felsen der Trauer giebt uns nur die eben 
S. 46,4 angeführte Stelle des Suidas, die sich mit dem Scho- 
lion zu Aristophanes Rittern V. 785 deckt. Der uns interes- 
sirende Abschnitt lautet: xzeira 8: n Darapic SAiyov mp6 re 
"EAevsivog nöiew;, leo&s Anumrpog nal Köpng, mANENS 00a RaTop- 
hou.arwv 'EAinvızov, xai xp Evraudaı moldas Tor Iepsov "Aßn- 
valdı ARTEVauu.ZynTav Tprnpets OAlyw ad. Oeursroxikous orparn- 
yosvros, (die Ausgaben setzen hier eine stärkere Interpunktion) 
Evdax xal merpa Eipesia oüro »rlounevn, Gonep dia To Ovöu.aTag 
zpomorov cVox is Arrızıc. Eorı dE Kai "Ayedastos nerpa xadov- 
v.Evn mapx Tois 'Adnvaloıs, Omov Kafioxı oX0l Onsex uERAovıa xaXTa- 
Gxivery eis "Audou‘ 6dev zu robvoux Ti were, N Orı Exei Exdhıoev % 
Anunenp »Anlouox, Ore ilhrsı Tony Kopnv. 

Einmal finden wir hier die 'Ay&Axsrog rrpx zusammen ge- 
stellt mit der Eigesix zerga von Salamis. Näheres über diese 
letztere wissen wir nicht. Aus dem Namen und aus dem Zu- 
sammenhang ergiebt sich aber, dass der Ruderfelsen nicht ir- 
gend ein einzelner kleiner Stein, sondern ein Felskap auf Sa- 
lamis oder eine Klippe im Meer bei Salamis gewesen ist, je- 
denfalls also ein grösserer Felsen. Folglich kann auch die mit 
der Eipssiz in eine Parallele gerückte ’Ay&Aasrog rerpax nur ein 
solches grösseres Ganzes gewesen sein, nicht ein kleiner stei- 
nerner Sitz wie man bisher immer angenommen hat. Man 
dachte eben immer nur an den Sitz der Demeter, wenn man 
von diesem Felsen sprach. In Wahrheit zwingt uns, auch ab- 
‚gesehen von der Suidas- Stelle, nichts zu dieser Annahme. 
Ebensowenig wie wir bei unserem Drachenfels, beim Wasgen- 
stein, beim Taufstein (im Vogelsberg) und so vielen anderen 
auf Stein oder Fels auslautenden Bergnamen an einen einzel- 
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nen Stein denken, ebesowenig sind wir bei der rerpa zu einer 
derartigen Annahme gezwungen. Belege hierfür brauche ich 
nicht anzuführen, sie sind bekannt genug. 

Aber noch eine zweite viel wichtigere Folgerung für die 
"Aydiastog rirpa. ergiebt sich aus dem Scholion. Sie wird hier 
in Verbindung gebracht nicht nur mit der Sage vom Raub 
der Kora,sondern auch mit des Theseus Hinabstieg zum Ha- 
des, also mit den beiden für den attischen Kultus und Mythos 
wichtigsten Hadesfahrten. Ich glaube,es bedarf nur eines Hin- 
weises auf diese T’hatsache, um fest zu stellen, dass die '"Aye- 
Axsrog merpe nichts anderes ist als der Hadeseingang. Es ist die 
Pforte zu der Welt, in der es keine Freude mehr giebt, darum 
heisst dieser Fels die 'Ay&Axsrog nerpa. Es ist nicht ein beliebi- 
ger Punkt, an dem Demeter rastet: an der Pforte des Hades, 
in den die Tochter hinabgetaucht ist, lässt sich die trauernde 
Mutter nieder, wie sie an der 'AvaxAndex werpa in Megara — 
ebenfalls einem Hadeseingang— die Kora aus der Unterwelt 
heraufgerufen hatte. So verstehen wir denn auch den Zusatz 
des Scholiasten ‘ößev xal zo dvoua ry nerez'. Dass Theseus in 
besonders motivirter Traurigkeit vor seiner Hadesfahrt sich 
an einem beliebigen Ort niedergelassen habe, ist weder über- 
liefert, noch passt ein solcher Zug in den ganzen Sagenzu- 
sammenhang. Wir haben hier noch den Rest einer Überliefe- 
rung, welche die 'Ay&A&srog rerpa unabhängig von der Deme- 
tersage erklären wollte und sie einfach als Unterweltseingang 
so benannt sein liess '. 

Mit der Anerkennung dieses Thatbestandes wird nun aber 
die 'Aydixorog rerpx in einen uns sehr vertrauten Vorstellungs- 
kreis gerückt. Sie tritt ohne weiteres neben die Asuxadia rerpx, 
die 'Avaxdndpa nerpa, den aarappaxınv 0d0v yarxois Bxhporaı yÄ- 
bev £ppıLon.evov und so manchen anderen Felsenhügel,durch den 


ee 


' In ähnlicher Weise finden wir Demeter und Kora einerseits, Theseus 
und Peirithoos andrerseits zusammen localisirt an dem Hadeseingang auf 


dem Kolonos Hippios. Vgl. Soph. Oedipus auf Kolonos V. 1590 ff. Schol. 
zu der Stelle und zu V, 1593. 
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nach Anschauung des griechischen Volkes der Weg hinab zum 
Herrscherhaus des Hades führte. Zugleich wird aber auch bei 
dieser Auffassung der "AydAaoro; zerpa ihre Ansetzung in Eleu- 
sis unmittelbar gegeben. Es gab dort oder besser gesagt 
auf eleusinischem Gebiet zwei Unterweltseingänge. Der eine, 
der Erineos, lag am Kephisos. Diesen beschreibt Pausanias. 
Er erwähnt dabei mit keiner Silbe die "AyeAastog nerpa, aus- 
serdem ist auch da, wo wir diesen Unterweltseingang anzu- 
setzen haben, in der Nähe der bekannten Brücke bei Rleusis, 
keine Spur von einer felsigen Erhebung vorhanden. Zu die- 
sem Unterweltseingang kann also die "Ay&iasrog nerpa nicht in 
Beziehung gesetzt werden.Ganz anders verhält es sich mit dem 
zweiten Unterweltseingang, dessen sich Eleusis rühmte, mit 
dem Plutonion. Es ist dies das Höhlenheiligtum mit dem klei- 
nen Tempel des Pluton,das am äussersten Nordende des Burg- 
berges von Eleusis gelegen wirkungsvoll mit seinem über die 
Höhlen hervorragenden Felsen jedem zuerst in die Augen 
fällt, der die grossen Propyläen von Eleusis durchschritten hat. 
Auf diesen passt alles, was wir oben für die "Aydiaorog merpa 
festgestellt haben. Ich stehe nicht an, den nördlichen Vor- 
sprung des Akropolisfelsens, in den hineingebettet das Pluto- 
nıon liegt, für die 'Aydixsrog rerpa in Anspruch zu nehmen. 
In diesem Felsen der Trauer oder unter ihm tief in der Erde 
haust der gewaltige Herrscher der Unterwelt, in ihn hinein 
wird Kora entrückt, auf ihm sitzend trauert Demeter um ihre 
geraubte Tochter. Das sind alte echtgriechische Vorstellungen, 
für die uns Rohde in der Psyche das richtige Verständniss 
erschlossen hat. Dass der Dienst des Plutonion der erste Aus- 
gangspunkt des eleusinischen Kultus gewesen und bis in späte 
Zeiten hinein der Mittelpunkt des localen Kultus geblieben 
ist, wird heute von den Meisten anerkannt. In den Berich- 
ten über Eleusis tritt es aber zurück, in den Hintergrund ge- 
drängt durch den Ruhm und die Pracht des Mysterientem- 
pels. Kein litterarisches Denkmal giebt uns Kunde von ihm— 
abgesehen von der andeutenden Bemerkung des orphischen 
Hymnus 18, V. 15. So ist auch der Name des Be 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 


50 0. RUBENSOHN 


an und in dem das Heiligtum liegt, uns beziehungslos und 
farblos überliefert worden. 

Entstanden ist der Name natürlich unter dem Einfluss der 
Demetersage. Die ay&Aasrog Anunrnp des Hymnos kann keine 
willkürlich gewählte Bezeichnung sein. Aber es ist zweifellos, 
dass man den Namen dem Felsen nur deshalb beigelegt hat, 
weiler nach dem Glauben desVolkes ja wirklich ein ’Ay&i«- 
sro; war, wie jeder der ihn betrat. Dass der Name aus einer 
poetischen Quelle geflossen sein muss, ist ohnedies sicher. 
In unserer Überlieferung ist aber über der Demetersage die 
ursprüngliche Natur des Felsens ganz vergessen worden, er 
erscheint in unseren späten Quellen — der Mythograph Apollo - 
dor und Ovid sind die ältesten— in der ganz verblassten Ge- 
stalt als Sitz der Demeter. 

An diesem Felsenhügel galt sicher eine der drei Höhlen im 
Plutonion speziell als die Stelle,an der Pluton mit der geraub- 
ten Kora in die Erde hinabgefahren war, und ebenso hat man 
sicher entweder in dem Bezirk des Plutonion selbst oder, was 
vielleicht mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat, oben auf 
dem sich über die Höhlen vorwölbenden Felsen noch genauer 
die Stelle bezeichnet, an der Demeter geruht haben sollte. Das 
ist aber Küsterweisheit und hat für uns nur sekundäre Be- 
deutung. 

Darstellungen der Demeter auf der ’Ay&dXasro; rirga hat man 
wiederholt auf Denkmälern der antiken Kunst erkennen wol- 
len. So hat man z. B. eine Gruppe auf einer Sarkophagplatte 
des Louvre in diesem Sinne gedeutet !, jedoch unterliegt diese 
Deutung mannigfachen Bedenken. Sicher falsch ist es, wenn 
F. Lenormant (Daremberg - Saglio I, 2 S. 1076) den Sitz der 
Demeter auf der eumäischen Reliefvase in der Ermitage mit 
dem Felsen der Trauer identifizirt; dann müssten wir ja auch 
für den Felsensitz der Athena auf derselben Vase nach einem 
ähnlichen bezeichnenden Namen suchen. Auch die sonstigen 
Erklärungen und Deutungen von Denkmälern, die auf die De- 


! Vgl. Overbeck, Kunstmythologie II S. 614 ff. 
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meter in dieser Situation bezogen wurden, halten eindringen- 
der Prüfung nicht Stand, und so ist denn auch in der letzten 
Behandlung der Demeterdarstellungen in der Kunst, in Blochs 
eingehendem Aufsatz bei Roscher (Lexikon Il, 1 S. 1284) die- 
ses Kapitel gänzlich verschwunden. 

In die so entstandene Lücke einzutreten ist, glaube ich, das 
Relief im Stande, welches wir an erster Stelle auf Taf. 8 ver- 
öffentlichen. Es besteht aus pentelischem Marmor und ist schon 
vor Jahren bei den Ausgrabungen der archäologischen Ge- 
sellschaft im Hieron von Eleusis gefunden ; es befindet sich 
jetzt im dortigen Museum. Für die bereitwilligst erteilte Er- 
laubniss zur Veröffentlichung bin ich den Herren Philios und 
Skias zu lebhaftem Dank verpflichtet. Wie die Abbildung zeigt, 
ist das Relief in einem sehr traurigen Zustand auf uns 
gekommen. Das, was wir noch haben, setzt sich aus drei 
gleichzeitig gefundenen Stücken zusammen. Durch diese Zu- 
sammensetzung haben wir aber ein nur links und unten voll- 
ständiges Werk bekommen. Weitere Stücke des Reliefs habe 
ich weder in Eleusis noch in Athen ausfindig machen können, 
sie scheinen endgültig verloren zu sein. Es ist das sehr zu 
beklagen, da beinahe die Hälfte des Reliefs und zwar leider 
die interessantere Hälfte fehlt. An der Unterseite des Reliefs 
nämlich, die eine Art Anschlussfläche zeigt— vorn und links 
ein 2,5% breiter glatter Streifen, das übrige rauh gelassen und 
etwas vertieft — springt an dem jetzigen rechten Ende,also un- 
ter und rechts von der sitzenden Frau, eine verstümmelte aber 
jetzt noch 1°" hohe, 6° breite Erhöhung nach unten vor, offen- 
bar der Rest eines Zapfens, mit dem das Relief in einen Un- 
tersatz eingelassen war. Dieser Zapfen muss in der Mitte des 
ursprünglichen Reliefs gesessen haben, und es folgt daraus, 
dass wir nur etwa die Hälfte des ehemaligen Bildwerkes ha- 
ben. Das Erhaltene ist 46® lang, die grösste erhaltene Höhe 
beträgt 32°”. 

In der sorgfältigen und sauberen Arbeit, wie sie die Bild- 
hauerwerkstätten um 400 vor Chr. in Attika lieferten, sehen 
wir auf der linken Seite des Reliefs fünf Adoranten darge- 
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stellt, drei Männer, eine Frau und ein kleines Mädchen, wol 
eine Dienerin,die auf dem Kopf die mystische Ciste trägt. Von 
einer sechsten Adorantenfigur, der vordersten in der Reihe, 
ist nur noch der untere Teil der Beine, der hinter den Beinen 
der sitzenden Frau sichtbar wird, erhalten. Die Adoranten be- 
wegen sich in langsamem Zug nach rechts auf eine weibliche 
Gestalt hin,die den Verehrern zugekehrt auf dem Boden sitzt. 
Dieser ist als eine niedrige felsige Erhebung charakterisirt, die 
nach vorn flach verläuft,hinten hart hinter der weiblichen Ge- 
stalt in einer Höhe von etwa 2% über der Grundlinie des Re- 
liefs mit einer etwas gerundeten Linie endet. Dahinter ist ge- 
rade noch ein kleiner Rest des Reliefgrundes erhalten, der 
zeigt, dass hier keine weitere Darstellung des Bodens folgte. 
Die felsige Natur dieser Erhebung ist durch eine mit dem Zahn- 
eisen ausgeführte Rauhung des Marmors an der Vorderseite 
gekennzeichnet, was ja auch in der Abbildung deutlich er- 
kennbar ist. Die Gestalt ist weiblich und von matronaler 
Erscheinung. Der ganze Körper ist in ein grosses Gewand- 
stück gehüllt, dessen einer Zipfel über den Fels herabfällt. 
Der linke Arm liegt auf dem Schoss, er ist vom Mantel be- 
deckt, der auch das verhüllt, was sie mit der linken Hand 
fasst. Wir können nicht mehr feststellen, was dies gewesen, 
zumal auch hier noch die Zerstörung das ihrige gethan hat, 
um die an sich undeutlichen Umrisse zu verwischen. Es 
scheint ein cylindrischer Gegenstand zu sein. Der rechte Arm 
und die rechte Hand sind nicht zu sehen; der Kopf ist ab- 
gebrochen. Aber wir dürfen mit Sicherheit annehmen, dass 
das Gesicht den Ausdruck der Trauer gezeigt hat. Die ganze 
Haltung der Figur ist nämlich die einer Trauernden. So 
wie unsere Gestalt sitzt die eine trauernde Frau auf der 
von Wolters veröffentlichten Metope von einem Grabbau!, 
wenn auch unsere mehr aufgerichtet dasitzende Gestalt den 
Schmerz nicht so ergreifend verkörpert, wie die unter ihrer 
Trauer zusammenbrechende auf jenem Werk eines bedeuten- 


* Athen. Mitth. 1893 Taf. 1. 
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den Künstlers. Im Text zu dieser Tafel hat Wolters auch 
schon auf die anderen nächsten Verwandten unserer Figur hin- 
gewiesen, auf die Klageweiber in den Giebelfeldern ie Sar- 
kophages von Sidon!. Und wir wissen ja auch aus anderen 
Überlieferungen, dass das Niedersitzen auf der Erde als ein 
Zeichen der Minen galt. Eine derselben möchte ich hervorhe- 
ben. Die Weiber, die am Thesmophorienfeste mit Demeter 
um die geraubte Tochter trauern vnorsvousw yaual nohnevau?. 

In anderen Darstellungen kenne ich diese Art des Dasitzens 
nicht, insbesondere nicht in Darstellungen derjenigen Gottheit, 
an die man vielleicht bei der so an der Erde haftenden Gestalt 
denken könnte, der Ge. Siewird in älterer Zeit entweder thro- 
nend oder aus der Erde auftauchend dargestellt. 

Nun muss es aber als etwas ganz Singuläres bezeichnet wer- 
den, dass auf einem Weihrelief die Gottheit, die adorirt wird, 
auf der Erde, gewissermassen zu Füssen der Adoranten sitzt. 
Dass dies hier der Fall ist, darüber kann gar kein Zweifel 
sein, denn dass die auf dem Felsen sitzende Gestalt eine Göt- 
tin ist, geht unzweideutig aus der Gruppirung mit den Ado- 
ranten hervor. Der Fundort, der Boden des eleusinischen Hei- 
ligtums, weist uns unbedingt in die Sphäre des Demeterkul- 
tes. Ebendahin weist uns deutlich die mystische Cista der Die- 
nerin. Wenn nun unsere oben auseinandergesetzte Ansicht über 
dıe ’Ay&Aasrog rerpa richtig ist, müssen wir von einer Darstellung 
der trauernd auf jener sitzenden Demeter verlangen, dass sie 
uns die Göttin nicht auf einem erhöhten Felsensitz, wie man 
das früher immer annahm, sondern auf der Erde sitzend zeigt, 
d. h. auf irgend einem Punkt jenes Felsenhügels. Das ist auf 
unserem Relief der Fall. Es stimmt also alles zusammen, und 
ich glaube es mit Sicherheit hinstellen zu dürfen, dass wir 
hier die Demeter auf der "Ay&Axsorog nerpa vor uns haben. Da- 
mit ist die Situation auf unserem Relief ohne weiteres ge- 


! Vgl. auch die Auseinandersetzungen von Duhns in den Neuen Heidel- 
berger Jahrbüchern III S. 88 ff. Über die dort publizirte Bronze s. 8. 54, 1. 


2 Plutarch, De Is. et Os. c. 69, 
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klärt. Es bleibt nur zu fragen, welehe Motive für die Stifter 
des Reliefs bestimmend gewesen sein mögen, die Göttin ge- 
rade in dieser Situation auf ihrer Weihung darstellen zu las- 
sen. Die Beantwortung dieser Frage ist bei dem heutigen Zu- 
stande des Reliefs unmöglich. Wir wissen ja gar nicht, wer 
oder was noch neben Demeter auf dem verlorenen Teil des 
Reliefs dargestellt war. Ein kleiner undeutlicher Rest hinter 
der Göttin lässt eine Bestimmung nicht zu. Es muss daher un- 
entschieden bleiben, ob noch weitere Gottheiten hinter Deme- 
ter dargestellt waren, was ja möglich wäre, wenn auch der 
Zusammenhang der Sage nicht gerade dafür sprieht — am we- 
nigsten möchte man an Kora denken — oder ob etwa noch 
weitere Angaben der Localität den übrigen Raum des Reliefs 
ausfüllten. Der Bliek der Adoranten geht zum Teil auf De- 
meter hinab, zum Teil über sie hinweg, doch darf man hier- 
aus keinen Schluss auf die ehemalige Darstellung ziehen. Ich 
möchte am ehesten die Motive zu einer derartigen Weihung in 
einem kultlichen Anlass sehen, wie er sich ja aus den Vor- 
gängen sowol an den Eleusinien, wie an den Thesmophorien 
leicht ableiten liesse. Doch können natürlich auch rein per- 


sönliche Erlebnisse für die Stifter die Veranlassung abgege- 
ben haben !. 


' Vielleicht besitzen wir noch eine Darstellung der Demeter auf der 'Aye- 
Aastog rerpa. Ich möchte es wenigstens vermutungsweise aussprechen, dass 
das schöne Bronzefigürchen, welches von Duhn, Neue Heidelberger Jahrbü- 
cher III Taf. 4 publizirt hat, in diesem Sinne gedeutet werden kann. Die 
von Duhn vorgeschlagene Deutung als Kleopatra hat für mich wenigstens 
etwas Befremdliches. Die Bedenken, die dagegen geltend gemacht werden 
können, hat Duhn schon am Schluss seines Aufsatzes hervorgehoben. Als 
Nachbildung einer Grabstatue könnte die Figur freilich aufgefasst werden, 
immerbin würde aber die innige Verbindung der Toten mit der Schlange aus 
der geläufigen Darstellungsweise herausfallen. Dagegen scheint mir un- 
sere Erklärung der Bronze allen Anforderungen gerecht zu ‚werden. Schon 
von Duhn hat ja a.a.O. S. 103 auf Demeter hingedeutet. Über das Motiv 
brauche ich nach unseren obigen Auseinandersetzungen wol nichts mehr 
hinzuzufügen. Die Schlange im Schoss der Demeter ist uns aber wolbe- 
kannt, man vgl. nur die Zusammenstellungen im Bullettino comunale VII 
Taf. 2, 3. Das einzig Bedenkliche scheint mir dabei. die Frage, wie eine 
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Il. Reliefvase aus Eleusis. 


Unter Nr. 2 und 3 bilden wir auf Taf. 8 nach einer Tusch- 
zeichnung Gillierons zwei Thonscherben ab, die im Hieron 
von Eleusis gefunden sind und wie das eben besprochene Re- 
lief im dortigen Museum aufbewahrt werden. Es bedarf nur 
weniger Worte zu ihrer Erläuterung. Die beiden Scherben, 
die nicht aneinander passen, stammen, wie es scheint, von ei- 
nem grossen Untersatz oder einem ähnlichen cylindrischen 
Geräte. An ihrem oberen und unteren Rand finden sich näm- 
lich noch deutlich erkennbar die Ansatzspuren eines ehemals 
hier anstossenden gitterartigen Stabwerkes, wie es sich ganz 
ähnlich an grossen Gefässuntersätzen findet. Die Scherben zei- 
gen eine regelmässig cylindrische Rundung. Interessant sind 
sie deshalb, weil sie, wie ein Blick lehrt, zu jener Klasse po- 
lychromer Thonware mit Relieffiguren gehören, die uns Ge- 
stalten aus dem Götterkreis von Eleusis zu einer Art Götter- 
versammlung vereinigt vorführt, und weil sie die ersten Ver- 
treter dieser Klasse sind, die aus Eleusis selbst stammen. Über 
die Technik ist niehts Besonderes zu bemerken. Die Figuren 
sind plastisch ausgeführt, dann ist das ganze Gefäss mit fei- 
nem weissen Pfeifenthon überzogen worden,der als Untergrund 
der Bemalung diente. Farbspuren, darunter auch Gold, sind 
nur in sehr geringem Masse erhalten, da der weisse Thon 
meist abgesprungen ist. Weitere Scherben, die zu demselben 
Stück gehörten, finden sich im Museum von Eleusis nicht. 
Die beiden erhaltenen Fragmente zeigen deutlich,dass der Un- 
tersatz einer absichtlichen Zerstörung zum Opfer gefallen ist: 
mit einem scharfen Instrument hat man sowol das Stabwerk 
wie einzelne der Figuren geradezu abgemeisselt. Das übrig 
Gebliebene verdankt wol nur einem Zufall seine Rettung. 


Demeter auf der "Ay&asros rtrpa als Schmuck eines römischen Panzers 
zur Verwendung kommen konnte. Wenn diese Verwendung der Bronze über 
alle Zweifel erhaben ist, möchte ich allerdings meine Vermutung nur mit 


der grössten Reserve vorgetragen haben. 
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Erhalten sind auf den beiden Scherben drei Figuren. Gar 
kein Zweifel kann über die Bedeutung und Benennung der 
sitzenden Figur auf Nr. 3 bestehen. Fine mit Chiton und 
Mantel bekleidete Frau sitzt auf einem, wie es scheint, rund- 
lich gebildeten Sitz, dessen Natur nicht mehr deutlich erkenn - 
bar ist. Der rechte Unterarm ist weggebrochen, aus der Rich- 
tung des erhobenen Oberarms geht aber hervor, dass sie in 
der rechten Hand irgend eine Stütze— eine Fackel oder ein 
Scepter— gehalten, auf das sie sich aufstützte, mit der linken 
Hand macht sie eine nicht mehr deutlich erkennbare Geste. 
Diese Figur kann nur Demeter sein. Ebenso, mit der charak- 
teristischen Kopfwendung und mit denselben Gesten sitzt De- 
meter auf der eumäischen Hydria in Petersburg, mit etwas 
veränderter Haltung der linken Hand auf der polychromen 
Vase der Sammlung Tyszkiewiez (Fröhner Taf. 10), nur dass 
auf diesen beiden Vasen die Göttin nach links sitzt und den 
Kopf nach rechts zurück wendet, während sie auf unserer Scher- 
be im Gegensinn gezeichnet ist. Rechts neben der Göttin steht ein 
dreifüssiger Räucheraltar, ein Thymiaterion der gewöhnlichen 
Art. Dass Thymiaterien im Kultus der eleusinischen Göttinnen 
reichliche Verwendung fanden, wissen wir, wenn es noch ei- 
nes Zeugnisses dafür bedürfte, aus Inschriften und litterari- 
schen Quellen, gleichgeformte Thymiaterien kehren auch auf 
anderen eleusinischen Denkmälern wieder ; ein weiterer Be- 
weis dafür, dass wie uns hüten müssen, irgend eine besonders 
geheimnissvolle Form der Weihrauchopfer im eleusinischen 
Kult anzunehmen. An derselben Stelle, an der hier das Thy- 
miaterion, stehen auf der eumäischen Hydria zwei gekreuzte 
Bakchoi und der Kerchnos, also zwei spezifische Geräte des 
eleusinischen Kultus. Die Anordnung der Kultgeräte gerade 
hier neben Demeter auf beiden Denkmälern soll wol dazu die- 
nen, um die Göttin als Hauptperson aus der Darstellung he- 
raus zu heben. 

Die Reste auf der anderen Seite des Thymiaterion rühren 
von einer langbekleideten Gestalt her, das beweist der Umriss 
der Spuren, auch ist ein kleiner Zipfel des Gewandes an der 
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rechten Seite der Figur dem Meissel des Zerstörers entgangen. 
Die Figur, die hier gestanden hat, können wir nach der Ana- 
logie der beiden genannten anderen Vasen vielleicht als Kora 
oder als Jakchos bezeichnen. Demeter, Kora und Jakehos bil- 
den auf diesen beiden Vasen sicher die Mittelgruppe. Auf der 
Vase Tyszkiewiez sitzt dieser Jakchos auf dem Ompbhalos, der 
uns jetzt, wo wir ihn auf dem Pinax der Ninnion im Hieron 
von Eleusis dargestellt wissen, auf einem eleusinischen Denk- 
mal keinen Anstoss mehr bietet. Auf der eumäischen Hydria 
steht Jakchos an dem Dreifuss, in ähnlicher Weise könnte 
man ihn auch auf unserer Scherbe vermuten, indessen kann 
auch eine Figur wie der nicht zu benennende sceptertra- 
gende Jüngling auf der Vase Tyszkiewiez hier dargestellt ge- 
wesen sein. 

Auf der Scherbe Nr. 2 sind zwei Figuren erhalten. Von ei- 
ner dritten Figur sind Ansatzspuren vorhanden,die aber nichts 
Näheres mehr erkennen lassen. Besonderes Interesse verdient 
die vordere der beiden erhaltenen Figuren. Sie stellt einen 
Jüngling dar, im Mantel,der die rechte Schulter und Brust frei-' 
lässt. Mit der linken Hand schultert er einen stabartigen Ge- 
genstand, dessen Umrisse stark verrieben sind. Man kann aber 
noch erkennen, dass an einigen Stellen des Stabes sich Ver- 
dickungen finden ; dies lässt die Vermutung zu, dass es ein 
Bakchos ist von der Form, wie die Mystenstäbe, welche die 
Dioskuren und Herakles auf der Vase Pourtales führen. Mit 
der rechten Hand hält er ein Tier am rechten Hinterbein, des- 
sen Formen auch stark verwischt sind, doch scheint ein Schaf 
dargestellt zu sein. Mit Bestimmtheit lässt sich sagen, dass das 
Tier kein Schwein ist,und dieser Umstand ist wichtig. Ein Blick 
auf die cumäische Hydria lehrt, dass hier die entsprechende 
Figur, der Jüngling hinter Kora, ein Schwein. trägt. Über die- 
sen Jünglingstypus hat sich wiederholt Furtwängler ausge- 
sprochen, der bekantlich in ihm eine Darstellung des Eubuleus 
erkennt!. Einen zweiten Eubuleustypus erkennt Furtwängler 


' Vgl. zuletzt Athen. Mitth. 1895 S. 357 f. Ich möchte übrigens bemerken, 
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und mit ihm viele andere in dem auf vielen eleusinischen Denk- 
mälern wiederkehrenden Jüngling mit langen Locken, der in 
kurzem Chiton und mit langen Stiefeln bekleidet als Attribut 
in der Regel zwei,mitunter auch nur eine Fackel,hin und wieder 
auch ein Scepter trägt. Nun kommen diese beiden Jünglings- 
typen aber neben einander auf der cumäischen Hydria in Pe- 
tersburg vor. Also können auf diesem Denkmal wenigstens 
sicher nicht beide Eubuleus darstellen, für die übrigen Denk- 
mäler des einen der beiden Typen wird die Benennung min- 
destens zweifelhaft. Die Wahl zwischen beiden ist schwer. Nach 
meinem Dafürhalten ist der Nachweis geführt, dass auf dem 
Lakrateidesrelief der Jüngling mit den beiden Fackeln Eubu- 
leus ist. 

Das besondere Kennzeichen des Eubuleus ist das langgelockte 
Haar, und es scheint mir daher für den Fackelträger der cu- 
mäischen Hydria wichtig, dass er die einzige Figur in der 
ganzen Götterversammlung ist, die mit langem Haar erscheint. 
Das Schwein passte ja nun freilich als Attribut vorzüglich zu 
Eubuleus. Wir lernen aber aus unserer Scherbe,dass an Stelle 
des Schweins auch einmal ein anderes Tier treten kann, dass 
das Schwein also nicht das bezeichnende Attribut bei dieser 
Figur ist. Da nun ferner auf der ecumäischen Hydria und auf 
unserer Scherbe der andere Jüngling kurze Haare hat, scheint 
mir die Deutung desselben als Eubuleus auf der ersteren 
Vase ausgeschlossen ‚auf unserer Scherbe wenigstens sehr zwei- 
felhaft. Wie er zu benennen ist, weiss ich nicht, ich glaube 


dass der Bakchos des dort veröffentlichten Marmorfigürchens aus Eleusis 
— was ich bei der Besprechung des Kerchnos (Athen. Mitth. 1898 S. 298) 
anzuführen vergass — ganz deutlich aufgemalt die Gitterhülsen zeigt, und 
zwar sind sie mit roter Farbe gezeichnet. Furtwängler erwähnt diese Hül- 
sen als “rot aufgemalte alternirende längliche Flecken". 

' Vgl. Festschrift für Benndorf S. 111 (Heberdey). Die Wiederholungen 
des Typus finden sich bei Furtwängler, Masterpieces S. 333 Anm. 5 zusam- 
mengestellt; ich füge noch hinzu, dass in Eleusis sich zwei Terrakotten 
dieses Typus gefunden haben, man vgl. auch die Figur 255 des athenischen 
Museums. Auch auf dem Pinax der Ninnion kehrt dieser Fackelträger 
wieder. 
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nur das aussprechen zu dürfen, dass es eine mythische Per- 
sönlichkeit sein muss. An mythischen Mysten und Mystago- 
gen hat es ja in Eleusis nicht gefehlt, und auf diesem Gebiet 
möchte ich am ehesten die Deutung der Figur suchen. 

Ebensowenig lässt sich ein Namen ausfindig machen für 
die andere Figur auf unserer Seherbe, den Jüngling mit 
Fackel hinter der eben besprochenen Figur. Auch dieser Jüng- 
ling hat seine Parallelen auf anderen eleusinischen Denkmä- 
lern, man hat ihn bald als Eumolpos, bald als einen der 
eleusinischen Priester, bald als Mysten gedeutet. Es sind das 
alles Möglichkeiten, von denen keine einen Vorzug vor der 
anderen besitzt. Wir sind eben noch nicht im Stande alle auf 
eleusinischen Denkmälern begegnenden Figuren sieher zu be- 
nennen. 

III. Triptolemos als Pflüger. 


Man vollzog im offiziellen attischen Festjahr drei heilige 
Pflügungen zur Erinnerung an die Einführung des Ackerbaus: 
mp&rov ini Ixipo, Tod naANıoTKrou TÜV Fmop@y bmömvnwa, 6sÜ- 
zepov Ev m Papix, Tpirov bmo mov Tov wadoumevov Bonluyıov. 
(Plutarch, Praec. coniug. 42). Wir haben in diesen Kult- 
handlungen drei sehr alte Institutionen des attischen Gottes- 
dienstes zu erkennen, und es ist allgemein anerkannt, dass 
besonders die stadtathenische und die eleusinische Pflügung in 
Zeiten zurückreichen müssen, in denen beide Staaten noch 
selbständig neben einander bestanden !. 

In Athen war der erste Pflüger ein Buzyge oder nach einer 
besser verbürgten Tradition der Buzyge Epimenides gewesen ?. 
Zur Erinnerung an diese feststehende Glaubensthatsache erbte 
in dem Buzygengeschlecht das Recht fort, alljährlich am Fuss 
der Burg die heilige Pflügung vorzunehmen. Wer in Eleu- 
sis alljährlich die Pflügung zu vollziehen hatte, ist nicht 
überliefert. Preller (Demeter und Persephone S. 294) und nach 


ı Vgl. Robert, Hermes XX 8.379. Töpffer, Attische Genealogie S, 137 fl. 
2 Vgl. Aristoteles Frg. 348. 
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ihm Töpffer haben aus dem Scholion zu Aristides S. 473 Din- 
dorf gefolgert, dass auch in Eleusis die Buzygen dieses Am- 
tes gewaltet hätten. Das ist zwar an sich möglich, aber es 
scheint mir doch nicht angebracht, aus dem durch seine fal- 
schen Angaben über Perikles Abkunft disereditirten Scholion 
derartige Folgerungen zu ziehen. Es ist falsch, von vorn herein 
beijedem uns begegnenden BovLöyns an einen Angehörigen des 
athenischen Adelsgeschlechts zu denken. BouLöyns ist als Ap- 
pellativum ein Priestertitel und ist als solcher einfacher Titel 
uns in einer eleusinischen Urkunde überliefert, nämlich in der 
Inschrift ’Eonu. &py. 1884 S. 172 ff., in der Z. 29 der Boulöyns 
mitten unter anderen eleusinischen Priestertiteln erscheint. 
Nicht jeder Boulöyns ist aber ohne weiteres ein Angehöriger 
des Buzygengeschlechts, wie nicht jeder xnpu& Angehöriger des 
Kerykengeschlechts (vgl. Töpffer, Attische Genealogie S. 88). 
Die Überlieferung der Lexikographen ist danach mit Vorsicht 
aufzunehmen und ergiebt bei näherer Prüfung nichts für die 
Buzygen in Eleusis. Aus welchem Geschlecht der eleusinische 
Pflugpriester genommen wurde, wissen wir nicht. 

Hätte aber auch wirklich das städtische Adelsgeschlecht 
diese priesterlichen Rechte in Eleusis besessen, dann hätte es 
nicht wie in Athen seine Ansprüche auf diese mit der mythi- 
schen Handlung seines Geschlechtsgenossen begründen kön- 
nen. Als Erfinder des Pfluges und als erster Pflüger auf dem 
rarischen Feld hat in Eleusis zu allen Zeiten Triptolemos ge- 
golten. Die direkten Zeugnisse hierfür sind zwar durchgängig 
spät?, aber mit Unrecht hat man daraus geschlossen,dass Tri- 
ptolemos als Pflüger erst eine späte Erfindung sei, eine Er- 
findung, die unter dem Einfluss ägyptischer Vorstellungen 
erst in Alexandria gezeitigt worden sei’. 


' Einen weiteren inschriftlich bezeugten Beamten mit dem Titel Bou&öyns 
hat mir Herr Dr. Wilhelm in einer unpublizirten Inschrift aus Athen aus 
dem ersten Jahrhundert vor Chr. nachgewiesen. 

® Ovids Fasten IV, 559 ff. Auson, Epist. XXVI, 42ff. Anthol. Pal. XI, 
59. Plinius, Hist. nat. VII, 199. Varro bei Servius zu Vergils Georg. I, 19, 
vgl. Suidas s. v. "Paptas. 

» O, Kern, der erste Vertreter dieser Ansicht ( Genethliacon Goltingense 
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Einmal nämlich ist Osiris, unter dessen Einfluss Triptole- 
mos zum Pflüger umgewandelt sein soll, in rein ägyptischen 
Kultusvorstellungen niemals ein Pflüger gewesen. Wie ich ei- 
ner freundlichen Mitteilung Herrn Prof. Ermans dankend ent- 
nehme, giebt es in dem doch gerade für Osiris und die an ihn 
anknüpfenden Mythen sehr reichlichen Material keine einzige 
Hindeutung auf eine derartige Rolle des Gottes, zu dessen gan- 
zer Erscheinung dieser Zug auch durchaus nicht passt. Wenn 
uns in griechischen und römischen Quellen (vgl. Kern a.a.O.) 
der ägyptische Totengott als Erfinder des Pfluges bezeichnet 
wird, so haben wir darin eine Umbildung des Osiris in hel- 
lenistischem Sinn zu erblieken, die vielleicht im alexandrini- 
schen Eleusis unter dem Einfluss des Triptolemos vor sich 
gegangen ist!. Sodann ist aber aus der litterarischen Überlie- 
ferung,auf die sich Kern in seinem Aufsatz vor allem stützte, 
kein bindender Schluss über das Alter der Sagenform, die 
Triptolemos zum Pflüger macht, zu entnehmen, insbesondere 
auch nicht darüber, ob die andere Sagenform, die dem Bu- 
zyges oder dem Buzygen Epimenides diese Rolle zuspricht, 
auf ein höheres Altertum Anspruch machen kann. Die in un- 
serer Überlieferung erhaltenen Angaben über diesen Zug der 
Triptolemossage gehen zum grössten Teil, die über Buzyges 
ausschliesslich auf die Verfasser von Schriften repi süpnp.&twv 


S. 102 ff.), scheint selbst von seiner Aufstellung zurückgetreten zu sein (S. 
den Artikel &poro: iepoi bei Pauly-Wissowa), gebilligt worden ist sie von 
Töpffer (Attische Genealogie S. 140 Anm. 1), Robert (Griech. Mythologie I 
S. 775), Jane E. Harrison (Mythology and Monum. of AihensS.167), Drexler 
in Roschers Lexikon II S. 448 u. a. 

4 Triptolemos als Säemann auf alexandrinischen Münzen: Catalogue of 
the coins of Alexandria Taf. 2, 408,582, 1332. Eine Spur der Einwirkung der 
einen Sage auf die anderen bei Diodor I, 18, 2. Ähnliche Umbildung nicht- 
griechischer Gottheiten nach dem Muster des Triptolemos liegt vor bei dem 
lydischen Heros Tylos (vgl. Jahn, Leipziger Berichte 1851 S. 133) und, wie 
es scheint, auch bei Men. Ich kann wenigstens in dem Gazelie arch. IV, 
4878, S.97 von Lenormant veröffentlichten Relief aus Byblos nichts anderes 
als einen zum Triptolemos umgewandelten Men erblicken. In den letzten 
Arbeiten über Men ist das Relief nicht berücksichtigt. Ich kenne es nur aus 


der angeführten Abbildung. 
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zurück,also auf Männer der peripatetischen Schule; die Nach- 
richten über Buzyges- Epimenides sind einer aristotelischen 
Sehrift, vielleicht seinem z<r%o; entnommen. Es können also 
ausgezeichnete Quellen der Überlieferung beider Sagen zu 
Grundeliegen. Direkte Nachrichten aus älterer Zeit haben wir 
über die Triptolemossage überhaupt und besonders über die 
einzelne Episode derselben, auf die es uns hier ankommt. nur 
in sehr geringer Anzahl. Im Hymnus spielt Triptolemos be- 
kanntlich nur eine ganz nebensächliche Rolle, ob ihm in der 
sophokleischen Tragödie ausser dem Drachenwagen noch an- 
dere Dinge von Demeter verliehen wurden, lässt sich nicht 
mehr erkennen,aus der kurzen Erwähnung in Platons Gesetzen 
(VI,782B) ergıebt sich gar nichts, und die einzige etwas 
ausführlichere Stelle über Triptolemos aus voralexandrini- 
scher Zeit, die Rede des Daduchen Kallias (Xenophon, Hell. 
VI, 3,6), führt die Triptolemossage in so rhetorischer Weise 
ein, dass sie weder für den ganzen Sagenzusammenhang noch 
für einen so speziellen Zug der Sage in Betracht gezogen wer- 
den kann. 

Wenn in zahlreichen späteren Darstellungen des Mythos Tri- 
ptolemos nicht als Pflüger auftritt, sondern nur als erster Säe- 
mann und vor allem als Verbreiter des Ackerbaus auf der Erde, 
so stehen dem einerseits Zeugnisse gegenüber, in denen dem 
attischen Heros auch die Erfindung des Pfluges zugesprochen 
wird !, andererseits aber hat es darin seinen Grund, dass die 
Erfindung des Pfluges eben in der That nicht unbestrittenes 
Eigentum des Triptolemos war?. Er ist als Pflüger besonders 
in der ältern Zeit immer nur auf local beschränktem Gebiet 


' Ausser den oben angeführten Stellen ist noch besonders hervorzuheben 
Etym. Magn. s. v. agof, Paus. VII, 18,2. Kalkımann, Pausanias der Perie- 
get S. 135 will beide Angaben auf Rhianos zurückführen. Wie Herr Prof. 
Reitzenstein mir freundlichst mitteilte, geht die Notiz im Etym. Magn. auf 
Oros zurück und zwar auf einen Diehterkommentar. 

2 Vgl. Servius zu Vergils Georg. 1,19 (uncique puer monstrator aralri): 
Bene autem tacuit de nomine et generaliter ait puer, nam non unus aratrum 
toto orbe monsiravıl, sed diversi in diwversıs locis, 
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anerkannt worden. Wie die Verhältnisse in Attika lagen, davon 
giebt uns mit Sicherheit einzig der Kultus Kunde. In Eleusis hat 
immer Triptolemos als Pflüger gegolten. Auf dem heiligen 
Ackerstreifen, der hart vor dem Mysterienheiligtum lag, dem 
rarischen Feld, auf dem die heilige Pflügung Statt fand, lag die 
Tenne, des Triptolemos, lag vor allem ein Altar des Heros, folg- 
lich muss er an der heiligen Pflügung im Dienst der Demeter 
beteiligt gewesen sein. Die Kultushandlung kann nur ihm 
als dem Erfinder des Pfluges gegolten haben. Und wie lagen die 
Verhältnisse in Athen? Hier hat als erster Pflüger in der alten 
Zeit unbestritten Buzyges gegolten. Auf der Burg von Athen 
hat man noch in späten Zeiten als Heiltum seinen Pflug ge- 
zeigt. Dann vollzog sich die Vereinigung des Staates Eleusis 
mit Athen und es kam der Vergleich auf kultlichem Gebiet 
zu Stande. Ein Resultat dieses Vorgangs ist zweifelsohne der 
Kult von Skiron. Die Kultgemeinschaft von Athena, Posei- 
don, Demeter und Kora zeigt uns deutlich, dass hier der- 
selbe Prozess sich abgespielt hat, wie am Abhang der Burg 
von Athen. Das hat Robert in seinem Aufsatz über Athena 
Skiras und die Skirophorien endgültig festgestellt!. Eine 
zweite Folge des Compromisses ist der Tempel der Demeter 
Chloe neben dem heiligen Feld an der Akropolis, dessen Er- 
richtung an dieser Stelle nichts anderes bedeutet, als die Ein- 
beziehung der Demeter und Kora in den auf diesem Feld ge- 
pflegten Kultus (vgl. Robert-Preller, Griech. Mythologie I S. 
771, ©. Kern, Athen. Mitth. 1893 S. 192 ff.). Und ein drittes 


ı Hermes XX S. 373. Eine andere Frage ist es, ob wir die Pflügung £ri 
Nxipw auch so erklären dürfen, wie es Robert a. a. O0. und ihm folgend 
Töpffer,Attische Genealogie $. 138 gethan haben. Skiron ist nicht etwa ein 
neutraler Punkt in der Mitte zwischen Eleusis und Athen, sondern ein hart 
vor dem Dipylon gelegener Vorort Athens. Eine Verlegung der ältesten 
Pflügung hierher würde daher für Eleusis auch nur eine Cedirung seiner 
Rechte an Athen bedeutet haben. In Skiron hat wol eine alte Pflugsage wie 
am Fuss der Akropolis am Boden gehaftet,und es ist das Wahrscheinlichste, 
dass auch diese Plügung ursprünglich nur im Dienst der Athena Statt halte. 
Demeter und Kora sind erst nach der Vereinigung von Athen und Eleusis 
in die Kultgemeinschaft aufgenommen worden. 
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Denkmal des gleichen Ereignisses ist der Tempel des Tripto- 
lemos neben dem Thesmophorion auf der Pnyx. Vor diesem 
Tempel stand ein Sitzbild des Epimenides und neben diesem 
ein Boög PRASZDTG olx ts Quniav Ayowevng. as ist also das Bild des 
ersten Pflügers auf dem Buzygion (so auch im Commentar 
von Hitzig-Blümner zu Paus I, !4, 4). Und aus welchem 
Grund ist das Bild dieses Mannes hier aufgestellt worden ? 
Dafür giebt es nur eine Erklärung. Der in dem Tempel ne- 
ben dem T'hesmophorion verehrte Triptolemos muss der Pflü- 
ger Triptolemos gewesen sein. Damit haben wir hier das re- 
dende Zeugniss dafür, dass im Kultus von Athen Triptolemos 
neben, wenn nicht gar über den Buzygen Epimenides getre- 
ten ist, wie Demeter neben Athena. Wie sich seit der Ver- 
einigung von Eleusis und Athen Demeter und Athena in den 
Besitz des heiligen Ackerstreifens an der Burg teilten, so teil- 
ten sich ihre Schützlinge Triptolemos und Epimenides in die 
Ehre,der erste Pflüger gewesen zu sein. Davon,dass man des 
Buzygen bei der Feier auf dem rarischen Feld auch nur ge- 
dacht hätte, wissen wir nichts und haben auch keinen Grund 
anzunehmen, dass er hier dem Triptolemos seine alten Rechte 
streitig gemacht hätte. In Sachen der alten Pflugsage hat also 
Eleusis keine Concessionen gemacht, sondern nur Athen. Wer 
in Skiron als erster Pflüger verehrt wurde, ist nicht überliefert, 
aber es ist nicht zu bezweifeln,dass hier wie auf dem Buzygion 
in historischer Zeit Triptolemos Anteil am Kult gehabt hat. 

Es könnte unter diesen Umständen wunderbar erscheinen, 
dass in den uns erhaltenen zahlreichen bildlichen Darstellun- 
gen der Triptolemossage namentlich in der fast unübersehba- 
ren Menge von schwarz - und rotfigurigen Vasenbildern Tri- 
ptolemos immer nur in dem Moment dargestellt wird, in dem 
er von Demeter die Getreideähren empfängt und den Flügel- 
wagen besteigt, und dieser Mangel an Denkmälern mit Wie- 
dergabe des Pflügers Triptolemos aus älterer Zeit war auch 
für Kern ein Hauptgrund für seine in dem angeführten Auf- 
satz aufgestellten Behauptungen. Indessen liegt die Erklärung 
für dieses Verhältniss auf der Hand. Der für die bildende und 
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diehtende Kunst wichtigste Zug aus der Triptolemossage ist 
der Moment der Aussendung. Nachdem sich für die Darstel- 
lung dieses Vorgangs einmal ein Typus herausgebildet hatte, ist 
er von den Vasenmalern immer und immer wiederholt wor- 
den. Die Ausbildung dieses Typus für die bildnerische Wieder- 
gabe des Triptolemosmythus ist aber in einer Zeit vor sich 
gegangen, in der sich die Kultsage von Eleusis der atheni- 
schen Agrarsage gegenüber noch nicht in allen Punkten dureh- 
gesetzt hatte,in der besonders dem Töpfer im Kerameikos sein 
angestammter Heros Epimenides noch näher stand als der 
eleusinische Eindringling. 

Indessen fehlen die bildlichen Denkmäler für den Pflüger 
Triptolemos aus älterer Zeit doch nicht ganz. Wir können heute 
zwei beibringen. Das eine ist schon seit langem bekannt und 
schon vielfach publizirt, nur hat es gerade Kern in seinem 
Aufsatz ganz unbeachtet gelassen. Es ist das Bild eines rot- 
figurigen Glockenkraters attischer Arbeit etwa aus der Mitte 
des 5. Jahrhunderts. Er stammt aus Cumae und ist aus der 
Sammlung des Due de Luynes in die der pariser Nationalbi- 
bliothek gelangt!. Triptolemos die Ähren in der einen, das 
Scepter in der anderen Hand haltend ist im Begriff den Flü- 
gelwagen zu besteigen und wendet sich dabei nach den bei- 
den Göttinnen um, welche nicht wie sonst zu beiden Seiten des 
Heros,sondern hinter ihm angeordnet sind. Ihm zunächst steht 
Kora im dorischen Chiton mit Apoptygma, in jeder Hand eine 
grosse brennende Fackel haltend, ruhig da, hinter ihr steht 
Demeter, gleich gekleidet wie Kora, nur mit etwas anderer 
Haartracht. Sie hält mit beiden Händen einen grossen Pflug,um 
ihn ihrem Schützling zu übergeben. Um den dargestellten Vor- 
gang richtig zu verstehen, müssen wir uns den Zusammen- 
hang der Sage veranschaulichen. Nach dem Mythos lehrt De- 


' Vgl. Bibliotheque imperiale, Departement des medanlles, Description som- 
_maire S. 155 Nr. 696. Abgebildet: Buil. arch. Napolelano 1842 Taf. 2. klite 
ceram. Ill Taf. 64. Jahn, Leipziger Berichte 1867 Taf. 1,3. Overbeck, 
Kunstmythologie Taf. 15 Nr. 13; Vgl. Winter, Jüngere attische Vasen 
3. TEINESIT und S.. 22. 
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meter den Triptolemos das Pflügen auf dem rarischen Feld 
und übergiebt ihm dann die Ähren, damit er diese mit Hülfe 
des Flügelwagens auf der ganzen Erde verbreite. In keiner 
poetischen Gestaltung der Sage und auch nicht in der eleu- 
sinischen Fassung der Sage ist behauptet worden, dass Deme- 
ter dem Triptolemos den Pflug mit auf den Wagen gegeben 
habe, um ihn überall zu verbreiten. Der Vasenmaler hat diese 
beiden zeitlich getrennten Vorgänge zusammen zur Darstel- 
lung bringen wollen und hat sie zu dem Zweck zu einem ein- 
heitlichen Vorgang verschmolzen. Er hat das sehr geschickt 
gemacht. Demeter trägt den Pflug nur herbei, Triptolemos blickt 
sich nach ihr um, und wenn wir auch erwarten, dass im näch- 
sten Augenblick Triptolemos, wenn er sich niedergelassen hat, 
den Pflug aus den Händen der Göttin entgegen nehmen wird, 
so ist doch immerhin eine eigentliche Überreichung des Pflu - 
ges nicht dargestellt. Der Vasenmaler hat sich also nur mit ei- 
ner Andeutung dessen, was er zur Anschauung bringen wollte, 
begnügt, aber trotzdem ist klar, dasser sich gegen den Wort- 
laut des Mythos vergangen hat. Die Berechtigung hierzu mag 
er aus localen Sagenformen geschöpft haben, die, wie wir oben 
S. 62 sahen, in Triptolemos nicht nur den ersten Pflüger 
auf dem rarischen Feld, sondern den Lehrer des Ackerbaus 
überhaupt, speziell den ersten Pflüger an verschiedenen Orten 
Griechenlands erblickten. Wenn ein Künstler einer Vereini- 
gung dieser verschiedenen Versionen mit einander Ausdruck 
geben wollte, so konnte er das sehr wol auf dem von unserem 
Vasenmaler eingeschlagenen Wege thun. Danach ist es wol 
einleuchtend , dass wir die Deutung, die Overbeck, Bloch 
u.a. unserem Vasenbild gegeben haben, dass nämlich der 
Pflug hier ein bedeutungsloses Attribut ‘der Kora’ wäre, an 
Stelle dessen der Maler also ebensogut die Ähren, ein Scepter ° 
oder Fackeln hätte setzen können, ablehnen müssen. Nur mit 
Rücksicht auf den ihm vorschwebenden Akt des Mythos hat 
der Vasenmaler die Göttin mit dem Pflug ausgestattet; der- 
jenige, der unseren Krater gemalt hat, kannte Triptolemos als 
Pflüger und kannte Demeter als des Heros Lehrmeisterin. 
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Neben dieses Vasenbild tritt nun es ergänzend und bestäti- 
gend eine neue Darstellung, die wir hier zum ersten Mal ver- 
Ben liche können (vgl. Taf. 7). Es befindet sich auf einem 
Skyphos des berliner ee Für die mir gütigst erteilte Er- 
laubniss zur Veröffentlichung des interessanten Denkmals 
spreche ich Herrn Eenan Kekule von Stradonitz meinen 
verbindlichsten Dank aus, auch Herrn Dr. Pernice, der die 
Anfertigung der Zeichnungen überwacht hat, bin ich zu Dank 
verpflichtet. Die Vase entstammt einem in Böotien gemachten 
Grabfund, aus dem noch einige andere Vasen in das berliner 
Museum gelangt sind. Die Form des Gefässes veranschaulicht 


die nebenstehende Abbildung. Es gehört zu einer Klasse von 
Vasen böotischer Fabrik, die sich unter dem Einfluss der jün - 
geren attischen Vasengattung entwickelt hat. Die Vasen heben 
sich durch ihren hellrötlichen Thon, den stumpfen schwarzen 
Pirniss, ihre meist etwas plumpe Form — besonders häufig 
sind Glockenkratere, Kantharoi mit meist sehr hohen Hen- 
keln und Skyphoi,doch kommen auch Schalen vor— und die 
zwar flotte aber durchaus unfeineZeichnung deutlich von den 
jüngeren attischen Vasen ab. Der Fundort ist fast ausschliess- 
lieh Böotien, exportirt scheinen die Vasen nicht zu sein. In der 
älteren Gruppe dieser böotischen Vasen, zu der unser Stück 
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gehört, fehlt durchaus die Anwendung von Weiss, das bei 
den späteren Stücken sehr häufig verwandt wird. Diese ältere 
Gruppe ist älter als die Kabirionvasen, sie gehört wol noch 
ganz dem 5. Jahrhundert vor Chr., spätestens den ersten 
Jahrzehnten des 4. Jahrhunderts an. 

Besonders beliebt sind auf diesen Vasen Scenen mythologi- 
schen Inhalts und dem Kultus Entlehntes, und auch unser 
Skyphos zeigt auf beiden Seiten mythologische Scenen. Die 
beiden Bilder sind. wie meist auf diesen Vasen, durch zwei 
unter den Henkeln befindliche Palmetten mit aufrecht stehen- 
den Ranken zu beiden Seiten von einander getrennt. Da eine 
Publication des gesamten Fundes in Aussicht steht, lasse ich 
das Bild der einen Seite, ein Parisurteil, ganz ausser Betracht 
und beschränke mich hier auf die für unser Thema wichtige 
Darstellung der anderen Seite!. 


! Der Glockenkrater des griechischen Nationalmuseums Nr. 1385, ein 
zeitlich und stilistisch unserem Skyphos sehr nahe stehendes Stück, hat als 
Bild der einen Seite ein Parisurteil, das in den Typen, in der Gruppirung 
der Figuren und in der Ausstattung der ganzen Scene mit Bäumen und 
Bodenlinien sich sehr nahe mit der Darstellung des berliner Skyphos be- 
rührt. Das Bild der anderen Seite zeigt Artemis, dem Apollo die Spende 
eingiessend und Leto in Delphi (Dreifuss und Omphalos). Uberhaupt über- 
wiegen bei diesen älteren Vasen der böotischen rotfigurigen Gattung die 
Darstellungen aus dem dionysischen Kreis noch nicht wie bei den späteren 
böotischen Vasen (vgl. Rayet-Collignon, Histoire de la ceramique S. 291). 
Das dort veröffentlichte Bild eines Kantharos stellt wol nicht Dionysos dar, 
sondern einen heroisirten Toten,es ist ein Totenmahl; auf der Rückseite des 
Gefässes findet sich Athena zusammen mit einem Jüngling auf einem 
Zweigespann nach links sprengend. Dem Kult eines Heilgottes sind die Sce- 
nen auf dem 'Epnu. apy. 1890 Taf. 7 veröffentlichten Gefässe entlehnt 
(vgl. Kern ebenda S. 131 ff.). Nr. 1383 des Nationalmuseums, ein Glocken- 
krater, bietet a) Selene auf Wagen mit zwei Flügelrossen über das Meer 
fahrend, b) Athena auf Viergespann. Nr. 1373 ein hoher Kantharos, bringt 
auf beiden Seiten einen bewaffneten Jüngling vor einem auf Lehnstuhl sit- 
zenden bärtigen Mann mit hohem Pilos auf dem Kopf, sicher eine Scene 
aus irgend einem Heroen - oder Götterkult. Die schon von M. Mayer (Athen. 
Mitth. 1891 S. 304 Anm.) erwähnte Schale Nr. 1407 des Nationalmuseums 
bringt zwei Scenen aus der Hermessage. In der von Mayer beschriebenen 
dritten Scene ist der Satyr sicher Marsyas im bekannten myronischen Ty- 
pus; sollte nicht der Jüngling in der Pelzkappe Olympos zu nennen sein ? 
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Diese ist so klar und deutlich, dass sie nur weniger erläu- 
ternder Worte bedarf. Triptolemos nur mit einem kleinen 
Mäntelchen bekleidet, das auf der linken Schulter aufliegt und 
um den linken Unterarm geschlungen ist, in dem langlocki- 
gen Haar eine Tänie und einen Kranz,steht ruhig nach links 
gewendet da, mit der linken Hand hält er den grossen Pflug, 
die rechte streckt er der vor ihm stehenden Demeter entgegen, 
die ihm mit ihrer rechten Hand die Ähren überreicht. Beklei- 
det ist die Göttin mit Chiton und Mantel, im Haar trägt sie 
ein Diadem, im linken Arm hält sie ein Scepter. Hinter Tri- 
ptolemos steht in gewohnter Weise mit zwei Fackeln ausge- 
stattet die, jugendlicher als die Mutter, nur mit dem Chiton 
bekleidete Kora; auch sie trägt im Haar ein Diadem. Wir ha- 
ben also eine Darstellung der Aussendung des Triptolemos vor 
uns, das genaue Gegenstück zum Bild des eben besprochenen 
Kraters. Hier hat Triptolemos bereits den Pflug erhalten und 
empfängt nun noch die Ähren, dort hat er bereits die Ähren 
und wird nun noch den Pflug erhalten, den Demeter herbei- 
trägt. So ergänzt und bestätigt die Darstellung des einen Va- 
senbildes die des anderen. 

Bemerkenswert ist, dass Triptolemos ohne seinen Flügel- 
wagen erscheint. Das findet zwar eine Parallelle im grossen 
Relief aus Eleusis ', auf Vasen ist diese Darstellung aber ganz 
singulär. Ihre Erklärung findet sie, glaube ich.in der auch bei 
unserem Vasenbild vorliegenden Verquiekung der beiden im 
Mythus getrennten Vorgänge. Wie der Maler des besprochenen 
Kraters, so hat auch der Verfertiger unseres Skyphos seinem 
Glauben Ausdruck verleihen wollen, dass Triptolemos nicht 


Wie man sieht, sind auf diesen Vasen alle möglichen Kulte und Mythen 
vertreten. Die ganze Vasengruppe verdiente eine einheitliche Behandlung. 

I In dem von Welcker, Zeitschrift für alte Kunst Taf. 2,8 (vgl. Matz- 
Duhn Nr. 3669) publizirten archaistischen ‚Puteal erscheint Triptolemos 
zwar auch ohne Flügelwagen, aber der gewöhnlichen Anschauung ist doch 
in soweit Rechnung getragen, als dem Heros Fussflügel verliehen sind. Auf 
dem berliner Karneol 6747 ist nicht die Aussendung dargestellt, er kommt 


also nicht in Betracht. 
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nur der Verbreiter des Getreides auf der Erde, sondern auch der 
erste Pflüger gewesen. Ganz konnte ersich aber nicht von dem 
traditionellen Typus der Triptolemosdarstellung frei machen, 
so hat er sich denn damit geholfen, dass er einen Zug aus der 
Pflugsage in die ihm geläufige Darstellung der Aussendung 
hinein componirte. Während auf dem Krater aber Demeter den 
Pflug herbeiträgt, ist hier dieandere mögliche Lösung für dieses 
Problem gefunden, der Maler gab dem Heros selbst den Pflug 
in die Hand. Hierdurch wurde aber der Schwerpunkt der Dar- 
stellung verlegt, vor dem Sendling Triptolemos mit den Ge- 
treideähren trat der Pflüger Triptolemos in den Vordergrund. 
Dieser hat und braucht aber in der Sage keinen Flügelwagen, 
also hat er auch im Vasenbild keinen erhalten '. 

Die beiden Vasen, die so den Pflug des Triptolemos in die 
Aussendungsscene hineinecomponirt zeigen, stehen allein, sie 
bedeuten nichts gegenüber der Unzahl von Vasenbildern, die 
das gewöhnliche Thema der Aussendung mit mehr oder we- 
niger Variationen wiederholen. Es ist daher nicht erlaubt, ir- 
gendwie weitere Folgerungen für den Sagenzusammenhang 
an diese Darstellungen zu knüpfen. Es wäre falsch auf Grund 
dieser beiden Bilder eine Sagenversion zu construiren, in der 
Triptolemos mit dem Pflug auf seinem Flügelwagen über die 
Erde zieht. Beide Vasenbilder sind spontane Einfälle der Va- 
senmaler, beide sind unabhängig von einander entstanden. 
Aber eins beweisen beide. Der attische Krater und der böoti- 
sche Skyphos sind beide Zeugen dafür,dass alles was sich aus 
der Überlieferung für den Kultus des Pflügers Triptolemos in 
Attika ergiebt, echtes unverfälschtes Gut des fünften Jahrhun- 
derts ist, und es darf nicht mehr bezweifelt werden, dass der 


* Abzulehnen wäre eine Auffasung, die hier gar keine Aussendung, son- 
dern die Übergabe des Getreides an Triptolemos zur Aussaat auf dem eben 
gepflügten rarischen Feld sehen wollte. Damit würde das Vasenbild ganz 
aus der Reihe der gewöhnlichen Triptolemosbilder heraus fallen. Eine 
derartige Selbständigkeit ist aber unserem Vasenmaler nicht zuzutrauen,der 
seine beiden Göttinnen ja auch in dem gewohnten Schema der Aussendungs- 
bilder wiedergegeben hat. 
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Kultus nichts ausspricht, was nicht auch den Anschauungen 
des Volkes entsprach, denn unsere Vasenbilder sind nicht ein 
Niederschlag des Kultus. Der Pflüger Triptolemos hat wie im 
Kultus so auch im Mythos in der localen Besch ränkung,die wir 
oben angedeutet haben, zu allen Zeiten gelebt, sein Namen ist 
ein lebendiges Zeugniss dieser Anschauungen. Neben diesen 
beiden alten Denkmälern kommen die späteren monumentalen 
Zeugen für den Pflüger Triptolemos kaum in Betracht. Sie sind 
von Overbeck, Kunstmythologie Il S.588 und von Otto Kern 
in dem mehrfach erwähnten Aufsatz im Genethliacon Got- 
tingense zusammengestellt worden. 


Athen. 
OO. RUBENSOHN 
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EIN GRIECHISCHER REISEBERICHT DES FÜNFZEHNTEN 
JAHRHUNDERTS 


Ludovieo Muratori veröffentlichte in seinem Thesaurus in- 
seriptionum unter den zahlreichen griechischen Inschriften, 
die meist aus den Tagebüchern des Cyriakus von Ankona 
stammen, auch einige wenige, die sich nirgends sonst unter 
den eyriakanischen finden, mit der Angabe e schedis Ambro- 
sianis oder e schedis meis. Es sind besonders vier Inschriften 
von Megara und eine von Theben, jetzt C. /.G@. Sept. 19. 
112. 110. 49. 1765. Diese müssen also von einem. anderen 
Reisenden in Griechenland abgeschrieben sein. 

Bei dem Suchen nach den Quellen des Muratori fand ich in 
der Ambrosiana die Handschrift,aus der er diese griechischen 
Texte zweifellos genommen hat. Es ist der Codex Ambros. 
C 61 inf., eine Miscellan-Handschrift in kleinem Quart-For- 
mat,zusammengesetzt aus zahlreichen Blättern mit lateinischen 
und griechischen Inschriften, viele von Joh. Vine. Pinelli, 
1535-1601, geschrieben (vgl. C./.Z. IL S. 273, xvır). Dort 
stehen f. 94 die genannten Inschriften, deren Collation nur er- 
gab, dass C./.G. Sept. | 110 Z.6 der Codex hat eroug BIT; 
nicht H, 49 11 Z. 6 &xrıx &växpordieı 8, nicht 8; aber es folgen 
ihnen noch andere lateinische, darunter solche, die zuerst oder 
allein aus dieser Handschritt in das ©. /. Z. aufgenommen 
sind, und die zwei Seiten sehen ganz aus wie das Stück einer 
ordentlichen Inschriften - Sammlung. Dazu kommt, dass sie 
deutlich die Spuren einer alten Paginirung tragen, f. 94 war 
f. 8, 97 war f. 11. Ich prüfte nunmehr die vorhergehenden 
und folgenden Blätter und fand, dass f. 92-94 unbeschrieben 
sind, aber f. 88 von derselben Hand eine Reisebeschreibung 
in italienischer Sprache beginnt, die verdient, wörtlich mit- 
geteilt zu werden. Sie ist schon zu C.7. L. 111549 eitirt, vgl. 
auch S. xxxı unter Pinelli. Die Schrift ist klein, sehr schlecht 
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und voll Abkürzungen, sodass es mir an einigen Stellen nicht 
gelungen ist, alles zu entziffern. Den Text gebe ich genau, wie 
er in der Handschrift steht; ausgeschriebene Abkürzungen 
sowie Verbesserungen sind durch runde Klammern bezeichnet. 
Accente habe ich oft hinzugesetzt. 

f. 88. 1. Da modo(ne) a coro(ne) per terra m(iglia) 18, da co- 
ro(ne) in porto vitulo etindi a monovasia -p(oi) a porto Cypa- 
ris(sia), a napoli di romania, e da napoli per terra verso athene 
caminando circa 15 m(iglia) trovassimo un castello chiamato 
ayıyapı, el qual ® sopra in monte altissimo soto Corintho, e 
passando apresso Corintho da la parte di dietro passassimo 
heximil(ia) e poi intrassimo in montagne altissime e fra le al- 
tre trovassimo moragis et un altra yarpn mi&yn, la quale & 
altissima ; e durano le dette montagne piü de grossi 12 miglia, 
poi gionghissimo a megara. Da megara partess(imo) e trovas- 
simo per via un castello chiamato aXslıya, dove sono assaissimi 
marmori ealtri sassi quadrati et altre grande ruine e colonne, 
e sopra tutto & una chiesia bellissima tutta lavorata de mar- 
mori e de musaicho piü bello, che mai habbia veduto, e se di- 
manda il detto monasterio $apvn et & longi d’ athene m(iglia) 5. 

2. La eittä d’athene & posta in una valle longa circa 12 
m(iglia), larga circa 6 et & lontana da la marina circa 3 m(i- 
glia), ma dal porto Pireo 5 bona miglia, et & la rocha aedi- 
ficata sopra uno monte non molto alto, e le habitatio(ne) 
sono verso septentrio(ne) zioe la terra murata, dove se extende 
la pianura. Sono ancora da la parte destra, chi & verso la ma- 
rina, aleune altre habitatione, e [anche?] verso levante sono 
alcune habitatione, in tanto che quasi tutto il monte & circon- 
dato dicase; e in summitä del monte & aedificata la fortezza, 
et & un fortissimo castello e muri antiqui con sassi quadrati, 
et & longo el ditto castello eirca u(n) 4°(di) miglia, et estendisse 
la longezza ab oceidente in levante aedifieio molto bello da ve- 
der, |f. 88’) et & nel detto castello una chiessia che giä fu tem- 
pio antiquo de romani molto mirabile tutto de marmore con 
col(on)ne a torno, et & oblongo pur ab oceidente in orientem, e 
la fazza davanti nel fronto sono infiniti imagini di marmore 
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di tutto rilievo et copert(i) tutti di marmori. E ancora nel detto 
castello un dignissimo palazzo antiquo apresso la detta chie- 
sia, et & tutto di marmore fatto alla romana. 

3. Sono ancora molte altre antiquitate eircumeire2, parte 
dentro della terra ultimamente murata, parte defora. Li muri 
antiqui sono tutti ruinati, ma ancora appare le vestigie per 
tutto, e sono muri grossi con sassi quadrati, di qualli sono 
aleuni, che 4 paia de bovi non li tireriano. Il eireuito suo e 
piü che padoa, et la mazzor parte de li aedifieii se vedono 
sono dentro di detti muri antiqui, de li qualli praecipui m’ap- 
pars(er)o notare quelli, che seguitano. 

4. Verso sirocho levante sono 20 eolonne in pie, per le qualle 
ci comprende esser sta(to) uno aedificiogrande quadrangolare,e 
la longezza ® un bon tratto d’ arco over balestra, da un canto 
all’ altro, la l(ar)gezza non se po comprender, perche da una 
parte non sono alcune vestigie dove finisse el detto aedificio; 
sono solamente doi canti et in quello, che & verso la cittä, sono 
9 colonne et in l’ altro 11, e sono intra |f. 89] ordine c(he) mo- 
stra, che seguitasse cosi fino all’altro cantone; le intermedie 
d’ aleune sono anchora in terra; aleune del tutto loro; 
par che’l detto aedificio fusse tutto sopra le dette colonne, per- 
che ancora sono alcuni sassi sopra le colonne, che va(nno) da 
una colona all’ altra, et in terra non si vede alecun muro, ma 
solo el piano de le colonne, et tutto lo aedificio & di fino mar- 
moro ; le colonne sono grande quanto quelle de S. Marco ma 
sono de pezzi. 

5. Pocho lontano dal detto aedificio verso athene c’® un bel 
arco triumphale, et & tutto intiero e di marmor fino, nel qual 
sono queste letre in la fazza verso athene: 


AIAEIZ AOHNAI OHZERSHTPINMOAKZ <C.7.A.IIl 401), 
in l’altra fazza verso oriente sono queste letre: 
v 
AIAEIZ AAPIANOY OXI OHZENSTOAIS <C.IT.A. 111402). 


6. Ancora da quella parte, non molto distante da le colonne 
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verso tramontana una porta senza altro aedificio, la qual par 
sıa stata per memoria di sepultura, come se po’l comprender 
per le lettere, che sono scritte in la parte de sopra e cosi in 
una parte dentro di una palestrada, le qual dicono 
ANTRNIAHKAI (C.7.A. 1111423) req(ui)re reliqua. 

7. Circa un buon mi(gli)o fora di la terra, pur da quella 
. parte, dove stano li frati de la mala opinione, fra certi mon- 
ticelli & il theatro non in forma rotunda ma longa et & assai 
grande fatto de li proprii monti. 

8. Ancora & da quella parte verso griego lontana da la terra 
eirca un buon m(igli)o a pie d’un monte un arco triumphale 
assai bello, ma piü de la mitä per terra, e tutto di belli |f.89'| 
marmori, nel quale sono queste lettere 

IMP. CAES. T. (C.I.L.111549) al suo loco vedeti, 

il qual arco fu fatto in memoria de Adriano imperatore, et 
qual fece far un condutto d’ aqua, per condur(la)in athene, del 
qual ancora par le vestigie al pi& del detto monte, e in questo 
loco dicono li homini grossi esser stato il studio di Aristo- 
tele, ma non & aleune vestigie del aedificio antiquo. Ma credo 
piü presso fusse quello aedificio, dove sono le 20 colonne 
grande, reaedificato in memoria del studio antiquo di Aristo- 
tele et altri antiqui phil(osophi), perche & in f(orm)a de portico 
aperto da ogni banda, ma parre, come & detto, che fusse co- 
perto di marmore et non & aleuna scraja del muro. 

9. Item non molto longi fora de la terra al presente habi- 
tata verso oriente nel borgo & uno aedificio molto bello di mar- 
moro fino, la fazza del quale & precisamente un quadro cerca 
doi passi largo per fazza,sopra del qual sono 6 colonelle e tra 
U una e l’altra sono lastre, che vanno al fondo in f(orm)a de 
una lanterna, e sopra queste colonne © un bello corni- 
cione, dove sono questi versi da la parte, che & verso levante 

AMORpaTnG Arsıderdou Kıruvsug eyopnyei | 1242). Suo 
loco q(uae)re. 

La cuba & bellissima fatta a schaglie con uno fioro in trian- 
golo; a che proposito fusse fatto tal aedificio non ho potuto 


comprender. 
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10. Item verso mezzodi over ostro apresso li muri del ca- 
stello sono 2 colonne di marmori in pie assai belle e per non 
haver potuto a(e)eostarme non ho compreso, quello che sia. 

11. Item da quella parte medesima circa mezzo miglio lun- 
ta(no) dal castello over rocha ® una degna memoria de |f. 90 | 
Caesare nerva trajano, e(io®) uno aedificio tutto di marmoro 
fino, largo in fazza cerca passi 4 e alto cerca passi 3, et la 
fazza davanti, che guarda verso athene, in f(orm)a arcu(ata ?) 
et ® divisa in 3 spazzi per largezza e 2 per altezza deli 3 di so- 
pra e questo uno, che & verso ponente, et & tutto per terra, ma 
in quello di mezzo & uno r& sentando in cathedra et ® mazzor 
di commune statura d’ homo. Soto el qual sono queste letre 

oionanmog avrıpavn Bnsarug (C. 7]. A. 111557 d), 
in la parte orientale & uno altro r& di simil statura e sen- 
tando simelmente. Soto el qual sono queste letre 

Baoıkeug avrıoyog Baoıkewmg avrioyov c. JsAr I ES e), 
le qual imagine sono perfettissime e tra uno e l’altro ® una 
colonna piana, ne la qual sono queste letre latine 
C.IuliusC. F. fabantio ete. (C./.Z. 111552) q(uae)re suo loco, 
ma per esser molto atre e non grande non pussi seriver per- 
[ettamente. In la parte di soto in mazzor lo imperatore se(n)- 
ta(n)do in uno caro triumphale tirado da 4 cavalli; in li altri 
spacii, (Zo® uno) verso oriente e |’ altro verso occidente, sono 
A homini vestiti alla longa non armadi, parte che sono tutto 
oro(?), 4 vano davanti e quatro da drieto, ma queste imagine 
di soto sono tutte di mezzo relievo e sono in tutta perfettione. 
L’ opera & digniss(im)a di memoria, (anchora) che sia giä 
parte ruinata, et & posta sopra un monte all’ inscontro de la 
rocha, e tamen parr’, che fusse intra li muri de la eittä an- 
tiqua, come mostrono le vestigie de li muri antiqui. 

12. Item da la parte oceidental ® uno aedifieio tutto intiero 
[f. 90°) simel(e da fazza) a quello, che & in la rocha, non con 
quelle imagine ma schieto in f(orm)a longa con un portico in- 
torno con molte colonne tutte intiere, et & coperto tulto di 
marmoro senza alcun legname,opera dignissima da conos(cere); 

_ fu in ogni mo(do) tempio di dei, 
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13. Non molto lunta(no) dal detto aedifieio andando in 
athene apresso la via & un ho(mo) integro di fino marmoro 
di grande statura. 

14. Item a u(n) canto de li muri della terra, che & tra po- 
nente etramontana, © un grandissimo aedificio et ® in f{orm)a 
quadrata; alla fazza per ponente ® una porta bella con un por- 
tico con 4 colonne, per la qual al presente s’entra nella terra ; 
in la parte senestra della detta porta sono 5 belle eolonne e 
grandi al ornamento del muro, alla destra & solamente el muro 
di marmori quadrati, et & tutta la detta fazza cerca un tirar 
d’arco; l’altra fazza che guarda verso tramontana,non ha al- 
cuno ornamento esscepto il corniso di sopra, ma ® un bel muro 
e SCno 3 torre, una per canto e una in mezzo, la qual fazza & 
piü di un tratto (a) balestra longa. Questi due fazze sono tutte 
intiere, ma le altre doi sono ruinate, mostra esser stato un 
grande et bello aedificio. 

15. Dentro la terra e primieramente un edificio non molto 
grande tutto intiero in 8 fazze con una bella cuba et imme- 
diate soto el corniso sono 8 imagine da mezzo rilievo mazzor 
che statur d’ homo, e sono distese con diversi atti: gittano 
vento, chi con un corno, chi con el gremio, chi con la bocca 
e sopra ciascuno & scritto el nome suo Bopp& ete.; al presente & 
una chiesia dei greei et & opera molto degna,tutta di marmoro. 

16. Apresso questo 4 eolonne in piedi grandi e belli e da 
una colonna al altra cio® sopra sono |f. 91| quadroni di mar- 
moro lavorati digniss(imo); non se po considerar quello fusse, 
perch& sono ease da ogni parte, e questi doi aedifieii sono da 
la parte oriental de la piazza. 

17. Dal'altra parte cio® oceidental non molto longi da 
la piazza ® un arco triumphale asai bello con molte letre grece, 
ma non se polleno lezzere tutte, e li appresso ® una colonna 
quadra, eirca ‘un passo e mezzo alta et & tutta seritta alla parte 
davanti. Se dise che sono le lezze d’ atheniesi. 

18. Asai altre colonne e sassi se trovano dentro (la la terra. 
et di fora, e sopra tutto di belle statue over imagine. 

19. Al porto ® un leone grande di marmoro e sta sentado 
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e quasi che un homo a cavallo non po’l zonzer alla bocha, 
tanto ® alto; par’, che (da) la bocha gli esce aqua come fon- 
tana; v('e) la opinione de ogni homo. 

20. Soto Corintho verso el colpho di patras erano aedifieii 
antiqui, muri grossi de sassi quadrati. Sono anchora eirca 1? 
over 1% colonne di marmoro in piedi belle et assai grande, e 
sono posti per squadro,e pocho distante da quelle & una colonna 
altissima, ma che sia di doi pezzi; la mitä di soto & calce e la 
mitä di sopra tra in punta, sopra le qual par fusse qualche 
imagine. Le habitatione di corintho sono tutte sopra el monte, 
el quale & altissimo, et ® la mazzor parte inaccessibile, e dove 
ascese bertoldo capitano de la S(ignoria), dove 1 dio fu morto e 
fatto domä d muro con una fortezza avcc(?), che tutto il mondo 
non possia intrare. Una sola via & da intrar e molto diffieile, 
ne anche se vide le habitatio(ne) da nissuna parte, exceplo da 
quella e sopra il monte; ma essendo al piano non si vede cosa 
alcuna de la terra. 

21. Malvasia loco munitissimo & un scoglio, che volze cerca 
3 miglia al pe et & solamente uno po(nte?) di passo andar in 
terra ferma, et & fatto a ma(no?) e per questo ® chiamato uo- 
vobacı® |f. 91]. 

22. In lacedaemone non & aedifieii antiqui excepto alcuni 
muri ex lapidibus quadratis, li quali eirceondano un colosseo, 
dove par, che fusse la rocha del antiquaeittä, et & longi do(?) 
un quarto di miglia trovai 5 belli sassi grandi con epigram- 
mati e lettere grece belle, de li qualli ne ho tolto 4, non tro- 
vai altro di bono, ma & il pitı bel sito, che mai videsse, terra 
grassa e piena d’ aqua vive oltra el bel fiume, che corre per 
mezzo la campagna chiamato eurota. 

23. Misitra e(erca) 3 boni miglia lu(n)ta(no) da laced(ae- 
mone) sopra una costa de la montagna; loco ameno e deli- 
catissimo e di natura munitissimo, dove antiquamente dicono 
esser stalo sparta, et & lunta(no) del mare, cio® per la cam- 
pagna per vegnir al porto, cerca 25 miglia in 30. 
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Auch von der zugehörigen Inschriften-Sammlung gebe ich 


nunmehr ein vollständiges Verzeichniss. 
f. 9%. Syracusis (durchgestrichen). 


’ 


Catania in diva agatha sunt 4 columnae et in 4 capi- 
tibus haec: (C./ L. X 7018) 

inp& LABERIVS in la Q.LVSIVS 

in IIla PROCONSVL in IIIla THERMAS 


Ev MEyYXp« 
RG IT CHT.GrrSepiulag0) 
IC HG. 063=> » 112) 
6.26 21062 = » 110) 
iv arz in quodam magno lapide 
-GERG21008 == » 49) 
apud Thebas 
<C.1:G. 1590 = » 1765) 
f. 95. Romae in colosso Commodi 
<C.[.L. V1 975 in fronte) 
Athenis inquodam arcu triumphali ad radices cuiusdam 
montis, a quo deducebatur aqua in novas athenas 
(C.I.7,. 11 549) 
In monte qui sigillus d(ieitu)r 
<C.I.L. III 552) 
Ev Eieoıvn mOXer arLXeiıa (durehgestrichen). 
Messanae 
<C.I.L. X 6976) 
<C.I.L. X! 975 in fronte) 
f. 95°. In Chio insula 
tel: @lll 456) 
In tolmicio 
TEEN 1848) 
f. 96. TCEDEN 2055) 


Romae. Semicapri quieunque subis <C.I.L. VI" 24) 
Patavii. M. Arruntio MF. (C.I.L. V 2819) 

T. Livius GF. HR 2365) 

M. Allenius < » 2828) 
Mediolani. 
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f. 97. In Constantinopoli. 

La giessia di S. Sophia & longa brazza venetiani | 10, cento 

e dieei, larga tra le colonne br(azza) 44; 

la largezza ultima 30, al tra le colonne br(azza) 164 

el 2° portico avanti la chiessa c(erca) br(azza) 89 

la sua largezza e(erca) br(azza) 16 
la suaaltezza dalasummitä dela cuba br(azza) 84. 

La largezza del hippodromo br(azza) 550 venetiani, et & da 
la parte del mare semieireulare con colonne grande e mace(?) 
sopra le quale & un eorniso grande e bello et ancora sono li 
anelli, dove si ligava le tende, et erano 40, hora sono 30, 
le base deli 10 ancora se vedono. La longezza del hippodromo, 
secondo che mostrano le due colonne, era br(azza) 168, hora 
per .esser fatto case da una banda e dal’ altra & solu(m) br(azza) 
121,le qual case sono in tutto separate da le colonne supradette 
in tanto, che non sono impedite da nes(s)una parte. In mezzo 
del hippodromo per la longezza sono alcune colonne,tra le qual 
una & quadra e molto alta et & di p(ietra), la qual’ era tutta 
coperta di metallo, come dichiara la infrascritta inscriptione 

76 rerpämdeupov Batux zov. (vgl. C.I.Z. III S. 138). 
BE una altra colonna quadra come la guchia di San Pietro da 
R(om)a et & pocho menor che quella, et & per ogni fazza 
characteri agyphie(i) over phaenici dal pe fino alla summita. 
Da una facia de la sua basi sono questi versi greci 


Kiova Terp&misupov CC.I.L. 111 737) 
ne la fazza opposita sono questi versi latini 
Diffieilis quondam (Ebenda). 


Wir haben also den Bericht eines Reisenden vor uns, der 
von dem ‘westlichen Seethor Griechenlands’, von Modon teils 
zu Lande, teils zu Wasser über Korone, Porto vitulo (Ostküste 
des messenischen Busens etwa Korone gegenüber,s. Karte bei 
Stuart, Antiquities of Athens \ll, London 1794), Monemva- 
sia, Kyparissia nach Nauplia reiste und von dort über Korinth !, 


! Das Castell ayıvapı ist wol äytov öpı südlich von Tenea, 
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Megara, Eleusis nach Athen. Zurückgekehrt ist er, wie es 
scheint, über Korinth, Sparta, Mistra. Derselbe Mann scheint 
auch die kurze Beschreibung des Hippodroms zu Konstanti- 
nopel verfasst zu haben. Auf dem Wege dorthin wird er Chios 
berührt haben (vgl. die Inschrift von Chios). Er war Vene- 
zianer, wie der Dialekt lehrt, in dem er schreibt, und wie er 
selbst andeutet, wenn er die Säulen von S. Mareo und die 
Grösse von Padua zum Vergleiche heranzieht, auch von einem 
Capitano della Signoria ohne weitere Bezeichnung spricht. 
Das er Italiener war, zeigt sich auch darin, dass er Bauten 
aus dem Altertum stets auf die romani zurückführt, die ihm 
geläufiger waren als die greci, unter denen er nur die Grie- 
chen seiner Zeit zu verstehen scheint. Er ist ein gebildeter 
Mann, versteht Griechisch und Lateinisch, beschreibt ziem- 
lich genau, was er sieht, gibt sich Mühe herauszubekommen, 
wozu die antiken Gebäude gedient haben und folgt nicht kri- 
tiklos der Lokal - Tradition, sondern bekämpft sie gelegent- 
lich. Die Entfernungen schätzt er auf seine Art nach Bogen - 
und Armbrustschuss; kleinere Masse giebt er nach passt. 
Was aber das Merkwürdigste ist, er hatte sich eine förmliche 
und ordentliche Inschriften-Sammlung angelegt, auf die er in 
seinem Tagebuche mehrfach verweist, und deren Reste wir 
besitzen in den fol. 94-97 der Handschrift. Ebensowenig wie 
die Inschriften-Sammlung, in der Texte fehlen, die er in sei- 
ner Beschreibung anführt, aber auch Inschriften aus Italien 
und Sicilien stehen, vollständig auf uns gekommen ist,scheint 
der beschreibende Text unverkürzt zu sein. Schon die häufige 
und unvermittelte Anknüpfung mit /tem deutet darauf hin, 
dass uns nur ein Excerpt erhalten 'st. 

Wer war dieser merkwürdige Mann und zu welcher Zeit lebte 
er? Die einzige chronologische Angabe, die sein Text enthält, 
ist 2 20 in der Beschreibung von Korinth, wo zwar der Text 
nicht in Ordnung ist, aber doch offenbar eine Stelle des Burg- 
felsens beschrieben wird: dove ascese bertoldo, capitano de 
la Siignoria). Hier haben wir eine genaue Zeitangabe, denn 
dieser Bertoldo kann, wie mich Herr Prof. W. Judeich, des- 
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sen sachkundigem Rate ich vieles in dieser Arbeit verdanke, 
belehrt, Niemand anders sein als der Condottiere Bertoldo da 
Cä d’ Este, der 1463 im venezianisch-türkischen Kriege an der 
Spitze der Truppen der Republik zur Belagerung von Korinth 
schritt (24 Aug. -20 Okt.), die Stadt nicht nehmen konnte, 
und selbst durch einen Steinwurf an der Schläfe getroffen dabei 
fiel (vgl. Sanuto, Vite de duchi di Venezia S. 1173c und 
Hopf, Gesch. Griechenlands bei Ersch und Gruber 86 S. 
154). Nicht sehr lange nach diesem Ereigniss wird unser Rei- 
sender in Griechenland gewesen sein, sagen wir um 1470. 
Es ergibt sich also für die Kulturgeschichte jener Zeit die 
neue Thatsache, dass Cyriakus von Ankona nicht mehr allein 
steht in seinen Bestrebungen, dass sehr bald nach ihm ein 
anderer Italiener Griechenland in ähnlicher Absicht durchrei- 
ste, vielfach dieselben Monumente sah und schilderte, diesel- 
ben Texte abschrieb, also eine wertvolle Ergänzung der Be- 
richte des Cyriakus bietet, die uns ja leider nur in geringen 
Bruchstücken erhalten sind. 

Ein solcher Mann war bisher schon bekannt, an den Herr 
Professor Dr. Brandi in Marburg erinnert, nämlich Francesco 
Squareione, der Lehrer des Mantegna. Von ihm berichtet 
Scardeonius, De antiquit. urbis Pataviü S.370: ubi egres- 
sus est ex ephebis et sibi per aelatem suo vivere modo 
lieuit, statuit orbem invisere et urbes remotas et populos 
et nationes diversas peragrare. Quocirca annavigavit in 
Graeciam et totam illam provinciam pervagatus est, unde 
multa notatu digna, tum mente, tum chartis, quae ad 
eius artis peritiam facere visa sunt, inde domum secum 
tulit. Circuivit similiter totam Italiam et multos nobiles... 
sibi... feeit amicos (vgl. Growe und Cavalcaselle, Hist. of 
painting in Northern Italy | S. 297 f.). 


' Ist diese Datirung richtig, so bleibt freilich sehr auffallend,dass in dem 
ganzen Bericht kein Wort über die Türken fällt, nicht einmal beim Par- 
thenon, der seit 1460 türkische Moschee war. Vgl. Michaelis, Parthenon 
8. 55. 
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Von Squareione selbst wird freilich unser Bericht schwer- 


lieh stammen, denn er starb schon 1474 und zwar 80 Jahre 
alt, und hat seine Reisen gemacht als angehender Mann, also 
etwa gleichzeitig mit Cyriakus. ran aber war in dem 
Kreise seiner Eretade und Schüler das Interesse für Griechen - 
land vorhanden, und aus Padua. das damals venezianisch 
war, kann unser Gewährsmann leicht gewesen sein. 

Nicht unterlassen will ich ee darauf hinzuweisen, 
dass Hieronymus Bononius, der einzige, der unseren Autor 
nachweislich benutzt hat (s. unten ), von der Inschrift, die er 
aus ihm entlehnt, sagt: Habuil ex Dominico Brixiano. Das 
kann ein Mikelamkim sein, kann aber auch der Sammler der 
Inschriften selbst sein. Näheres habe ich über ihn nicht in 
Erfahrung gebracht. 

Wie aber auch immer der Autor geheissen haben mag, wir 
halten uns an seine Beschreibung und prüfen sie Ehliarahr 
näher. 

Bei dem ersten Durchlesen fällt angenehm auf die klare und 
bestimmte Art, in der er seine Kelten macht. Die allgemeine 
Lage Athens wird genau und richtig beschrieben. Nnatehe 
Angaben über die Verteilung der Stadt um die Burg herum 
besassen wir bisher nur von Niccold da Martoni (Athen.Mitth. 
1897 5. 423f.), der aber viel dürftiger ist. Der Hauptteil der 
damaligen Stadt lag demnach nördlich von der Akropolis, 
aber auch südlich und östlich standen einige Häuser, so dass 
wie heute die Burg fast überall von Wohnungen umgeben war. 
Naturgemäss ist unser Reisender sofort auf die Akropolis ge- 
stiegen. Er sah die gewaltigen Quadern in den antiken Mau- 
ern, und sein Blick fiel zuerst auf den Parthenon, dessen Na- 
men er nicht weiss, den er aber als antiken Tempel erkennt. 
Auffallend ist, dass er nur an der Front nach vorn, also wol 
an der Westseite, Marmor - Reliefs gesehen hat. Ausser dem 
Parthenon nennt er auf der Burg nur noch einen antiken Pa- 
last neben der genannten Kirche, ganz aus Marmor Damit 
meint er die Propyläen, in welchen der herzoglich fränkische 
Palast eingerichtet war. 
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Dann geht er zur Beschreibung der antiken Gebäude über, 
die teils innerhalb teils ausserhalb della terra ultimamente 
murata d.h. der fränkischen oder sog. valerianischen Mauer 
lagen (vgl. Wachsmuth, Stadt Athen I S. 723, 2. CGurtius, 
Stadtgeschichte S. 314). Die meisten von ihnen lagen inner- 
halb der antiken Mauern, von denen er überall noch die Spu- 
ren bestehend aus grossen Quadern gesehen hat. 

Seinen Rundgang beginnt er am Olympieion (2 4), das er 
genau schildert,ohne eine Vermutung über seine Bestimmung 
und Namen zu haben. Weiter unten (2 8), wo er bei Bespre- 
chung der Wasserleitung des Hadrian deren von Cyriakus eben- 
falls bezeugte, auf Lokaltradition beruhende Bezeichnung als 
studio di Aristotele erwähnt, äussert er kurz, es scheine eher 
das Gebäude mit den zwanzig Säulen eine Erinnerung an das 
studio di Aristotele zu sein. Er sah 20 Säulen des Olym- 
pieion, während Cyriakus vor ihm 2], Stuart nach ihm (1751) 
nur noch 17 fand (Athen. Mitth, 1889 S. 221). Diese 20 Säu- 
len zerfielen in zwei Gruppen, 11 an der Süd-Ost-Ecke des 
Tempels, 9 an der Ecke, die nach der Stadt zu lag, d.h. an 
der West-Seite. Ganz genau kann diese Angabe nicht sein, da 
ja 13 Säulen an der Süd-Ost-Kcke zusamınen erhalten sind. 
Immerhin sind demnach die 3 Säulen, die Stuart nicht mehr 
sah, in der West-Gegend des Tempels zu suchen. 

Es folgt (2 5) der Bogen des Hadrian mit den bekannten 
und von allen Reisenden mitgeteilten Inschriften C. Z. A. IT 
401. 402. Dann fährt die Beschreibung fort (2 6): 

‘Ebenfalls auf dieser Seite nicht sehr weit entfernt von den 
Säulen nach Norden zu ein Thor ohne weiteres Gebäude dazu, 
welches zur Erinnerung an eine Grabstätte errichtet zu sein 
scheint,wie man aus den Buchstaben schliessen kann, welche 
auf dem oberen Teil und ebenso auf einer Seite hinter einem 
Geländer geschrieben sind und welche lauten’. Von der In- 
schrift teilt unser Autor nur den Anfang: "Avrwvix ı za mit 
und verweist auf die Sammlung, wo das übrige zu finden 
sei. Dort fehlt sie im Cod. Ambr. C 61 inf., aber es kann 
kein Zweifel sein, dass sie identisch ist mit C. 1. A. II 
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1423, die zuerst Muratori III S. mooxevim ex schedis Am- 
brosianis herausgab, der also ausser unserer Handschrift 
noch ein Exemplar der Inschriften-Sammlung des Anonymus 
besessen zu haben scheint, und die weiter von Kirchhoff in der 
Sammlung des Bononius gefunden wurde. Bononius, der den 
Cod. Cicogna 1874 um 1506 abschloss. wird sie zweifellos ir- 
gendwie aus der Sammlung unseres Autors genommen ha- 
ben. Er ist demnach der Erste, von dem sich seine Benutzung 
nach weisen lässt. | 

Nördlich vom Olympieion, d. h. etwa in den Anlagen des 
heutigen Zappeions, stand also um 1470 ein römisches Grab- 
denkmal, von dem weder Cyriakus noch ein späterer Reisen - 
der etwas gesehen hat. 

Die Schilderung fährt fort im Osten von der Stadt! (2 7): 
“Ungefähr eine gute Miglie ausserhalb der Stadtmauer und 
zwar auf der Seite, wo die /rati de la mala opinione 
wohnen, zwischen einigen Hügeln ist das Theater, nicht in run- 
der Form, sondern langgestreckt und ziemlich gross aus dem 
Berge selbst gearbeitet’. Gemeint kann nur das Stadion sein, 
wo aber die genannten Klosterbrüder, wol die im XIIL-XV 
Jahrhundert verbreiteten fraticelli della opinione (W. Ju- 
deich) wohnten, habe ich nicht in Erfahrung gebracht. 

Die nun folgende Beschreibung der Wasserleitung des Ha- 
drian (2 8) ist schon von Mommsen zu €. 7. Z. III 549 teil- 
weise abgedruckt. Der Bogen mit der Bauinschrift, die auch 
Cyriakus abschrieb, ist erst 1778 abgebrochen worden 
(Wachsmuth, Stadt Athen I S. 737,3). Stuart sah und be- 
schrieb noch die eine Hälfte. 

Weitergehend schildert der Autor schliesslich noch östlich 
von der Burg das Lysikrates-Monument (2 9). 

‚Es folgt die Erwähnung der beiden spätrömischen Säulen 
hoch über dem Dionysos-Theater am Süd-Abhange des Burg- 
felsens (Wachsmuth I S. 734,1). Ehrlich sagt der Anonymus 
“weil ich mich ihnen nicht nähern konnte, habe ich nicht ver- 
standen. was es sei’. 

ı Fora di la terra sc. ullimamente murata vgl. $ 3. 14. 18. 
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Im Süd-Westen sah er das Monument des Philopappos, das 
er sehr genau beschreibt (2 11). Es ergibt sich, dass der rechte, 
ale Flügel des Monumentes ide wenige Jahre nach 
Gyriakus le zusammengeslürzt war en an der Erde 
(per terra) lag!', so dass die Ioschrilt unter der rechten Nische, 
C.I.A-111 557e, die allein Cyriakus sah, schon bei unse- 
rem Autor fehlt?. Von den Reliefs des Unterbaues (vgl. Athen. 
Mitth. 1876 S. 126. 1889 S. 222) sah er dagegen ausser dem 
Viergespann mit dem König sowol verso oriente als verso 
occidente je vier Personen in langer Gewandung ohne Waffen, 
also wie es scheint auch noch das Relief der rechten Nische. 

Mit 3 12 kehren wir näher zur Stadt zurück. Unser Führer 
beschreibt zunächst das sogenannte Theseion , das er richtig 
als tempio di dei auffasst. 

Vom Theseion nach der Stadt wandernd sieht er eine am 
Wege liegende Statue (2 13) und durchschreitet sodann die 
valerianische Mauer, daer BE “anstossend an die Mauern 
des zuletzt ummauerten Teiles der Stadt (della terra se. ul- 
timamente murata vgl. oben) und zwar zwischen Westen 
und Norden liegt ein sehr grosses Gebäude’. Geschildert wird 
nun die Stoa Hadrians. Interessant ist, dass damals das West- 
Portal mit 4 Säulen noch stand,ebenso nach Norden anschlies- 
send 5 schöne Säulen als Schmuck der Mauer. In der That ist 
bei den Ausgrabungen der archäologischen Gesellschaft das 
Portal neben den 5 Säulen konstatirt worden, vgl. Hasaxrıza 
ans apy. "Erapsiasg 1885 Taf. 1. 'Epnuspis apx. 1888 S. 63. 

Es folgt 2 15 der Turm der Winde. Neben dem Turm, d.h. 


* Vielleicht ist auch weiterhin bei der Beschreibung der Reliefs dieser 
Sachverhalt ausgedrückt gewesen und parte che sono rotti ora zu lesen. 

2 Irrtümlich steht ©. 7. Z, III 552: Anonymus cod Amor. 0 61 inf. Latina 
sola dat. 

® Das Portal diente damals als Stadtthor. Also muss der Verlauf der Mauer 
anders gewesen sein, als er bei Curtius, Stadtgeschichte Plan 6 eingezeichnet 
ist, und in der That lässt sowol die Aufnahme von Strantz (Curtius, Attische 
Studien I Taf. 2. Sieben Karten Blatt 3) als die von Kaupert (Atlas von 


Athen, Blatt 3) die Mauer von der Attalos - Stoa auf die Süd- West- Ecke 
der Hadrian - Stoa laufen. 
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nach Westen, sah er noch (2 16.17) die Ruinen der römi- 
schen Agora und zwar zunächst ‘4 Säulen mit schönen und 
grossen Basen, und von einer Säule zur anderen laufen oben 
Marmorstücke’. Die noch in einigen Bogen erhaltene Arka- 
denreihe, deren Fries die Widmung des Gebäudes an Athena 
und die kaiserliche Familie trägt (Curtius Stadtgeschichte 
S. 257 und C. 7. A. Ill 66) kann damit nicht gut gemeint 
sein, vielmehr bezieht sich die Beschreibung wol auf Reste der 
östlichen Säulenhalle des römischen Marktplatzes, von der ja 
noch jetzt einige Säulen mit ihrem Architrav, wenn auch ver- 
schüttet und überbaut, erhalten sind (vgl. Curtius, Stadtge- 
schichte S. 256. Ilpaxsıxı 1890 Taf. 1 S. 14). Weiter nennt 
er 217 an der West-Ecke der römischen Agora einen Triumph- 
bogen, ziemlich schön, mit vielen griechischen Buchstaben, 
die er aber nicht alle lesen konnte, d.h. das Thor der Athena 
Archegetis, von dessen Inschrift, C. 1. A. 111 65, er uns die 
älteste Kunde gibt, da sie zuerst Spon abgeschrieben hat. 
Neben dem Thore sah er die Öl - Stele des Hadrian, 0. /.A. 
Ill 38, die noch heute an derselben Stelle steht. Weshalb er 
sie nicht abschrieb, sagt er hier nicht, doch hatte er gehört, 
es ständen die Gesetze der Athener darauf. 

Mit 2 18 schliesst die Beschreibung Athens mit der sum- 
marischen Bemerkung, dass es genug andere Säulen und Steine 
gäbe innerhalb und ausserhalb der valerianischen Mauer und 
besonders viele schöne Statuen oder bildliche Darstellungen. 

Über den Löwen im Piräus (2 19) vgl. Wachsmuth I S. 
747 und Laborde, Athenes II S. 243. 

Unterhalb der Burg von Korinth sah unser Gewährsmann 
(2 20) antike Gebäude, gewaltige Mauern aus Quadern und 
etwa 12-4 Marmorsäulen noch aufrecht stehend, die per 
squadro standen, d. h. den dorischen Tempel, von dem an- 
scheinend der Text des Cyriakus, Kpigrammata per Illyriam 
S. xvır nur zehn! gewaltige Säulen angibt, aber noch Stuart 
zwölf zeichnete. In der sehr hohen Säule, die wenig entfernt 
EN EETFEN ANESEERLUE 


4 Exiant adhuc inlegrae ex lunonis Corinthiae templo decem immanes co- 
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von den anderen steht, werden wir wol die einzeln stehende 
Säule des Opisthodoms erkennen , die auch Stuart erwähnt 
(vgl. Dörpfeld, Athen. Mitth. 1881 S. 299). 

Über die Bruchstücke der Inschriften - Sammlung sei nur 
soviel gesagt, dass die sonstige Überlieferung der betreffenden 
Inschriften gut passt zu der hier gegebenen Datirung des Rei- 
seberichtes. Der Anonymus tritt somit auch in den Kreis der 
verdienten Männer, die nach der Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts Italien nach Inschriften durchsucht haben. Er war 
in Sieilien, denn er zuerst sah die Inschrift C©./.Z. X 7018 in 
Catania, ebenso X 6976 in Messina, die nach ihm (oder aus 
seiner Sammlung?) Jo. Bembus gab, dessen Codex Monacen- 
sis 1536 geschrieben ist, und die vielleicht aus ihm Oliva 
nahm, über den zu vgl. C./.L. X S. xxxv. Ill S.273. In Rom 
schrieb er die Vorderseite der Basis der magistri vicorum 
ab, ©. 7. Z. VI 975, wie nach ihm Jucundus und vor ihm 
Cyriakus u. a. Doch scheint er allein das Lemma: /r colosso 
Commodi zu haben. Ebenso sah er die gefälschte Inschrift 
C.1.L.VT’ 24, zu der im Cod. Monae. f. 19° des Bembus notirt 
ist: repertum Romae tempore Pauli, was auf Papst Paul 
II (1464-1471) bezogen !, gut zur Zeit des Anonymus passt. 
Gleichzeitig taucht diese Inschrift dann auf im Codex Redia- 
nus und bei Jucundus. 


Goslar. 
ERICH ZIEBARTH. 
en Bd 2, Ai Ba ara ee a = 
lumnae . ., doch als Lemma zu der uns nicht erhaltenen Zeichnung lesen 


wir: COLVMNAE IMMANES N. XIII (deest icon ). Also ist einfach, wie schon 
Reisch, Athen. Mitth. 1889 S.225 andeutet, die Zahl X aus XIII verdorben, 
und im Cod. Parmensis 1191 f. 37’ steht wirklich X//T immanes im Text. 

' Ebenso steht im Cod. Ambros. ©. 112 inf., dessen erster Teil (bis f. 83) 
im Jahre 1503 geschrieben ist, dieselbe Inschrift (f. 93) mit der Bemerkung 
Romae repertum lempore Pauli Veneti. 
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selbe, Etudes topographiques dans la necropole de Gabbari.— 8. 57. G. 
Botti und E. Simond Bey, Additions au “Plan d’Alexandrie '. — S. 69. 
G. Botti, Papyrus ptol&maiques du Musee d’Alexandrie.— S. 74. Derselbe, 
Nouvelles d’Egypte. 


ÄIEONHZE ESHMEPIE Ag vomouarınng Apyaıodoyiac. Journal 
international d’arch. numismatique. II,t. Athen 1899. 

Darin: S. 1. M. P. Vlasto, Les monnaies de bronze de Tarente.— 8. 9. 
J. Rouvier, Les öres de Botrys et de Böryte ( Phenicie).— S$.17. G. Mac- 
donald, The era of Neoclaudiopolis.— $. 21. J. Svoronos, Der Athenische 
Volkskalender.— S. 79. Derselbe, ’AAekavöpıva &orpovopıx& vonlopnara.—S. 85. 
Derselbe, Nopisuara "ArorAwvlas rs Ev Ilovıw xat ig vfoou lleraprjdou. 

E®HMEPIS APXaloAorıkH 1899 Heft 1. Athen 1899. 

Darin: 8. 1. II. Kasbadtas, 'Erıypapal 25 ’Erıdadpov ayerixal mpös vhv Evro 
iep@ Aarpelav.— S. 25. C. A. Hutton, Hzıva etöwäıa 2E "Eperplas.— S. 43. B. 
Aesovdodos, Avzosoipas Yipwpa.— S. AT. Derselbe, Avurosospas orxwpa Erıye- 
ypawuevov. — S. 51. Il. Kastpusens, ’Apyaixh neparn &x Auxlag. —S. 55. P. 
Hartwig, Iposdäxa: xal Bropdwsasıs eis ro E& "Eperplas Erlvntpov, 


a 
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In Thessalien hat ein Mitglied der brittischen Schule, 
Herr Edmonds,den Pilaf-tepe genannten weit sichtbaren Tu- 
mulus zwischen Velestino und Volo untersucht. In der Mitte 
des Hügels fand sich in den Felsen eingearbeitet eine viereckige 
Grube, mit Steinplatten bedeckt, darin auf dem Boden in 
einer wieder aus Platten zusammengesetzten Steinkiste das 
Skelett eines Widders. Darunter, also unter dem Boden der 
ersten Grube, lag das eigentliche Grab mit sorgfältig bearbei- 
teten Marmorplatten ausgelegt und innen bunt gefärbt. Darin 
fand sich ein schlankes Silbergefäss, ursprünglich mit zwei 
Henkeln und einem Ausguss versehen, die aber gewaltsam 
entfernt waren, um es zur Aschenurne herzurichten. Die eine 
gebliebene Attache zeigt den Kopf des jugendlichen Herakles. 
Als Deckel diente ein klobiges Stück Holz, das, wol ebenso 
wie die Urne, mit goldenen Tänien, einem künstlichen Epheu- 
kranz und natürlichen Rebenzweigen umhüllt war. Von 
den Beigaben (schlecht gefirnisste Thonvasen) ist ein Stück 
besonders hervorzuheben, ein etwa 20° hoher breiter Topf, 
dessen Wandung siebartig durchlöchert ist, und auf dessen 
‘ Boden eine, offenbar brennend mit ins Grab gegebene Thon- 
lampe stand. 

In der Nix ’Epnuepis, Konstantinopel 23 Mapriov 1899, wird 
die Inschrift einer in Philippopel (Haus des Gymnasial- 
professors Zıörop, am nördlichen Abhang des Zxär-rene) 
gefundenen Basis veröffentlicht: 


A.AYP. POYPOZ POYSOY TOY A. Avp. "Poüpos ‘Poupov roü 
OPAKAPXOT TON IIYOION Opax&pyou rav I16(B)ıov 
TH MHTPOIOAEI N unTpomöieı 
EYTYXO2 svruy(ö)e. 


Aus Dorylaion teilt uns Herr I. Miliopulos Abschriften 
zweier Steine mit, die dort auf Schar-üjük von Herrn M. Koi.- 
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LoyAov abgeschrieben, wurden, kurz bevor sie von den aus 
Bulgarien dorthin verpflanzten, die Ruinenstätte planmässig 
ausplündernden Ansiedlern als Baumaterial vernutzt werden 
sollten. Dieser bedauerliche Raubbau dauert nun schon seit 
Jahren (vgl. Athen. Mitth. 1894 S. 302. 1898 S. 161) und 


hat sicherlich schon viel wissenschaftliches Material unwieder- 
bringlich vernichtet. 


OYTOSANEINAYTH 
CEETTEITOTEMOIPETTE 
AWCEAAANATIPINHN 
HCKAIHBHCMETPONIKEC 
WKYTATOCSANATOCTATAN 

NHPTTACETIAIAATWAE 
NATHPATABOCZWTIKOC 
AIAOMNATEKOYCAXIW 
ATO®8IMENWMN HMHN 
ECTHCANAIWNIONKETATAO' 


Ov zo Havsiv Aumnl[pov] emei 76 ye Moip’ trelx]Awos, 
"Aa mpiv nArrilns zal nong uerpov ineoldaı]. 
"Oxvrarog Bavaros Tarav [ajvnpmaoe TAidK, 

Tö 8: rarnp ayados Zwrixog (rat Aouva Tenoüce 
[TI®S aroptıusvo uvnumv Eotnoav aiavıov 


x in’ aycadlö]. 


Besonders der Anfang des zusammengestoppelten Mach- 
werks ist bekannt (vgl. Athen. Mitth. 1888 S. 77. 1894 S. 
528. 1.@. Ins. 11 467). Die letzten Worte könnte man auch 
als späteren Zusatz auffassen, durch den das Grabmal auch 
noch einem 'Er&yado; zugeeignet würde. 


MAPKIAZ 

1: Q;N8T: 

KAIAO 

RT AN 
EIZEHGEN EITCHel I 


92 FUNDE 


Demselben Herrn verdanken wir Abschrift einer Inschrift, 
die sich in einem türkischen Hause in Kadiköi (Kalchedon ) 
befindet. 

Marmorrelief, 30 hoch, 23 breit, stehender Maun in Chi- 
ton, zu beiden Seiten ihm zugewendet je ein Knabe. Darüber: 


ZEINOZOTIN ZEIK OT RER 
Zoidog Birlilsxov yaips 
Aus Tralles erhalten wir durch Herrn M. Ilaraxwvorav- 


zivov Abschriften folgender Inschriften : 
1. Auf dem Oberteil einer Basis. 


ATAOHI ın2,5:5 
TIB-KAAYAIANEYTTATOPIAAMANAANAN 
ATTIKIAAAN YTATIKHN 


EFTON-N KAITIPOEFTON-N 
"Ayabiı Toynı 
Tı6. Kiaxudiav Evraropida Mavdsvav 


"Arrızıldav ÜTATIKNY 


Eyyoynv xl mposyyovnv. 

2. Auf einem 80” breiten, 33 hohen Stein. 
IEMNNOE 
ZOANHPBOPHEA 
TEAM OK 

3. Auf der Schmalseite einer Platte 


PIARNABIANNOS 


Derselbe Herr sendet uns aus Alabanda folgende Ab- 
schrift. 
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KA-TPO®PIMO=ZS KX. Teopınos 
ATT@NAEYOAIA "Arova Böodie 
THTAYKYTATH en YAvxurarn 
FYNAIKIEKT®NE yvvanı En av &- 
AYTHZKAOR=Z Kung nahas 
ENETEIAATO EVETELAATO 
MNIAZXAPIN Bviag yapıv. 


Aus Tire und Umgegend sendet uns Herr E. 'Topdavidns 
folgende Inschriften : 
1. Abklatsch eines in Tire selbst gefundenen Steines. 


FRIOSZIMONTOYZEIMOYON 
FZRENOMEND 27T ON ZIGM 
DIAS TMITTERY TON EIS 
SDNIOYTOYSETPATANOZ 
B) ATTOAAQNNIOYKAIYTTEPTRAN 
MEINSTUENTEPEYONTOZ 
ENATTOAANNOZT OljM 


Ilö]ad.og Zinov tod Zinou [Au- 
we?]ug yevöpevog Tav oun- 
uoA|rwv ini mpuräveo; 'A- 
TmoA]Awviou Tod Irparwvog 
5 roöü] 'AroAAwviou zul bmtp av 
suu.]u.oAmwv lepebovrog 
iv 'Arördwvog TO U. 


Der Mittelstrich von A und E ist vom Steinmetzen öfters 
ausgelassen. Am Anfang von Z. 7 scheint freier Raum zu sein. 

2. Im Dorfe Kapxy&r nordöstlich von Tire (auf Kieperts 
Karte fälschlich Kuka genannt). Buchstabenhöhe 2. Nur 
nach Abschrift. 


MENIMMOZMHNO-- 
HPNEXAIPR 
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3. Marmor, 60°” lang, 35 hoch, 18 dick, östlich von Tire 
im Haus des ’A6rlöyAou Ovseiv im Dorf Kıpsedin eingemauert. 
Nach Abschrift und Abklatsch. 


ATPIOIZHKAEIMAKHNAQNTOYTIPA 
A NE. QOINIZSCEN TEST ZERSIKEDSS TIER REN 
= TAN O7 27RE MH OFT IRAZTEO 
NATLAINHEZFATI NINA ON XONERO 
YOYYMENAIOYKAI 


Rechts sind die Zeilen vollständig. 


- - Beoig wlarpioıg n Kisıuaxnvov rounıpa (SO) 
- - ro Barlaveiov suv Tois KUXıIo ix Tüv 

- - 5 TAVTOG KWUNTOD XaTOL 

- - - danavns - - [Alxıdosyou Tpo- 

olnou - - -] ou “Yuevaiov nei 


4. Marmor, 50% breit, 20 hoch, gefunden bei dem in der 
Nähe der Eisenbahnstation T{xrxı nördlich von Tire gelege- 
nen Dorfe Movpyal. Nach Abschrift und Abklatsch. 


SENOKNFESENS Bevoxinic Bevo- 
KAEOYKAIMAOYTAP »AMou xaxt IMour&p- 
XONBZRLELMON you B Zwoinon. 

ZSIELNZS löoıw. 


5. Marmor, 55° breit, 20 hoch, gefunden bei der Trüm- 
merstätte "Ayıos "Adavdoros gegenüber der Eisenbahnstation 
T/araı. Nur nach Abschrift. 


eBAoNTT "Opols 
IEPN iep[oü 
APTEMI Apräufdos 


SITZUNGSPROTOKOLLE 


4. Jan. 1899. W. Dörrrero, Die optischen Verhältnisse im 
griechischen Theater.— A. Wıruerm, Urkunde des korinthi- 
schen Bundes der Hellenen.—K.Myronas, Über die Herkunft 
des Typus der archaischen Frauenfiguren von der Akropolis. 

18. Jan. 1899. W. DörpreLnp, Das Grab Ramses IV und 
die ägyptische Elle.— H. vox Prort, Inschriften von Priene. 

1. Febr. 1899. W. Dörrreıo berichtet über die Ausgrabun- 


gen am Westabhang der Akropolis. —P. Worrters, Heroenkult 
beim Kuppelgrab in Menidi.—P.Kavvanıas, Über das griechi- 
sche Stadion. 

15. Febr. 1899. E. Zırzer legt die Ergänzung des Ost- 
giebels des Parthenon von Schwerzek vor.— A. Wırueım, Ein 
simonideisches Epigramm.— W. Dörrreın, Die Pyramiden. 

1. März 1899. H. von Prortt, “Iepög vöuos der Eleusinien.— 
I. Svoronos, Die Musenreliefs aus Mantineia. 

15. März 1899. W. Dörrreıv berichtet über die Fortfüh- 
rung der Ausgrabungen westlich von der Akropolis. — G. 
Sorırıanıs, Die Stadtmauern von Theben.— W. DörrrELD, 
Das Megaron der homerischen Paläste. 


Im Anschlusse an das kürzlich erschienene Buch eines amerikanischen 
Architekten (The Homeric Palace von Norman Morrison Isham) bespricht 
W.Dörpfeld den homerischen Palast und besonders die Frage seiner archi- 
tektonischen Reconstruction. Das Buch enthält ein in Vogelperspektive ge- 
zeichnetes, lehrreiches Bild des Palastes von Tiryns, dessen eine Hälfte als 
Grundriss und dessen andere mit aufrecht stehenden Säulen und Wänden 
wiedergegeben ist. Dieses Bild wurde vom Vortragenden mit anderen ver- 
öffentlichten Reconstructionen desselben Palasles verglichen. 

In der von dem englischen Architekten Middleton entworfenen Ergän- 
zung (Journal of Hellenie studies VIL S. 162) sind die Säulen, Parastaden 
und auch der Giebel kaum richtig. Die Reconstructionen der äusseren und 
inneren Ansicht des Megaron von Reber und Bühlmann (Abhandlungen 
der bayerischen Akademie der Wissenschaften 1896) machen einen besseren 
Eindruck, dürften aber darin nicht richtig sein, dass der bekannte Kyanos- 
fries nicht als unterer Sockel der Innenwand, sondern als Fries über den 
Siulen an der Aussenseite verwendet wird. Unter den Reconstructionen von 
Chipiez und Perrot (Histoire de Varı VI S. 689 und Taf. 11) scheint dem 
Vortragenden die einfachere der Wahrheit am nächsten zu kommen, 
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Nach Besprechung der Form der Säulen und des Gebälkes sowie der übri- 
gen Kunstformen des mykenischen Baustiles wurde die Frage nach der Ge- 
stalt des Daches eingehender erörtert und dem horizontalen Erddache der 
Vorzug gegeben. Wenn das Megaron ein Satteldach mit Giebeln gehabt 
hat, wie z. B. Reber und Bühlmann annehmen, so kann nach Ansicht des 
Vortragenden nur ein steiles Dach in Betracht kommen. Für ein wenig 
geneigtes Dach, wie es der spätere griechische Tempel hatte, sind gute 
Ziegel aus Thon oder Marmor erforderlich, die aber sicher in der myke- 
nischen Zeit noch unbekannt waren. : 

Die Herstellung des Ziegeldaches mit geringer Neigung und die Anlage 
der beiden dreieckigen Giebelfelder, wie sie der griechische Tempel auf- 
weist, waren eine Erfindung der Korinther. Das Megaron von Tiryns hatte 
jedenfalls ein horizontales Erddach und noch keinen Giebel. 


29. März. 1899. A. Puıtapepnevs, Pan in der antiken 
Kunst. —O. Rugensonn, Ausgrabungen in Paros.— P. Wor- 
ters, Antike Siegel. : 


ERNENNUNGEN 


Es sind ernannt worden zu Ehrenmitgliedern des Instituts 
S. Kgl. Hoheit Prinz Rupprecht von Bayern und S. Hoheit 
Priuz Friedrich Karl von Hessen, zu ordentlichen Mit- 
gliedern die Herren J. Böhlau in Kassel, F. Cumont in 
Gent. Pater Ehrle in Rom, R. Heberdey in Smyrna, E. Ka- 
linka in Konstantinopel, W. Reichel in Athen, G. Weber in 
Smyrna, Th Wiegand in Konstantinopel, Mons. Wilpert in 
Rom, zu correspondirenden Mitgliedern die Herren H. Bulle 
in München. P. Gaudin in Smyrna, B. Kenne in Metz, K. 
Kuruniotis in Athen, C. Masner in Breslau, A. Philadelpheus 
in Athen, A. Philippson in Bonn, H. von Prott in Athen, A. 
Riegl in Wien, H. Schrader in Berlin, D. Stauropullos in 
Mykonos, G. Wichmann in Metz. 


Geschlossen 27. Juni 1899, 


{ Griechischer } cdot 
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in der,„Eumenischen’ Stadtmauer, 


aufgenommen von C.Schuchhardt 1898. 


DIE ARBEITEN ZU PERGAMON 1886 - 1898 
(Hierzu Tafel IX) 


Die Ausgrabungen in Pergamon waren im Jahre 1878 von 
der Verwaltung der Königlichen Museen zu Berlin bekannt- 
lich zu allernächst unternommen, um weitere Teile der gros- 
sen Gigantomachie zu gewinnen, deren erste Bruchstücke 
Karl Humann den Museen geschenkt hatte, hatten damit aber 
sofort auf eine Untersuchung und Wiederherstellung des gros- 
sen Altars, dem diese Reliefs angehörten, sich richten müssen 
und führten im Verfolge dahin, die ganze Stadt der Könige und 
ihre Erweiterung in römischer Zeit als Untersuchungsobjekt 
ins Auge zu fassen. Indem man sich von den Fundstücken 
weiter und weiter leiten liess, trat nächst dem Altare das Hei- 
ligtum der Stadtgöttin Athena mit der Bibliothek, traten der 
Stadtmarkt mit dem vermutlichen Dionysostempel, das Thea- 
ter mit seiner Terrasse und deren Tempel. das Anfangs fälsch- 
lich für das Augusteum gehaltene Traianeum und der Kö- 
nigspalast mit andern benachbarten Bauten ans Licht, und es 
wurde so der jedenfalls glänzendste Teil der Königsstadt auf 
der Höhe des Berges im Zusammenhange gründlich freigelegt. 
Leider wurde auch bereits der weiter abwärts gelegene Bau des 
Gymnasions röy veoy in Angriff genommen, ohne dass die 
Aufdeckung hier hätte vollendet werden können. Dabei wurde 
bald die Gesamtgestalt der Stadt namentlich in der Weise zum 
Gegenstande unausgesetzten Studiums, dass Richard Bohn 
die Befestigungsringe in ihren Resten verfolgte und auch den 
römischen Bauten ausserhalb dieser Ringe seine Aufmerk- 
samkeit schenkte. So wurde ein von den früheren Vorstellun- 
gen sehr wesentlich abweichendes Bild der Gesamtstadt und 
ihrer allmäligen Entwicklung in seinen Hauptzügen gewonnen, 
wie es seitdem zu verschiedenen Malen litterarisch ausgeführt 
ist, am einfachsten in dem kleinen, zu Ende der Ausgrabun- 
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gen 1886 entworfenen,von der Generalverwaltung der König- 
lichen Museen herausgegebenen “Führer durch die Ruinen von 
Pergamon. Berlin 1887. Zweite Auflage, Berlin 1899”. 

Aber auch auf die umliegende Landschaft fiel manchesLicht, 
indem die Königliche Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
unterstützend eingriff. Herr von Diest lieferte eine Karten- 
skizze des Kaikosthales und angrenzender Gebiete!, welche 
Herr Schuchhardt archäologisch ergänzte. Einzelne Nachbar- 
städte, Atarneus?, Perperene® und Aigai*, auch das alte Teu- 
thraniad, wurden untersucht und aufgenommen. Ferner wur- 
den die Wasserleitungen der Stadt verfolgt, namentlich die 
Druckwasserleitung aus der Königszeit, die ansehnlichste 
derartige Anlage, die wir aus dem Altertume kennen, durch 
Herrn Friedrich Gräber nachgewiesen® und die Wasserzu- 
leitung bis in das Madaras - Gebirge von Ilerrn Schuchhardt 
aufgespürt’. 

Ein gewaltiges Material an Aufnahmen und Originalresten 
von Architektur, Skulptur und Inschriften war gewonnen. 
Man fand es vor der Hand für geraten, erst einmal die Ver- 
arbeitung den Funden einigermassen nachkommen zu lassen, 
die Herausgabe der 'Altertümer von Pergamon’ zu fördern, 
deren zuerst ausgegebener zweiter Band bereits während der 
Dauer der Ausgrabungen erschienen war°®. Drei vorläufige 
Berichte, welehe im Jahrbuche der K. preussischen Kunst- 


! Herausgegeben in Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft 94. Gotha 
1889, Blatt I. Mit Text: die pergamenische Landschaft S. 4 -36. 

2 Lolling in Athen. Mitth. des Inst. IV, 1879, S. 1-10. 

3 Bohn und Fabricius in Athen. Mitth. des Inst. XI, 1886, S. 1-44. 

* Altertümer von Aegae, unter Mitwirkung von Carl Schuchhardt her- 
ausgegeben von Richard Bohn. 2. Ergänzungsheft des Jahrbuchs des Insti- 
tuts. Berlin 1889. 

5 Conze und Senz in Athen. Mitth. des Inst. XII, 1887, S. 149-160 mit 
TatalVaN\z 

6 Abhandlungen der K. preussischen Akademie der Wissenschaften vom 
Jahr 1887. Berlin 1888. 

T Ebenda. 

8 Das Heiligtum der Athena Polias Nikephoros von Richard Bohn. Mit 
einem Beitrage von Hans Droysen. Berlin 1885. 
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sammlungen ' erschienen , gaben inzwischen summarische 
Nachrichten von dem, was erreicht war. Gross wie die Ergeb- 
nisse waren und augenfällig wie sie gewisse Hauptzüge des 
alten Stadtbildes wieder hervortreten liessen, legten sie für 
weitere Kreise, deren Neubegierde hinreichende Nahrung ge- 
funden hatte, die Täuschung nahe, als sei eine in Angriff ge- 
nommene Aufgabe wirklich gelöst. Aber schon das Vorwort 
des letzten vorläufigen Berichts hatte am Schlusse der Hoff- 
nung Ausdruck gegeben, dass mit dem Gethanen nicht ein für 
alle Male das Ende der Untersuchung von Pergamon als er- 
reicht gelten möchte. Die Meinung war nur gewesen, dass die 
Untersuchung sich zunächst einmal in die Studirstube zu- 
rückzuziehen habe. So geschah es. 

Während bei stark erweckter Teilnahme auch von andern 
Seiten des In-und Auslandes den pergamenischen Funden 
fortgesetzte Untersuchung und Beurteilung, Besprechung, Dar- 
stellung und sonstige Verwertung zu Teil wurde, nahm in der 
Werkstatt der K. Museen unter den Händen der Herren Fre- 
res und Possenti die Zusammensetzung namentlich der Gigan- 
tomachie- Reliefs ihren Fortgang, der Herrn Puchsteins zwei 
Abhandlungen die Krone aufsetzten?. Der zweiten Reliefreihe 
des Altarbaus, dem sogenannten Telephosfriese, widmete Herr 
Robert eine erste eingehende Behandlung?. Ein Fortschrit der 
Untersuchung durch Aufklärung eines wichtigen Einzelpunktes 
ist soeben gelungen in der Abhandlung von Hans Schrader über 
die Opferstätte des pergamenischen Altars®. An Publikationen 
erschienen von Seiten der Nächstbeteiligten ausser dem bereits 
genannten vier weitere Bände oder Halbbände der “Altertümer 


4 1, 1880. II, 1882. III, 1888. 

2 Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1888 S. 
1231 ff. 1889 S. 323 ff. Darauf fussend die von der Generalverwaltung der 
K. Museen herausgegebene Beschreibung der Skulpturen aus Pergamon. I 
Gigantomachie. Berlin 1895. 

3 Jahrbuch des Instituts II, 1887, S. 244 ff. III, 1888, S. 45 ff. 8T ff. 

4 Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1899 
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von Pergamon’: 1890 und 1895 zwei Halbbände, VIII, 1 und 2, 
das ganze gewonnene inschriftliche Material umfassend, bear- 
beitet unter Mitwirkung von Ernst Fabricius und Carl Schuch- 
hardt von Max Fränkel, auch noch im Jahre 1895 der Halb- 
band V, 2, das Traianeum von Hermann Stiller, mit einem 
Beitrage von Otto Raschdorff, und 1896 Band IV, die Thea- 
terterrasse von Richard Bohn. 

Inzwischen ist auch Hand angelegt worden, um Band | zu 
Stande zu bringen, welcher die Geschichte der Untersuchung, 
die historische Topographie von Pergamon mit Einzelaus- 
führungen über Befestigungen der Stadt, über ihre Wasser- 
leitung und Anderes bringen soll. Menschliches bedenkend 
sagte man sich, dass dieser Band noch vollendet werden müsse, 
so lange die verschiedenen Mitarbeiter im Leben vereinigt 
blieben, aber schon am 12. April 1896 schied Karl Humann 
aus unserer Mitte. Ihm ist am 19. August 1898 Richard Bohn 
gefolgt und mit ihm eine Fülle von Einzelkenntniss der per- 
gamenischen Bauwerke in das Grab gegangen. Um so ein- 
dringlicher ergeht die Mahnung an die Überlebenden, nicht 
nur die Herausgabe der “ Altertümer’, für die nun schon An- 
dere an die Stelle zuerst Berufener eintreten müssen, nach 
Kräften zu fördern, sondern auch einzutreten für das, was 
eine allgemeine wissenschaftliche Forderung ist, die Durch- 
führung der Gesamtuntersuchung der Königsstadt der Attali- 
den, die nieht nur zur Bereicherung der Museen in Angriff 
genommen sein soll, um so weniger, als die Museen sich jetzt 
andern weitaussehenden Unternehmungen zugewandt haben. 
Sie haben Pergamon darüber nicht vergessen. Neben der Für- 
sorge für die Herausgabe der ‘Altertümer von Pergamon ist 
ihnen namentlich eine andauernde Pflichterfüllung zu danken. 
Sie haben im Einvernehmen mit der Generalverwaltung des 
Kaiserlich ottomanischen Museums in Konstantinopel die Be- 
wachung und Bewahrung der Ruinenstätte auf dem Stadt- 
berge von Pergamon durch zuverlässige, unter Aufsicht ein- 
sichtiger Ortseinwohner gestellte türkische Wächter auf sich 
genommen. Die Ergebnisse einer Ausgrabung sollen nicht 
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nur litterarisch der Wissenschaft überliefert werden; reichlich 
ebenso wichtig ist es die ausgegrabenen Denkmäler selbst, so weit 
sie inihren Resten am Platze bleiben müssen, zu erhalten, sie 
zu schützen vor der überall lauernden Zerstörungslust. Am 
nötigsten ist dieser Schutz bekanntlich da, wo wie in Perga- 
mon eine heutige, noch dazu in kräftigem Wachsen begriffene 
Ansiedlung jeden Augenblick die Hand nach den zu erneu- 
tem Gebrauche bequem hergerichteten antiken Steinen auszu- 
strecken bereit ist, und das tägliche Kommen und Gehen von 
Einheimischen und Reisenden die alten Reste mutwilligen 
Angriffen preisgiebt. 

Wenn wir also hier im Anschlusse an den letzten der drei 
genannten ‘vorläufigen Berichte’ abermals berichten wollen 
über das,was neben der litterarischen Arbeit seit dem Dezem- 
ber 1886 für die Weiterführung der Untersuchung von Per- 
gamon geschehen ist, so haben wir dieses Verdienst der ver- 
einigten Museumsverwaltungen in Berlin und Konstantinopel 
obenan zu stellen, dass sie die auch litterarisch noch längst 
nicht erschöpften Überreste an Ort und Stelle für die An- 
schauung und Forschung uns erhalten haben und weiter er- 
halten wollen. Dazu hat die ottomanische Regierung ganz 
kürzlich noch besonders beigetragen,indem sie auf Vorschlag 
Sr. Exeellenz Hamdy-Bey’s einen Epistaten der Altertümer in 
Pergamon in der Person des Dimitrios Tscholakidis ernannt 
hat. | | 

Was an dem so bewahrten Platze seit 1887 zur weiteren 
Erforschung geschehen ist, wurde zunächst zur Vervollstän- 
digung dessen unternommen , was für den, wie erwähnt, 
zu den Arbeitsaufgaben gehörenden Band I der “Altertümer 
von Pergamon’ zur Verwendung kommen sollte. Dahin ge- 
hörte eine Fortführung der Erkundung der pergamenischen 
Landschaft, des Kaikosthales und der ihm nächst zugehörigen 
Strecken. Hierfür trat im Vereine mit der Generalverwaltung 
der Museen die Königliche Akademie der Wissenschaften ein, 
indem beide Herrn Sehuchhardt in den Stand setzten, seine im 
Zusammenhange mit der kartographischen Thätigkeit desHerrn 
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von Diest begonnenen archäologischen Beobachtungen noch 
einmal wieder aufzunehmen und dabei auch kartographische 
Lücken auszufüllen zu suchen. Er bereiste zu dem Ende die 
Landschaft in den Monaten Juli, August und September 1887. 
Ein vorläufiger Bericht über diese Bereisung ist in den Sit- 
zungsberiehten der Königlichen Akademie der Wissenschaften 
1887 5. 1207-1214 gedruckt. Von dem Inhalte sei hier nur 
herausgehoben, dass der Kara-Dagh, das alte Aiga - Gebirge 
zwischen Dikeli- Atarneus und Tschandarli - Pitane, mit dem 
Stadtplatze von Kane bei Adschanö und einem ganzen Systeme 
von befestigten Wachtposten genauer als bisher untersucht 
wurde, ‚dann lagerähnliche Befestigungen auf der Wasser- 
scheide nördlich von Kiresen bekannt wurden, und dass es 
Herrn Schuchhardt gelang,eine schon früher von uns vergeb- 
lich gesuchte Tempelruine, Mamurt- Kalessi, im Gündag auf- 
zufinden, welche er für den bei Strabo XIII, 2, 6 erwähnten 
Tempel der Göttermutter zu halten geneigt ist, worüber erst 
Ausgrabung einmal Sicherheit bringen kann. Auf den Beo- 
bachtungen dieser selben Reise beruht ferner der Aufsatz 
Schuchhardts über makedonische Kolonien zwischen Hermos 
und Kaikos in diesen Mittheilungen XIII, 1888, S. 1 ff. 
Hier mag auch ein zufällig gemachter Fund seine Erwähnung 
finden. Zu Anfang des Jahres 1889 kam im Ketiosthale, nahe 
der Südseite des Weges, auf einem Privatgrundstücke eine 
Grabstätte mit einem Sarkophag zum Vorschein, der einen 
reichen Inhalt von Schmuckbeigaben barg. Leider war sach- 
kundige Beobachtung nicht gleich zur Stelle, erst nachträglich 
traf Herr Baltadschi vom Museum in Konstantinopel ein und 
nahm die noch zu rettenden Fundstücke für dieses Museum in 
Besitz, vervollständigte auch die Ausgrabung. Berichte darüber 
brachten diese Mittheilungen XIII, 1888, S. 442 ff. und XIV: 
1889, S. 126 ff. Ein zweiter Sarkophag (Mittheilungen XIV, 
1889 S. 131) wurde auch noch nachträglich ausgegraben. 
Die beiden Sarkophage stehen jetzt, der eine auf dem At- 


basar, der andere im Hofe der griechischen Knabenschule in 
Pergamon. | 
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Der Inhalt des zuerst gefundenen Sarkophages- ist, soweit 
möglich war, nach Konstantinopel ins Museum gebracht wor- 
den; die Schmucksachen und verwandten Gegenstände sind 
in Joubins kurzem Katalog Bronzes et bijoux verzeichnet!. 

In Band I der ‘Altertümer’ sind auch die Wasserleitungen 
von Pergamon zu behandeln, für deren Kenntniss Herr Frie- 
drich Gräber während seines sechswöchentlichen Aufenthalts 
in Pergamon im Jahre 1886 den festen Grund gelegt hat. Er 
hat damals einen Überblick über das ganze System dieser 
Leitungen gewonnen und die merkwürdigste derselben,die aus 
der Königszeit stammende Druckwasserleitung zur Hochburg, 
entdeckt und nach Verlauf und Konstruktion verfolgt und auf- 
geklärt; aber erschöpfen liess sich das grosse Thema in der 
kurzen Herrn Gräber andern Verpflichtungen gegenüber ver- 
gönnten Zeit nicht. Namentlich blieb für Eines weitere Prü- 
fung deshalb zu allernächst ganz besonders wünschenswert, 
weil es sich als eine Frage mit dem Hauptgegenstande der 
Untersuchung Gräbers berührte. Es hatten sich auf der Strecke, 
auf welcher die Druckwasserleitung der Königszeit den rö- 
mischen Aquädukten entlang läuft, zahlreiche aus Steinqua- 
dern hergestellte Wasserleitungsrohre gefunden, die Herr 
Gräber nur mit jenen römischen Leitungen, wie es teilweise 
allerdings unzweifelhaft richtig war, in Verbindung gebracht 
hatte. Damit erschien aber die Frage nach der ursprünglichen 
Verwendung aller dieser Steinrohre nicht erledigt zu sein. Es 
war daher hocherwünscht, dass im Jahre 1888 einer der frü- 
heren pergamenischen Hauptmitarbeiter, Herr Ernst Fabri- 
cius als Begleiter Heinrich Kieperts auf einer Reise im west- 


' Joubin hat die vorliegenden Fundberichte nicht benutzt, die Identifi- 
eirung ist deshalb ohne eigene Nachprüfung nicht immer mit Sicherheit 
möglich, doch scheinen folgende Nummern seines Verzeichnisses dem Funde 
zu entstammen (die eingeklammerten Ziffern beziehen sich auf den zweiten 
Fundbericht): Nr. 121 (5). 130 (3. 4). 131. 144 (2). 161 (7). 172 (6). 178 (8). 
179 (12). 188 (19). 189 (20). 190-195. 236 (14). 256 (1). 261 (22-25). ... 
267 (21). 268. 269. 270 (32). T71. 272. 273 (15). 277 (13). 277 bie (44), 278 (16). 
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liehen Kleinasien wieder nach Pergamon geführt wurde und 
sich dem Studium der bezeichneten Frage und überhaupt der 
von Norden her auf Pergamon zu führenden Wasserleitungen 
an Ort und Stelleaufs Neue widmen konnte. Dem verdanken 
wir sehr genau aufgenommene Zeichnungen der in Frage 
stehenden Werkstücke sowie Ausgrabung und Aufnahme von 
bisher nicht beachteten Fundamentresten der römischen Aquä- 
dukte. Wenn erstere zusammen mit einer Nachprüfung der 
Reste der Druckwasserleitung so viel aufs Neue feststellten, 
dass die Steinrohre mit dieser Leitung der Königszeit Nichts 
zu thun hatten, so führten die anderen Aufnahmen über das 
von Herrn Gräber Beobachtete hinaus zu der Annahme, dass 
der römische Aquädukt-Bau ursprünglich mehrgeschossig 
gewesen sei. Was Herr Fabrieius der Art in fruchtbarer Aus- 
nutzung eines nur mehrtägigen Aufenthalts in Pergamon ge- 
wonnen hat, ist der gleich anfänglichen Absicht gemäss zur 
Verwendung in Band I der ‘Altertümer’ in Verwahrung ge- 
nommen,hat aber in der Zwischenzeit bei noch zwei Mal wie- 
derholter Nachuntersuchung der pergamenischen Wasserlei- 
tungen sich bereits nützlich erwiesen. 

Die erste dieser Nachuntersuchungen fand im Herbste 
1896 Statt. 

Es waren zehn Jahre seit dem Schlusse der Ausgrabungen 
verflossen. Es erschien unerlässlich, dass die Verfasser, denen 
die Hauptabschnitte in dem jetzt ernstlich zu fördernden ersten 
Bande der ‘Altertümer’ zufallen sollten, ihre Anschauungen 
an Ort und Stelle auffrischten und vieles Einzelne nachzu- 
prüfen Gelegenheit fänden. Zu dem Ende durfte ich mich mit 
Richard Bohn im September und den folgenden Monaten noch 
ein Mal in Pergamon niederlassen. Karl Humanns Beteiligung 
hatte kurz zuvor der Tod ein Ziel gesetzt. Wir ahnten nicht, 
wie wichtig es werden sollte, dass Bohn noch ein Mal seine 
früheren Beobachtungen vor den Ruinen ergänzen konnte. 
Da wir ihn auch so bald verlieren sollten, hat er nun doch 
die beiden, von ihm zu liefernden Hauptplanblätter für 
Band I noch mit Kenntniss bis ins Kleinste fertig zeichnen 
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können,den ganzen Stadtberg und die Hochstadt, und hat fer- 
ner seinen ‘Mauerstudien’ einen gewissen Abschluss geben 
können. Von mir selbst aber darf ich sagen, dass die Monate 
in Pergamon mich besser, als ohne das der Fall gewesen wäre, 
in den Stand gesetzt haben für Humann und nun auch leider 
für Bohn bei der Herausgabe des Bandes hoffentlich noch ein- 
zutreten. 

Ein weiterer Nutzen erwuchs aber durch unsere Reise, in- 
dem sie die Gelegenheit zur Fortführung der Untersuchung 
der Wasserleitungen bot. Durch Studien über die Geschichte 
seiner Technik war der Ingenieur der heutigen berliner Was- 


serleitungen, Herr Carl Giebeler, auch auf eine Beschäftigung 
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mit den einschlagenden pergamenischen Entdeckungen geführt 
worden, deren mannigfach verbleibende Lücken der Kennt- 
niss ihn zu Fragen veranlassten, für die wir übereinkamen 
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am liebsten seine persönliche Lösung herbeiführen zu wollen. 
Seine Bereitwilligkeit begegnete sich mit der Unterstützung, 
welche dieser Wunsch bei der Königlichen Akademie der Wis- 
senschaften, welehe ja auch Herrn Gräber ausgesandt hatte, 
und bei technischen Vereinen, welche der Sache ihr Interesse 
schenkten, fand. Herr Giebeler nahmalso an unserer Reise Teil. 

Für ihn musste es sich an erster Stelle darum handeln, das 
bisherige Hauptergebniss der Wasserleitungs-Untersuchungen 
zu een: die Druckleitung weiter bis zu ihrem 
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Ausgangspunkte am Gebirge nordwärts zu verfolgen. Gräber 
hatte bereits in seinem Berichte‘i ın den Abhandlungen der ber- 
liner Akademie 1887 S. 27 gesagt: “Es wäre ja nicht un- 
möglich, dass an der Stelle, wo 1: eigentliche Hochdrucklei- 
tung beginnt, also an einer Stelle am Hagios-Georgios-Berge 
ca. 20-30” höher als die Burgspitze, sich bei weiteren Nach- 
forschungen eine Bassin-Anlage fände, deren bauliche Aus- 
führung einen bestimmten Gehluss auf die Entstehungszeit 
erlaubte”. Das ist eingetroffen. Es glückte unter Beier 
sachkundiger Beteiligung binnen weniger Tage den Ausgangs- 
punkt der Druckleitung in einer Wasserkammer am Abhange 
, des Hagios-Georgios-Gebirges zu finden, 30 Meter höher ge- 
legen als der höchste Punkt des pergamenischen Stadtberges. 
Bei ihrer unverhofft guten Erhaltung bot die Kammer in der 
technischen Behandlung ihrer Steinplatten, wie Gräber gehofft 
hatte,Kennzeichen, nach welchen man die Anlage dieser Lei- 
tung mit erhöhter Zuversicht der Königszeit zuzuschreiben 
Htechtäg: ist. In Erwartung einer Hera seiner Auf- 
nahmen en Herrn Giebeler teilen wir hier einstweilen den 
Plan und drei Durchsehnitte der Wasserkammer von R. Bohn 
mit. Auch das wurde ferner festgestellt,dass die Thonrohrzu- 
leitung des Wassers für die Kammer westlich um den Berg 
hergeführt war. 

Pergamon ist und bleibt sicherlich ein ergiebiger Fundort 
für Kunstwerke auch ersten Ranges der hellenistischen Zeit, 
da hier als in ihrer Hauptstadt die Herrscher, welche zu den 
kunstliebendsten ihrer Zeit gehörten und reichliche Mittel 
besassen und aufwandten, um beste Kräfte zu beschäftigen 
und beste Werke zu erwerben, eine Fülle von Schöpfungen 
der Architektur und bildenden Kunst zusammenbrachten. Diese 
Fülle hat durch die jahrhundertelangen Zerstörungen wol nur 
zu stark geschmälert, aber nicht vernichtet werden können, 
und, weit entfernt, dass ihre Kenntniss in den Jahren unserer 
Ausgrabungen und sonstigen Umschau erschöpft wäre, kom- 
men Reste von ihr Jahr aus Jahr ein gelegentlich weiter zum 
Vorschein und wollen nur davor bewahrt sein, zu Gunsten 
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ininderwertiger Tagesbedürfnisse der heutigen Bewohner des 
Platzes dann erst recht der Vernichtung zu verfallen. Dieser 
Art war das Relief einer Tänzerin, welches bei unserer An- 
wesenheit im Jahre 1896 in einem späten Flickmauerwerke 
am Westrande des Stadtberges sichtbar wurde. Wir haben es 
dem Kaiserlich ottomanischen Museum in Konstantinopel über- 
weisen dürfen und es in den Antiken Denkmälern des Insti- 
tuts II Taf. 35 herausgegeben. Dabei zeigte sich auch, wie 
immer weitere Funde weitere Aufklärung über frühere Er- 
werbungen unserer Museen bringen können, indem das neu- 
gefundene Relief ein anderes längst hier in den Museen be- 
findliches erst als aus Pergamon stammend,und noch ein drittes, 
bei unseren Ausgrabungen dort gefundenes als zu demselben 
Denkmale gehörig, erwies und so ein ganz neues Werk, an- 
scheinend eine grosse Rundbasis, an das Licht treten liess. 
Bei den bisherigen Arbeiten und namentlich auch bei den 
Untersuchungen der Wasserleitungen, bei welchen es auf ge- 
naue Höhenmasse des Geländes ganz besonders ankommt, 
hatte sich die Überzeugung gebildet,dass eine kartographische 
Aufnahme der Stadt Pergamon und ihrer nächst zugehörigen 
Umgebung ebenso nötig, wie noch nicht in der erforderlichen 
Genauigkeit hergestellt war. Wir sind so glücklich gewesen, 
eine solehe Aufnahme zu Stande kommen zu sehen, indem 
die Königlich preussische Akademie der Wissenschaften die 
Mittel bewilligte und Seine Excellenz, der Chef des grossen 
Generalstabs, Graf Schlieffen ‚einen Offizier in der Person des 
Herrn Oberleutnants jetzt Hauptmanns Berlet zur Ausführung 
der Arbeit zur Verfügung stellte, dem von Seiner Majestät der 
Urlaub dazu allergnädigst bewilligt wurde. Dankbar ist auch 
des sachkundigen Rates zu gedenken, den uns der um Karto- 
graphie der klassischen Länder so vielfach verdiente, nun uns 
auch entrissene Herr Kaupert bei den Überlegungen über das 
Unternehmen gewährte. Nachdem die Genehmigung der Kai- 
serlich ottomanischen Regierung erteilt war, begab ich mich 
mit Herrn Berlet nach Pergamon, wo wir am.1. August 1898 
eintrafen. Für die notwendigen Vorkehrungen dort hatten der 
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Direktor an den Königlichen Museen, Herr Dr. Wiegand,und 
unser pergamenischer Freund, Herr Dimitrios Tscholakidis, 
vorgesorgt, so dass die Arbeit ohne Weiteres beginnen konnte. 
Bei den Vorüberlegungen noch in Berlin war ich zuerst in 
einem Schwanken über die zu wählende Art des Verfahrens 
bei der Aufnahme gewesen, ob die sogenannte Tachymetrie 
oder die Arbeit mit dem Messtische vorzuziehen sein würde. 
Sobald das Werk im Gange war, schwand jeder Zweifel daran, 
dass wir recht gethan hatten, den Messtisch, so wie ihn eben 
Herr Berlet zu handhaben wusste, für die im vorliegenden 
Falle zu lösende Aufgabe zu wählen. Es wurde bei der Auf- 
nahme nach gleichen Grundsätzen verfahren, wie sie für die 
Herstellung der Messtischblätter der K. preussischen Landes- 
aufnahme gültig sind. 

Die Karte umfasst nahezu °/, geographische Quadratmeilen, 
mit der Stadt Pergamon in Mitten ; nördlich hegreift sie den 
Hagios-Georgios-Berg, von dem die Druckwasserleitung her- 
kommt, ein, südlich reicht sie bis über den Kaikosfluss und 
umfasst im Osten den Hagios-Ilias-Berg, im Westen die den 
Stadtberg überragenden Vorhöhen des Geikli-Dagh. Ausge- 
führt ist sie im Masstabe 1: 25000. Zuerst mit Bleistift ge- 
zeichnet ist sie jetzt noch mit der Feder auszuführen und wird 
dann im ersten Bande der ‘Altertümer ‘von Pergamon’ und 
ausserdem einzeln erscheinen. An Ort und Stelle wurde der 
letzte Strich an ihr am 15. Dezember 1898 gemacht, also in 
vier und einem halben Monate das Ganze vollendet, bei gros- 
ser Gunst der Witterung, aber bei allen Schwierigkeiten, welche 
der Mangel an genügenden Voraufnahmen mit sich brachte, so 
weit es sich um die Geländeformen handelte und um Alles 
ausserhalb der von Humann und Bohn, unter Mitwirkung 
früher auch von August Senz, Hermann Stiller, Otto Rasch- 
dorff , vollendet ausgeführten Aufnahmen der antiken und 
heutigen Architektur, des Stadtberges und der modernen Un- 
terstadt. Diese Aufnahmen hat Herr Berlet in seine Karte nach 
Prüfung einfach übernehmen können, den Plan der modernen 
Stadt nur ergänzend für die seit Humanns Aufnahme neu ent- 
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standenen Teile. Zur ersten Orientirung auf dem ganzen Ter- 
rain wurde nicht versäumt den betreffenden Teil der Karten- 
skizze der pergamenischen Landschaft, die wir Herrn von 
Diest verdanken, zu benutzen. Mit bester Hülfleistung stand 
Herrn Berlet sein für solchen Dienst bereits eingeübter frühe- 
rer Bursche, Otto Friedrich, zur Verfügung; die einheimischen 
Leute, welche ausserdem nach Bedarf herbeigezogen wurden, 
hätten bei allem guten Willen nicht das, was er leistete, zu 
Stande bringen können. Dass der Arbeit keinerlei Schwierig- 
keiten von der Bevölkerung bereitet oder, wenn solche auf- 
tauchten, sie ohne Weiteres unschädlich gemacht wurden , 
dafür hat die ottomanische Regierung, der wir auch dafür zu 
danken haben, auf das Wirksamste gesorgt. Der Kaimakam 
von Pergamon, Dschawid - Bey, dem wir von Seiner Hoheit 
Kiamil- Pascha besonders empfohlen waren, der Commissar, 
Bedri- Bey, dessen Beigabe wir Sr. Excellenz Hamdy - Bey 
verdankten, und, überall wo es Not that, zu unserer Unter- 
stützung bereit, der Epistat der Altertümer von Pergamon, 
Herr Dimitrios Tscholakidis, waren dafür immer am Platze. 

Um die archäologischen Gesichtspunkte bei der Aufnalıme 
wahrzunehmen blieb ich bis zum 1. November in Pergamon. 
Dem Magistrate meiner heimatlichen Residenzstadt Hanno- 
ver dankten wir es dann, dass schon von Anfang Oktober an 
unser pergamenischer Mitarbeiter von früher, der Direktor 
des Kestnermuseums Herr Schuchhardt, mir zur Seite treten 
und nach meiner Abreise bis zum Schlusse der Arbeiten in 
Pergamon bleiben durfte. Er hat seine Thätigkeit auch über 
den Rahmen der berletschen Karte ausgedehnt und auf mehr- 
fachen Ausflügen unsere Kenntniss des umliegenden Landes 
bereichert,sodann aber namentlich auf die weitere Erforschung 
der Wasserleitungen sein Augenmerk gerichtet. Er berichtet 
über alles das weiter unten selbst. 

Kine nicht erwartete Aufgabe wurde uns aber noch bei un- 
serer Anwesenheit in Pergamon durch den Hingang Richard 
Bohns gestellt. Wir haben sie mit Wehmut auf uns genom- 
men. Ganz zu ersetzen wird nicht Alles sein, was wir mit 
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Bohn an Ergebnissen seiner jahrelangen Studien der pergame- 
nischen Architektur zunächst verloren haben. Darauf musste 
aber erst einmal gleich Bedacht genommen werden, die Auf- 
zeichnungen Bohns, welche für den im Vordergrunde der au- 
genblicklichen Arbeit stehenden ersten Band der “Altertümer’ 
in Betracht kamen, vor den Ruinen uns so verständlich zu 
machen, dass sie zur Herausgabe benutzt werden könnten. 
Schuchhardt hatte daran gleich rechtzeitig gedacht und brachte 
mit Genehmigung der Generalverwaltung der K. Museen die 
Papiere mit sich nach Pergamon. Es handelte sich vor Allem 
um die schon erwähnten ‘Mauerstudien’, um die auf die Be- 
festigungsbauten gerichteten Untersuchungen, mit denen Bohn 
sich während der ganzen Dauer seiner Thätigkeit in Perga- 
mon auf das Eingehendste zu beschäftigen gehabt hatte, und 
durch die wir ganz wesentlich zu einer solehen Kenntniss der 
Entwicklungsgeschichte der Stadt gelangt sind, wie sie letzt- 
hin in meinem Vortrage Pro Pergamo*! kurz zusammen- 
gefasst ist. Glücklicher Weise hatte Bohn beim Schlusse der 
Ausgrabungen im Jahre 1886 seine Aufnahmen der verschie- 
denen Befestigungsringe mit allen Einzelheiten auf sechs Blät- 
tern zusammengetragen und dazu bei seiner letzten Anwesen- 
heit in Pergamon im Jahre 1896 das nachgetragen, was sich ihm 
bei der Revision ergab. Diese Blätter konnten wir nun vor 
den Ruinen Schritt für Schritt nachvergleichen,und von Schritt 
zu Schritt drängte sich die vollste Anerkennung der äusserst 
sorgfältigen Beobachtungen auf, deren genaue Verzeichnung 
uns hoffentlich in den Stand setzt, nicht allzu Viel von ihnen 
verloren gehen zu lassen. Handelte es sich an erster Stelle 
darum,das von Bohn Hinterlassene bis ins Kleine zu verstehen, 
so führte die eingehende Beschäftigung an einzelnen Stellen 
auch darüber hinaus. Namentlich eine Anzahl von Turman- 
lagen an von der Natur des Terrains vorgezeichneten Punkten 
der eumenischen Mauer haben wir durch Schuchhardts Scharf- 
blick hinzuerkennen können, und Schuchhardt fand auch die 


! Berlin 1898. Auch im Anzeiger des Jahrbuchs des Instituts 1898 8. 170ff, 


2 A. CONZE UND GC. SCHUCHHARDT 


schlagend richtige. bisher, so oft wir an dem Probleme vor- 
übergegangen waren, nicht gelungene Erklärung eines Rau- 
mes in der römischen Stadtmauer, aussen nahe unterhalb des 
Thores. 

Es ist, wie beistehend im Grundrisse skizzirt, ein oblonger 
Raum, 5,30” breit und 3,25” tief, überdeckt von einem Ton- 
nengewölbe. Die vordere Breitseite, jetzt durch jüngere Ergän- 
zungsbauten der Mauer bis auf einen engen Zutritt verschlos- 
sen, war einst ganz offen. An den andern drei Seiten läuft ein 
bis zu 1,73 "tiefer, 0,50” breiter Kanal um, der unter der Vor- 
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derseite ausmündet,dessen Einströmungsöffnung auf der Rück- 
seite zwar noch zu suchen, aber sicher vorauszusetzen ist. 
In Abständen quer über den Kanal aufrecht gestellt sind noch 
die Tragplatten erhalten, welche vermutlich einst aus Holz 
hergestellte Sitzbänke stützten. Der Fusshoden ist mit grossen 
0,15” dieken Platten belegt. Durch den Hinweis auf die 
gleichen Vorrichtungen in Pompeji, namentlich am Forum 
civile (Overbeck-Mau S$. 72) hat Schuchhardt es ausser Zwei- 
fel gestellt, dass auch hier in Pergamon eine öffentliche La- 
trine sich befand !. 

Von ganz besonderem Interesse war es für uns aber,die An- 
lage der Stadithore wesentlich weiter aufklären, damit das 
Bild der Königsstadt bereichern und neue feste Ausgangs- 
punkte für künftige Untersuchung gewinnen zu können. 


! Vgl. auch F. Hiller von Gärtringen, Thera I S. 251. 


DIE ARBEITEN ZU PERGAMON 1886-1898 113 


Vorzugsweise von drei Seiten kommt man und kam man 
immer zur Stadt heran, aus dem Selinusthale, aus dem Ke- 
tiosthale und aus der Ebene des Kaikos. Letzteres ist und war 
immer der Hauptzugang, sowol vom Hafen her, als auch vom 
Binnenlande, wobei nicht sehr in Betracht kommt, dass der 
Haupthafenplatz sich seit dem Altertum von Elaia (Klisseköi - 
Skala) nach Dikeli (bei Atarneus) verschoben hat und dane- 
ben Pitane- Tschandarli mitspielte und mitspielt; denn die 
Wege von diesen Landeplätzen mussten oder konnten immer, 
so wie es heute der Fall ist, im Kaikosthale gegen die Stadt 
hin zusammenfallen. Der Hauptverkehr nach dem Binnen- 
lande pulsirt aber noch heute am Südfusse des Stadtberges, 
wo im Meihane- Bogas, dem “Kneipen - Engpasse’, auf der 
von Läden und Kaffehäusern besetzten Strasse die Wagen 
und Reittiere sich sammeln, um besonders nach Soma hin- 
aus zu ziehen oder wenn sie von da ankommen. In dieser Ge- 
gend schreibt die natürliche Bodengestaltung nun auch den 
Hauptaufgang zum Stadtberge,, zur Stadt der Könige also, 
vor. Es ist deren einzige Seite,von der ein bequemer Aufstieg 
für Wagen,für Last-und Reittiere erfolgen kann. Dahin weist 
auch der antike Weg, der von oben herab vom alten Markte 
her noch bis östlich unterhalb des Gymnasions rüv veov mit 
seinem Plattenpflaster erhalten ist; er wies noch weiter ab- 
wärts dahin, bevor der Steinmetz, wie er uns selbst bekannt 
hat, die alten Pflasterplatten eine gute Strecke weit,bis an die 
kleine Hagia Kyriaki heran, fortgeräubert hatte. Auf dieser 
Strecke etwa hat auch Humann sich den Weg weiter gebahnt 
um die Marmormengen den Berg hinab den Königlichen Mu- 
seen in Berlin zuzuführen. Er liess ihn ostwärts zu der so- 
genannten "EEw Bois; abbiegen, weil er dort am leichtesten 
die gebahnte Strasse des Ketiosthales und auf ihr den An- 
schluss an den Weg nach Dikeli fand.Wenn man sich fragte, 
wo der Hauptzugang zum Stadtberge, zur Stadt der Könige, 
gelegen habe,so konnte man ihn nur in dieser Gegend suchen, 
und es ist immer unsere Meinung gewesen, von Humann und 
Bohn mehrfach ausgesprochen, dass das Hauptthor der Kö- 
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nigsstadt auf der Strecke der eumenischen Mauer unterhalb 
des heutigen armenischen Friedhofes gelegen haben müsse. 

Man nehme zu der folgenden Darlegung den von Schuch- 
hardt aufgenommenen Plan auf Taf. IX zu Hülfe. 

Der armenische Friedhof liegt auf einer Terrasse, welche im 
Östen und Süden von ansehnlich hoch aufrecht stehenden 
Teilen der eumenischen Mauer begrenzt wird. Südwärts und 
westwärts hiervon bei a hatte Bohn andere Stücke gleichar- 
tiger Mauern verzeichnet in Lagen, welche sich bei näherer Be- 
trachtung schwer mit einem einfachen Verlaufe der Befesti- 
gung erklären liessen, vielmehr eine Unregelmässigkeit zeigten, 
die bald daran denken liess, dass eben eine Thoranlage mit 
ihren notwendig aus-und einspringenden Teilen hierin ihre 
Spur zeige. Sehr auffallend war ferner, dass der südwärts ge- 
wandte Teilder alten Mauer unter dem armenischen Friedhofe 
(d-c) eine ganz andere Bearbeitung der Quader-Vorderflächen 
und damit auch der Fugen zeigte, als der längere, mehr ostwärts 
gewendete Teil. Auf der letzteren Strecke hat die Mauer rauh 
gelassene Bossen und damit nach aussen nicht scharf schlies- 
sende Fugen. Das giebt ihr im Aussehen einen kräftigen Cha- 
rakter, ganz wie er den zahlreichen, sonst erhaltenen Teilen 
der eumenischen Stadtmauer auf ihrer Aussenseite eigen ist. 
Der unterhalb des Friedhofs nach Süden gewandte Teil der 
Mauer zeigt dagegen die Quader-Vorderflächen mit dem Spitz- 
eisen abgearbeitet, geebnet und damit die Fugen, die so in 
feineren Linien erscheinen, auf ihren inneren scharfen Schluss 
gebracht. Hiermit hängt zusammen, dass auf der östlichen 
Strecke die aus den Steinbrüchen herrührenden Marken, hier 
besonders &, zahlreich vorhanden geblieben sind, während auf 
der Südstrecke in Folge der Abarbeitung der ursprünglichen 
rauhen Vorderflächen diese Art von Marken, wenn sie auch da 
vorhanden waren, fehlen, nur hier und da Steinmetzzeichen 
anderer Art sich zeigen. Dabei war ersichtlich, dass die bei- 
den so verschieden behandelten Mauerstrecken nicht etwa 
aus verschiedenen Zeiten herrühren ; sie gehen einheitlich in 
einander über. Sie bilden nur an der Stelle (6), wo die eine 
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eben geschilderte Weise der Bearbeitung der andern Platz 
macht, einen stumpf nach aussen vorspringenden Winkel und 
an dieser stumpfen Ecke band eine jetzt tief herab zerstörte, 
2,57” starke Quadermauer (e)ein, welche rechtwinklig zu der 
feiner bearbeiteten Südmauer absprang. Ebenso sprang recht- 
winklig und in sie eingebunden‘von dieser Süd-Mauerstrecke 
an deren ;westlichem Ende (bei d) eine in ihrem weiteren 
Verlaufe südwärts jetzt ebenfalls bis auf den Grund zerstörte 
gleich starke Quadermauer vor. Erst in den letzten Jahren ist 
sie, um 'Steine für einen Treppenbau der nahen Theodoros- 
Kirche zu gewinnen, ausgeraubt. Die Ansätze dieser zwei 
Mauern (ce und d) waren bereits von Bohn verzeichnet, aus- 
serdem noch ein dritter Maueransatz (beie) an der feiner 
bearbeiteten Süd - Mauerstrecke, nur 2” abstehend von der 
östlichen, wie angegeben, jetzt zerstörten Mauer. Dieser dritte 
Ansatz ist aber nicht eingebunden, erscheint somit nicht als 
notwendig gleichzeitig. Er ist vielmehr der Süd-Mauerstrecke 
stumpf vorgelegt,so dass nur beiderseits die Lehren und senk- 
recht über einander Löcher für die metallenen Befestigungs- 
dübel der aufgehenden Steine erschienen, von denen über dem 
Boden, wie wir ihn vorfanden, keiner erhalten war. 

Alle diese auffallenden Dinge waren, wie gesagt, mit einem 
einfachen Verlaufe der Stadtmauer nicht wol zu vereinigen, 
führten vielmehr alle zusammengerechnet auf die Vermutung, 
dass hier, als in der Gegend, wo sie immer schon zu suchen 
gewesen war, eine Thoranlage sich befunden haben möchte. 
Dem beschlossen wir durch eine kleine Ausgrabung nachzu- 
gehen. Es ist nicht notwendig den Verlauf dieser Arbeit und 
wie sich die Auffassung des Befundes allmälig gestaltete, ge- 
nau zu berichten. Das Ergebniss war, dass hier in der That 
ein Hauptthor, das Hau ptthor der eumenischen Stadt- 
mauer lag. Was wir von dessen Gestalt erkennen konnten, 
zeigt der von Schuchhardt aufgenommene Plan, auf dem in 
einfachen feinen Linien das Moderne, das erhaltene Antike 
aber in kräftigeren Linien und schraffirt angegeben ist, wäh- 
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rend sichere oder vermutete Ergänzungen des Antiken in 
punktirten Linien gezeichnet sind. 

Das eumenische Thor hatte danach einen äusseren (/ im 
Plane) und einen inneren (g) Eingang. Von dem äusseren 
konnten wir nur die eine Seite frei legen, da ein modernes 
Haus gegenüber im Wege war; dass aber hier ein Thürein- 
gang war, zeigt der senkrecht aufgehende Einlassfalz für 
den hölzernen Pfosten. An dem inneren Thore g fanden wir 
diesen Falz auf beiden Seiten der Öffnung erhalten. Es ist 
möglich, vielleicht wahrscheinlich, dass dieser innere Eingang 
nicht der einzige seiner Art war, dass auf der leider allzu- 
gründlich von den Steinbrechern zerstörten Strecke g-d noch 
wenigstens eine Thüröffnung in gleicher Flucht neben ihm 
sich befand. Der äussere und der, oder die inneren Kingänge 
führten in einen rund 22" im Quadrat messenden Thorhof, 
den ım Norden, dem von aussen Eintretenden gegenüber, das 
Terrain des heutigen armenischen Friedhofes mit seiner Mauer 
stark überhöhte. Seine Ostmauer ist jedenfalls bis an das 
in ihrem Verlaufe liegende moderne Haus ebenso gründlich 
zerstört, wie die westliche, und zwar in schon etwas früherer 
Zeit als jene. Der Übelthäter von Steinmetzen. von dessen 
Procedur man uns aber noch zu berichten wusste, lebt nicht 
mehr, während der Zerstörer der Westmauer uns noch über 
sein Vorgehen selbst berichten konnte. Er gab auch an, dass 
das Südende der Östmauer, wo wir einen den Ausseneingang 
flankirenden Turm vermutungsweise eingetragen haben, un- 
ter dem Hause und dem Wege noch nicht bis in den Grund 
zerstört sein dürfte. Nur auf dem unbebauten Stücke südöst- 
lich vom Wege will er selbst gutes Quadergemäuer, wie es zu 
dem vermuteten Turme gehört haben könnte, gefunden und 
ausgebrochen haben; an weiterer Verfolgung bis unter den 
Weg sei er aber verhindert worden. 

Die in ihren unteren Quaderschichten gut erhalten gefunde- 
nen Mauerzüge westlich vom Ausseneingange f zeigen, dass 
auf dieser Seite jedenfalls ein Mauervorsprung bis zu fast 19" 
vor die äussere Thormauer im Grundrisse vorragte; da die 
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ganze Gegend von Häusern und Höfen dicht besetzt ist, war 
einstweilen nicht fest zu stellen, welche Gestalt dieser Vor- 
sprung hatte,vermutlich zunächst die eines mit den weiterhin 
erhaltenen Teilen der Stadtmauer verbundenen Turmes, zu 
dem der Durchgang % führte. Der dort weiterhin besterhaltene 
Teil der Stadtmauer (bei @) steht mit seiner Aussenfront meh- 
rere Quaderschichten hoch im Hofe des Hauses eines Arztes, 
Herrn Ilias Papastavru, noch aufrecht. Am Südostende des Ho- 
fes ist, wie schon Bohn verzeichnete, zu erkennen, dass die 
Mauer nach aussen fast rechtwinklig aussprang und Schuch- 
hardt hat in dem anstossenden, z. Z. der Katherina Agiassot 
gehörigen Hause die andere Front der ausspringenden Mauer 
erkannt. 

Wie schon erwähnt, hatte bereits Bohn ausser den Ansätzen 
der zwei, wie wir jetzt wissen, den Thorhof im Westen und 
Osten einfassenden Mauern an der Aussenseite der Südmauer 
des armenischen Friedhofes noch einen dritten Ansatz (bei e) 
verzeichnet, aber, wie ebenfalls bereits gesagt, eines nicht in 
die Friedhofsmauer eingebundenen sondern ihr stumpf vor- 
gelegten, also nicht notwendig gleichzeitigen Mauerwerks. Bei 
der Ausgrabung zeigle sich, dass es nicht der Ansatz einer 
fortlaufenden Mauer war, sondern zunächst nur ein Wand- 
pfeiler der Friedhofsmauer vorlag, dem dann in einer Flucht, 
aber in etwas ungleichen Abständen und auch in nieht ganz 
gleichen Abmessungen, eine Reihe viereckiger Pfeiler sich an- 
schloss. Deren vier fanden sich ausser dem Wandpfeiler noch 
in den Fundamenten erhalten. Alle zusammen, mit ihrer zu 
vermutenden Fortsetzung nach Süden , gehörten allem An- 
scheine nach einer Halle an, welche dergestalt in den Thor- 
hof an seiner Ostseite nachträglich eingebaut war, und wie 
Schuchhardt mit Verweisung auf die Analogie der Halle im 
Jedi-kul&-kapu von Konstantinopel annimmt, für Kaufläden 
bestimmt gewesen sein kann. Die, wie gesagl, in den unglei- 
chen Massverhältnissen hervortretende Nachlässigkeit ihrer 
Anlage, wie der mehrerwähnte Umstand, dass der Wandpfei- 
ler der alten Mauer nicht eingebunden, sondern nur vorgelegt 
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ist, lässt auf eine verhältnissmässig späte Hinzufügung des gan- 
zen blossen Nutzbaus, vielleicht schon in einer Zeit, da das 
Thor seine fortifikatorische Bedeutung eingebüsst hatte, 
schliessen. 

Nachdem die ganze Anlage so weit in ihren Hauptzügen ans 
Licht gebracht war, erklärte sich auch, dass die Stadtmauer, 
so weit sie ausserhalb des Thores lag, die kräftige Behand- 
lung der Quadern, wie überall sonst an ihrer Aussenseite, 
zeigt, innerhalb des Thorhofes aber in ihrer Fläche feiner 
bearbeitet ist. Derselbe Unterschied der Behandlung der Mauer 
ausser-und innerhalb des Thorhofes findet sich auch an dem 
Thore der pergamenischen Hochstadt. 

An fünf Stellen (7 ©? .’) wurden auch Teile.des Pflasters 
aufgedeckt, wie nicht anders zu erwarten, im Ausbesserungs- 
zustande später Zeit; während dazu sonst Trachytplatten ver- 
wendet sind, kommen bei ’? auch Marmorplatten vor. Die 
durch die Aussenpforte, den Thorhof und die Innenpforte sich 
hinziehende Strasse nahm ihre Fortsetzung, wo noch heute 
ein wenn auch wenig begangener in seinem oberen Teile zum 
Abladen von Unrat benutzter Weg geblieben ist, aufwärts 
zwischen der Innenseite des Stadtmauerstücks im Hofe Ilias 
(a) und dem überragenden, auf dieser Seite jetzt von einer 
modernen Mauer gestützten Terrain des armenischen Fried- 
hofs. Sie wird weiter hinauf mit einer Schleife etwa durch 
eine Ecke des griechischen Friedhofs, dann in nordöstlicher 
Richtung unterhalb der kleinen Hagia Kyriaki hinaufgestiegen 
sein gegen die südöstliche Ecke der Gymnasion -Terrasse zu, 
von wo ihre weitere Fortsetzung bis zum Stadtmarkte hinauf 
mit ihrem Pflaster klar zu Tage liegt. 

Durch die kleine Ausgrabung, nach deren Beendigung wir 
das Ausgegrabene als auf Privatgrundstücken liegend grössten- 
teils wieder zuschütten mussten, sind nur die Hauptzüge des 
Thor-Grundrisses gewonnen. Vom Aufbau steht ausser eini- 
gen Quaderschichten Nichts mehr und nur einzelne zugehö- 
rige Werkstücke haben wir bemerken können. Ein Simsstück 
aus Trachyt,, mit kräftig geschwungen ausladendem Profil 
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kam neben dem Wandpfeilerfundamente nächst der Fried- 
hofsmauer (bei e) zum Vorschein. Seine Profilirung erscheint 
der des Marmorgesimses verwandt, dessen Stücke in Perga- 
mon auch neben einem Thore, nämlich am obersten Burg- 
thore gefunden wurden (Altertümer von Pergamon II S. 81 f.). 
Beide Male möchte man Ursprung in der Königszeit anneh- 
men. Andere Werkstücke, auch von Trachyt, deren mehrere 
Exemplare an benachbarten Häusern verbaut sind, scheinen 
zu den Pfeilern der eingebauten Halle gehört zu haben, da 
diese, wie die Stellung und Länge der Gusskanäle der Dübel- 
löcher auf den ausgegrabenen rechteckigen Fundamenten an- 
zeigen,der Form jener Werkstücke entsprechend, abgeschrägte 
Ecken hatten. Der leider nur zu ortskundige Steinmetz, auf 
dessen Aussagen ich mich bereits mehrfach berufen habe, 
versicherte,dass von Werkstücken dieser Art noch eine grössere 
Anzahl in dem Innern des Thorhofs, das unsere Ausgrabung 
unberührt lassen musste, verschüttet lägen. 

Wenn somit unsere kleine Ausgrabung, welche mit etwa 
acht Arbeitern nur eine Woche lang geführt werden konnte, 
wol die Lage und in den Hauptzügen den Grundplan des Tho- 
res hat feststellen können, so darf doch die Untersuchung 
eines so bemerkenswerten Stückes der alten Stadtanlage nicht 
als beendet angesehen werden,und wir hoffen darauf zurück- 
zukommen. 

Ausser der so weit geführten Aufdeckung des Hauptthores 
gelang es uns auch noch den Eintritt des Weges aus dem 
oberen Ketiosthale in die eumenische Mauer mit dem, 
aber entsprechend der geringeren Bedeutung des Weges viel 
einfacheren Thore nachzuweisen. Der heutige, nur für Fuss- 
gänger, Reit-und Lasttiere gangbare Pfad tritt in die gerade 
in dieser Gegend, wie auch im oberen Selinusthale, ihrem 
Verlaufe nach in sehr deutlichen Resten vorliegende eumeni- 
sche Mauer hart auf ihrer nordöstlichen Ecke ein, über die 
erhaltenen Schichten eines hier gelegenen Mauerturmes hin. 
Bohn hatte schon sehr bestimmt erklärt, dass genau an dieser 
Stelle ein Thor nicht gelegen habe, der Weg müsse ein wenig 
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höher in die Mauer eingetreten sein, aber er hatte nicht be- 
merkt oder doch nicht verzeichnet, dass die Spur des antiken 
Weges, etwa 6” höher als der heutige Weg, unzweideutig in 
den Felsen eingeschnitten noch an zwei oder vielleicht drei 
auf einander folgenden Stellen erhalten ist. Indem wir die Rich- 
tung dieser Spur auf die am Bergabhange herablaufende eu- 
menische Mauer hin verfolgten und danach mit einer kleinen 
Grabung einsetzten, war in wenigen Stunden das Thor in sei- 
nen Fundamenten gefunden und damit der antike Zugang zur 
Stadt auch von dieser Seite her festgelegt. Es liegt in dem 
untersten der Knicke, in welchen die absteigende Mauer ge- 
führt ist. 

Der beigefügte, von Schuchhardt aufgenommene Plan zeigt 
die Einzelheiten der Thoranlage. 
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Zwischen den beiden im Knicke gegen einander absetzen- 
den Mauerstrecken liegt nach aussen der einfache Eingang, 
zwischen den beiden mit den Einsatzlöchern für die Pfosten 
in nicht ganz ursprünglicher Herrichtung erhaltenen Thür- 
pfeilern etwa 3” breit. Im Eingang selbst ist eine Stufe des 
Plattenpflasters erhalten (A), weiter einwärts eine zweite Stufe 
(DB), zwischen beiden muss noch eine jetzt verschwundene 
Stufe etwa gleicher Höhe, wie die beiden erhaltenen, gelegen 
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haben. 3 liegt 0,51" höher als A. bei C der eben bearbeitete 
Felsboden wieder 0,25-0,27” höher als 3. Der so ansteigende 
Weg biegt vor einer gemischt aus Quadern und Polygon- 
blöcken aufgeführten Wegestützmauer im rechten Winkel thor- 
einwärts um, um sich dann, was wir durch Ausgrabung 
einstweilen nicht weiter verfolgt haben, etwa im Niveau des 
Hauptthores, anscheinend etwa so, wie noch heute ein Fuss- 
pfad oberhalb des Ölgartens des Deliapostolis verläuft, fort- 
zusetzen. 

Da die eumenische Mauer, wie bestimmte Merkmale be- 
weisen, bereits in römischer Zeit Ruine geworden war, zu- 
gleich aber die belebteste Stadtgegend damals nicht mehr oben 
aufdem Berge, sondern unterhalb, zum Teile da, wo heute die 
bewohnte Stadt liegt, war,so wird sich schon damals der be- 
gangene Hauptweg dieser Gegend weiter abwärts verlegt ha- 
ben, so wie er heute verläuft, über die Ruine des Eekturms 
der eumenischen Mauer hin. Dieselbe, aus der veränderten 
Lage der Hauptwohngegend, zu welcher die Wege hinstreb- 
ten, sich ergebende Verlegung des Weges weiter abwärts zeigt 
sich im Selinusthale. Dort liegt das ursprüngliche Thor der 
eumenischen Mauer noch erheblich höher als das im Ketios- 
thale und entliess die Strasse zur Hochstadt hinauf, während 
heute, und so vermutlich auch dort schon in römischer Zeit, 
der Weg so zu sagen herabgerutscht ist. Er verläuft auch da 
jetzt über die Ruine des Eckturmes der eumenischen Mauer 
und dann weiter am Bergfusse entlang gegen die Gurnellia 
hin, diesen gewaltigen Ruinencomplex einer römischen Bau- 
anlage. 

Durch die Kenntniss der Lage dreier Stadtthore der eume- 
nischen Mauer sind neue feste Ausgangspunkte für die Unter- 
suchung der Königsstadt gewonnen, von denen aus man dem 
Verlaufe dreier Hauptstrassen wird folgen können. Nachdem 
zuerst das älteste, in der Königszeit glänzend umgestaltete 
Centrum der Stadt durch die Ausgrabungen der Königlichen 
Museen aufgedeckt worden ist,erscheint es jetzt mehr als bis- 
her ermöglicht die Aufklärung der gesamten Stadtanlage seit 
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der Erweiterung, welche wir Eumenes Il. zuschreiben, auch 
von der Peripherie her zu fördern. 

Mit der Untersuchung der Stadtthore steht in einem gewissen 
Zusammenhange die der Brücken über den Selinus und Ke- 
tios. Der Ketios muss im Altertume, wie heute, an zwei Stel- 
len für lebhaften Verkehr überbrückt gewesen sein, oberhalb 
der Stadt, wo man aus der Gegend von Eski - Bergama her- 
überkommt, und unterhalb, wo die Strassen aus dem oberen 
Kaikosthale, namentlich die von Soma her, einmünden;; da- 
zwischen verbietet es die starke und grossenteils steile Erhe- 
bung des linken Flussufers. Heute sind die Brücken an jenen 
beiden Übergangspunkten neueren Ursprungs, neuesten die 
obere. Der Selinus ist, abgesehen von der ganz modernen 
Brücke oberhalb der Stadt im Tek&-Bogas, drei Mal über- 
brückt, gegenüber der Ulü-Tsami, der von den Griechen 
Hagia-Sophia genannten Moschee, durch die nach dieser 
benannten Brücke, dann im Gerberquartier durch die Ta- 
bak-Köprü-und gleich unterhalb der sogenannten Kisil-Awli 
durch die Ütsch - Kemer - Köprü ( Drei - Bogen - Brücke) . 
Ausser der Tabak - Köprü rühren diese Brücken, so wie sie 
heute stehen, aus jüngerer als römischer Zeit her. Sicher rö- 
misch aber, wie Bohn festgestellt hat, ist die zwischen der 
Tabäk - Köprü und der Ütsch - Kemer - Köprü gelegene Über- 
wölbung des Selinus, welche mit der grossen Anlage der so- 
genannten Kisil-Awli und deren weitem Peribolos zusam- 
menhängt. Ausserdem ist aber noch eine Brücke, die Cha- 
santschi- Köprü, zwar nicht erhalten, sondern nur noch im 
Zustande äussersten Ruins ihrer letzten Reste erkennbar, ob- 
wol sie bis zum Jahre 1841 gestanden hat, wo sie durch eine 
Hochflut, wie Augenzeugen noch berichten, zerstört wurde. 
Diese Brücke führte etwa vom Nordende des Circus, also 
auch vom Amphitheater her zum Aufstiege auf die grosse rö- 
mische Bauanlage (Gymnasium?) der ‘Gurnellia’ hinüber. 
Man begreift ihre Bedeutung gerade in römischer Zeit für den 
Verkehr zwischen so vielbesuchten Bauanlagen auf beiden 
Ufern, Schuchhardt hat jedoch jetzt durch genauere Unter- 
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suchung begründet, dass der Bau dieser Brücke bereits der 
Königszeit angehört. Das darzulegen und auf daraus sich er- 
gebende topographische Betrachtungen einzugehen ist hier 
noch nicht der Platz. 


CONZE. 
Zu den pergamenischen Wasserleitungen. 


Wie die pergamenischen Wasserleitungen seit Gräbers Vor- 
gange wiederholt Gegenstand der Untersuchung gewesen sind, 
ist oben berichtet (S.103 ff.). Es blieben aber immer noch of- 
ffene Fragen, welche weiter zu beantworten ich mir im vorigen 
Herbst besonders habe angelegen sein lassen. Sie verknoteten 
sich in der Frage nach der ursprünglichen Bestimmung der 
Steinrohre, die Gräber mit sehr dieken Thonrohren verbun- 
den im Zuge des grossen römischen Aquädukts I gefunden 
hatte, und die zum Teil noch so liegen. Der Aquädukt I steht 
heute in einer einfachen Bogenreihe 237” lang und in der 
Mitte gegen 12” hoch von 5 bis c. Sein Zustand zeigt deut- 
lich, dass er einmal eingefallen und dann zwar verstärkt, aber 
in weit schlechterer, unregelmässiger Arbeit wieder aufgebaut 
ist. Die fünf südlichsten Bogen mit ihren schlanken Pfeilern 
und weiten Öffnungen gehören noch dem ersten Zustande an, 
die dann folgenden haben 2 oder 2'/, Mal stärkere Pfeiler, 
entsprechend engere Öffnungen und verschiedene Scheitelhöhe. 
Auf diesem Aquädukt sind heute noch zwei Kanäle von je 
0,60” Weite,innen mit Kalk verputzt, erhalten. 

Der Aquädukt I hatte zweifellos ursprünglich die Aufgabe, 
das Wasser nach dem kleineren Aquädukt II zu bringen, der 
zwischen dem folgenden Hügel und dem Burgberge sich be- 
findet (vgl. den Durchschnitt S. 124). Dieser Aquädukt II liegt 
aber gegen 20” höher (206") als Aquädukt I. Der letztere 
konnte in seinem jetzigen Zustande mit den in Höhe von nur 
186-185” laufenden Kanälen das Wasser nicht nach Aquä- 
dukt II hinaufbringen. Er muss also früher anders eingerich - 
tet gewesen sein. Gräber fand nun, dass von dem jetzigen 
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nördlichen Ende 5 des 
Aquädukts I sich eine 
Mauer, gleich breit wie 
der Aquädukt selbst, 
366, 60” weit nördlich 
hinaufzieht zu einem 
Bassin a, das offenbar 
den Kopfder Anlage bil: 
det. Dieses Bassin liegt 
212° hoch. Er sah die 
gleiche Mauer von dem 
jetzigen südlichen Ende 
c des Aquädukts sich 
98,50” weiter gegen Sü- 
den ziehen bis zu dem 
Punkte d, der 207" hoch 
liegt und bei dem ein 
Kanal nach Westen ab- 
geht, offenbar um im 
Bogen um den Hügel 
herum den Aquädukt II 
zu erreichen. Die Höhen- 
lage des Bassins a (212) 
und des Kanalansatzes d 
(207”) sind augenfällig 
darauf berechnet, dass 
von hier das Wasser im 
Gefälle den Aquädukt II 
(206” hoch) erreichen 
sollte. In a und d hatte 
man also offenbar den 
Anfangs-und Endpunkt 
der ursprünglichen An- 


lage, für. welche der 


Aquädukt | berechnet 
war, Auf der Strecke . 
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von dem Bassin a bis zum Beginn des Aquädukts I (d) lagen 
und liegen nun verschiedene der besprochenen Rohrsteine mit 
noch darin steckenden Thonrohren in ihrer alten Lage. Gräber 
schloss hieraus, dass der Aquädukt I in seinem ersten Zu- 
stande eine Druckleitung getragen habe, die aus Stein- und 
Thonrohren bestehend vom Balsıh a über 5 und c bis d ge- 
reicht habe, und dass von hier das Wasser in einfachem Ka- 
nal nach Aquädukt Il-befördert worden sei. Nachher, als der 
Aquädukt einmal zusammengestürzt sei, habe ınan auf die 
Druckleitung verzichtet und den roh wieder hergestellten mit 
den beiden Kanälen belegt, die das Wasser nun bloss noch 
bis zum Ende der Bogenstellung ce bringen konnten, wo dann 
auch ein Bassin mit Abflussvorriehtung— in Thonröhren — 
gleichzeitig nach Osten wie nach Westen sich fand. 

Gegen diese Auffassung wandte schon 1887 in Berlin R. 
Koldewey ein, dass die Anlage der gefundenen Steinrohre mit 
eingefügten Thonrohren als ein spätes Fliekwerk erscheine, dass 
die Steinrohre gemäss ibrer sonstigen Verwendung (Methymna) 
ursprünglich zu der hen Druckleitung gehört haben 
dürften, indem sie in dieser_mit den vielfach ne an ihrem 
Orte stehenden grossen Lochsteinen zusammengefügt gewesen 
seien. Ausserdem sei kaum glaublich, dass man einen grossen 
(237" langen) Aquädukt aufgeführt habe, um für eine Druck- 
leitung, die man anlegen wollte, 12” Höhe zu sparen. Diese 
Einwände veranlassten die erneute Nachforschung durch Fa- 
brieius im Jahre 1838. Fabrieius hat damals grössere Teile 
der griechischen Druckleitung wieder aufgegraben, um die 
Frage, ob die Rohrsteine zwischen den Lochsteinen gesessen 
haben könnten, zur Entscheidung zu bringen; er hat alle er- 
reichbaren Rohrsteine genau aufgenommen und beschrieben, 
um auf eine Klarstellung ihrer ursprünglichen Bestimmung 
hinzuwirken ; er hat schliesslich den grossen Aquädukt I zum 
ersten Male genau aufgenommen und von seinen Endigungen 
(d und ce) nach Norden und Süden weiter suchend, sichere 
Grundlagen für eine ganz neue Auffassung seines ersten Zu- 


standes gewonnen. 
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Zu der grossen griechischen Druckleitung, so hat Fabrieius 
damals aufs Neue festgestellt, haben die Rohrsteine nicht ge- 
hört. Seine Skizzen zeigen, in Übereinstimmung mit Gräbers 
Darstellung, dass die Lochsteine dieser Leitung auf längere 
Strecken in den gewachsenen Felsen gesetzt sind und dass die 
geglättete Felsoberfläche hier in einer Ebene liegt mit dem 
unteren Rande des runden Loches in den Lochsteinen. An an- 
deren Stellen sind die Lochsteine zwischen zwei horizontal 
liegenden Platten festgekeilt und die Oberfläche dieser Platten 
trifft ebenfalls mit dem unteren Rande des Loches zusammen. 
Wo Fels oder Platte etwas über die Unterkante des Loches 
emporragen, ist von Loch zu Loch eine flache Rille von der 
Breite des Lochdurchmessers in sie eingehauen. Die Loch- 
steine zeigen keine Spur einer Muffe oder eines Vorsprungs 
und die Umgebung des Loches ist bei ihnen immer in der- 
selben groben Weise nur mit dem Spitzeisen behauen wie der 
ganze übrige Stein. | 

Aus alle dem folgt unabweislich, dass die Rohrsteine nicht 
zwischen die Lochsteine eingefügt waren, sondern dass durch 
die letzteren ein grosses Rohr aus anderem Material ging, 
wie schon Gräber erkannt hatte und auch Giebeler mit voller 
Bestimmtheit annimmt. 

\Wie waren nun aber die Rohrsteine verwendet ? Fabrieius 
hat 1888 ihrer 57 aufgenommen und beschrieben. Ich habe 
diese nicht alle wiedergefunden und nur wenige neu hinzu- 
fügen können. Zunächst fällt auf, dass die Steine fast alle in 
‚dem grossen Aquädukt I verwendet gewesen sind, und zwar 
in dem ersten Zustande desselben. In diesem zeigen nämlich 
alle Quadern aussen einen 5 - 10°= breiten Randbeschlag und 
innen, d.h. an der Ober-bez. Unterseite, sorgfältig einge- 
hauene Klammer-, Zapfen - und Dübellöcher. Unter den Stein- 
rohren sind wenige, die neben dem sorgfältig eingehauenen 
Rohr nicht zugleich jene Eigentümlichkeiten . aufwiesen. Es 
fragt sich nun, welche Verwendung die ursprüngliche ist, ob 
die als Wasserleitungsrohr oder die als Baustein im grossen 
Aquädukt. 
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Das Loch in den Rohrsteinen und die Muffen und Vor- 
sprünge sind ausserordentlich gut gearbeitet, weit besser als 
das Loch in den grossen Lochsteinen der Druckleitung. Es war 
deshalb zunächst zu erwägen ob nicht die Rohrsteine für sich 
allein eine griechische Druckleitung gebildet haben könnten, 
älter und kürzer als die andere, nur über den Sattel, in dem 
der grosse Aquädukt steht, laufend. Nur in diesem Sattel 
nämlich finden sich die Rohrsteine — abgesehen von drei 
Stücken auf der Hochburg! und einigen in der Unterstadt ? 
— und eine Druckleitung die ihn überschritt, konnte ihr 
Wasser bequem über die 20% grössere Höhe des folgenden 
Sattels, in dem der kleine Aquädukt steht, und so in Höhe 
der Gymnasiumsterrasse zur Burg bringen. Es war denkbar, 
dass mit einer solchen einfachen Leitung die grosse vom Ha- 
gios- Georgios - Berge kommende und bis auf die Hochburg 
gehende gewissermassen im Voraus versucht worden wäre. 
Aber es fand sich weder das dazu erforderliche griechische 
Bassin am Kopfende des I Sattels, noch eine Kanal- oder 
Röhrenleitung auf der Sohle des II Sattels, und tötlich für 
die Hypothese wirkte die Erkenntniss, dass die Rohrsteine 
trotz ihrer sorgfältigen Zurichtung doch aus Werkstücken des 
grossen Aquädukts umgearbeitet sind. 

Bevor ich die Beobachtungen aufzähle, die zu dieser Er- 
kenntniss geführt haben, muss ich erwähnen, ‘dass nach 
Fabrieius Feststellung der Aquädukt auf seiner jetzigen Bo- 
genreihe ursprünglich noch eine zweite getragen hat; nach 
seinem Zusammensturz wurde die obere cassirt und mit 
_ ihrem Material die untere in vielen Teilen verstärkt. In den 
im ersten Zustande unangetastet gebliebenen Pfeilern und Bo- 
gen, z.B. den fünf südlichsten,findet sich nirgends ein Stein, 
der schon in einem andern Bau verwendet gewesen wäre; in 
den Verstärkungen der anderen sind die Zeichen früherer 
Benutzung der Steine die für die Zurichtung zum ersten Bau 
des Aquädukts charakteristischen. Ein Rohrstein ist weder in 


! Neben der Felscisterne U in der Gebäudegruppe IV. 
2 Beim grossen Kallehaus im Tscharschi (Fabrieius), 
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den alten Teilen, noch in den späteren Verstärkungen zu ent- 
decken. 

An den Rohrsteinen, die in Menge unter und neben den 
Bogen des Aquädukts umher liegen, ist aber Folgendes zu be- 
merken. 

I) Es sind mehrere vorhanden, bei welchen das grosse für 
die Befestigung im Bau des Aquädukts eingehauene Dübelloch 
durch das Rohr zerscehnitten wird. Hätte man den Stein in 
diesem Zustande verwendet, so wäre das in das Dübelloch 
eingegossene Blei durch das Rohr abgeflossen (vgl. die Ab- 
bildung). 
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2) Bei zwei Stücken geht die eingehauene Röhre mitten 
durch die Bosse, welche regelmässig an der Aussenseite der 
Quadern des Aquädukts mit breitem Randbeschlag umher 
vorhanden ist Ein solcher Rohrstein hätte also im Bau sein 
grosses Loch nach aussen gewendet, was kaum glaublich ist. 
Gleichzeitig spricht diese Bosse am Ausgang der Röhre aber 
auch dagegen,dass die Rohrsteine in-einer Wasserleitung Stein 
an Stein zusammengefügt waren, da sie einen genauen Schluss 
verhindert. Wie diese Schwierigkeit sich löst, werden wir 
nachher sehen. 

3) Zwei Rohrsteine sind zugleich als Bogensteine verwen- 
det gewesen. Wird je ein Architekt so leichtsinnig sein, ein 
Werkstück, das eine 30® weite Durelibohrung hat, dem ko- 
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lossalen Druck in dem Bogen eines über 30" hohen Aquä- 
dukts auszusetzen? Nach der gediegenen Arbeit, die wir an 
den alten Teilen des pergamenischen Baues erkennen, dürfen 
wir es dem dortigen Künstler sicher nicht zutrauen. In einer 
Wasserleitung dagegen konnte es gleichgültig sein. ob zwei 
Nebenseiten des Blocks auf der unteren nicht senkrecht stan- 
den. 

Diese Beobachtungen haben Fabrieius und mich unabhän- 
gig von einander zu der Überzeugung gebracht, dass die 
Rohrsteine aus Werkstücken des grossen Aquädukts 
hergestellt seien, dass die Leitung, zu der sie gehörten, 
folglich später sein müsse, als der ursprüngliche Bau des 
Aquädukts. Wo hat nun diese Leitung mıt den Rohrsteinen 
gelegen und welchen Zweck hatte sie? Eine nähere Betrach- 
tung des Aquädukts lehrt es uns. 

Von den Endigungen der jetzt noch stehenden Bogenreihe 
des grossen Aquädukts(d und ce) gehen nach Norden wie nach 
Süden Mauern,so breit wieder Aquädukt selbst, den Berg hin- 
auf,von 5 nach Norden bis zu dem Bassin a, das den Kopf der 
ganzen Anlage bildet, von ce nach Süden bis zum Abbiegen ei- 
nes Kanals bei d. Auf der Mauer ab liegen noch mehrere Stein- 
rohre mit darin steekenden Thonroh rfragmenten. Gräber nahm 
daher auf der ganzen Strecke von a bis d eine Druckleitung an, 
aus Stein- und Thonrohren zusammengesetzt, die den ersten 
Zustand des Aquädukts gebildet habe. Fabricius hat dann aber 
bemerkt,dass innerhalb dieser Mauern noch Fundamente von 
weiteren Pfeilern des Aquädukts vorhanden sind, und zwar sind 
von 5 nach a zu ihrer drei festgestellt, das erste 54,das zweite 
66, das dritte etwa 78” von 5 entfernt, von. e nach d zu ihrer 
zwei, 20 und 33” von e entfernt. Dadurch ist bewiesen, dass 
der Aquädukt noch eine obere Bogenstellung gehabt hat, und 
wir müssen somit schliessen, dass der Bau bestimmt war, das 
Wasser die ganze Strecke von a bis d in einfachem Gefälle 
zu befördern. Die tiefste Stelle des Sattels zwischen 5 und ce 
liegt 177, a 212, d 207” hoch. Der Aquädukt muss sich also 
gegen 30” über die Sohle des Sattels erhoben haben. Die 
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Scheitelhöhe der hier stehenden Bogen misst 10"; nehmen 
wir darüber zunächst ein Gesimse von 5” an, dann die obere 
Bogenstellung mit 10" Scheitelhöhe und wieder einem Ge- 
simse von 5", so würden die 30" erreicht werden. 

Dass wir in solcher Gestalt und Bestimmung den grossen 
Aquädukt uns vorzustellen haben und den kleinen mit ihm 
zusammenwirkend, ist durch einige neue Grabungen jetzt noch 
klarer geworden. Zunächst habe ich das Bassin a vollständi - 
ger, als es früher geschehen war, ausräumen lassen. Es be- 
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Bassin bei a,am Kopye 
des grofsen Aguäddukts 


Durchschnitt 


steht aus zwei Kammern ; die obere,: nördliche, misst 5,33 
‘zu 1,30, die untere, südliche 4,53 zu 1,07”. Die Ostwände 
beider liegen in einer Flucht. Eine Mauer von 0,59 Stärke 
teilt beide Kammern, hat aber eine 0,25 breite, bis auf den 
Boden herabreichende,aber jedenfalls verschliessbare, Öffnung, 
um das Wasser aus der oberen in die untere Kammer zu las- 
sen. Die Wände sind durchweg aus kleinen Steinen mit Kalk 
gebaut; nur das Stück Zwischenmauer von der Ostwand bis 
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zum Durchlass sowie die Westwand der kleineren Kammer 
bestehen aus (Juadern und an der Südwand derselben Kam- 
mer sind 0,41 hohe und 0,19 dicke Steinplatten als Sockel 
vorgesetzt. Der Fussboden und die aus kleinen Steinen ge- 
Halıten Wände sind mit 3° starken Ziegelplatten werkleider; 
nur die aus Quadern bestehenden Teile scheinen diese Ver- 
kleidung nicht gehabt zu haben. In der unteren Kammer wurde 
ein A deeher Spund gefunden, von dessen Bestimmung wei- 
terhin die Rede sein wird (S. 137 Anm.) 


Steinerner Spund. 


Von Nordwesten her bringt ein 0,45 -0,55 breiter Kanal 
das Wasser. Er mündete zweifellos in die westliche Schmal- 
seite der oberen Kammer; der Anschlus selbst ist aber nicht 
erhalten. Der Kanal ist unten sowol wie seitlich mit densel- 
ben Ziegelplatten ausgelegt, wie die Wasserkammern. 

Dieser selbe Kanal findet sich nun an der südlıchen ursprüng- 
lichen Endigung des grossen Aquädukts, bei d, wieder, auch 
hier 0,55 breit und den Ziegelbelag am Boden und an bei- 
den Seiten deutlich aufweisend. Er biegt hier naclı Westen 
ab, um den folgenden Hügel zu umgehen und zum kleinen 
Aquädukt Il zu gelangen. An dessen Kopfende, bei e, habe ich 
ihn wieder frei gelegt. Er ist hier so wol erhalten, dass seine 
Zuwölbung, aus kleinen Steinen und Kalk, noch steht. Das 
Gewölbe bildet einen flachen Bogen ; die Scheitelhöhe beträgt 
0,70. Boden und Seiten sind wieder mit Ziegelplatten ver- 
kleidet. 

Neben dem Kanal befindet sich hier kurz vor dem Über- 
gang des Wassers auf den kleinen Aquädukt eine neue eigen- 
'artige Kläranlage. Sie besteht aus einem 0,70 breiten und 4,28 
langen Gange, der in vier Kammern geteilt ist. Vor der er- 
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sten liegt ein fast kubiseher Block (0,48 zu 0,42 zu 0,40). 
in. den eine Röhre von oben senkrecht ein - und seitlich nach 
Süden in die erste Kammer ausmündend eingehauen ist. Oben 
steekt in ihm noch senkrecht der Rest eines Thonrohrs. Die 
ersten heiden Kammern sind jede nach unten hin abgeschlos 
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Klärbassin am Kopfe des kleinen Aquädukts bei e. 


sen durch zwei über einander gesetzte 0,085 starke, von un- 
zähligen etwa 1°" grossen runden Löchern durehbohrte Stein- 
platten. Die dritte Kammer schliesst eine Platte, die nicht durch- 
bohrt, dafür aber 0,28 über den Fussboden erhoben ist. Die 
vierte und letzte Kammer hat zwei Ausflüsse, jeden vermit- 
telst einer Thonröhre;; der erste liegt 0,69 über dem Fussho- 
den in der Westseite, nach dem Kanal zu, der zweite geht auf 
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dem Fussboden dureh die Südseite parallel'mit dem Kanal. Ich 
habe ihn 1,10 weit in den Felsen gebettet verfolgen können, 
dann brachen die Thonröhren ‚ab: Dieser Ausfluss diente je- 
denfalls zur gelegentlichen Reinigung des Bassins und führte 
also wol ins Freie. 

Der Kanal läuft westlich, nur 0,75 - 0,78 entfernt neben 
dieser Anlage her. Das Wasser wurde durch sie also nicht 
ständig geführt, sondern nur in Fällen, wo besondere Reini- 
gung nötig erschien. Am Kopfende ist die Überführung vom 
Kanal in die Kläranlage leider nicht erhalten. Der Boden des 
Kanals schien mir hier — nach einer allerdings ohne Instru- 
mente vorgenommenen Messung — nur 0,08 höher zu liegen 
als derjenige der ersten Kammer, weiter unten gleich hoch 
mit dem der vierten Kammer. Um also das Wasser vom Ka- 
nal in die Kläranlage gelangen zu lassen, muss im Kanal in 
Höhe des Beginns der ersten Kammer eine Verschlussvorrich- 
tung gewesen sein, durch die das Wasser etwa 0,50 hoch auf- 
gestaut wurde und so die Höhe des T'honrohres in dem kubi- 
schen Kniestein- erreichte. Dadurch hielt man die gröbste 
Unreinlichkeit schon ın dem Kanal zurück. Aus der unter- 
sten Kammer konnte man das Wasser entweder durch den 
hohen Abfluss in den Kanal gelangen lassen oder durch den 
auf dem Boden gelegenen entfernen. 

Die’ Kammern sind wieder mit Ziegelplatten ausgelegt,und 
zwar sind diese hier so gut erhalten, dass man sie als Qua- 
drate von 0,36 Seitenlänge messen kann. 

Der Kanal wendet zum kleinen Aquädukte und ist, wo des- 
sen Reste beginnen, auf seinem Gemäuer noch eine Strecke 
weit:zu’erkennen. Am Südende des Aquädukts hat er..die 
griechische Druckleitung gekreuzt;. ein grosser Lochstein liegt 
hier noch an 'seiner Stelle. Wenig weiter nach Südosten. habe 
ich.den Kanal wieder aufgegraben ; er war zwar sehr zerstört, 
verriet sich aber. durch seine Kalkmauern und seinen Ziegel- 
belag. ‚Seine. Höhenlage zeigte. dass er an der genannten 
Kreuzungsstelle etwa 1" hoch, über die Druckleitung. wegge- 
gangen: ist. sie also nicht berührt zu. haben braucht. 


134 A. GONZE UND C. SCHUCHHARDT 


Der Kanal wendet sich also vom kleinen Aquädukt an die 
Ostseite des Burgberges. Diese Erkenntniss ermöglichte 
schliesslich noch, seine Einmündung in die alte Stadt selbst, 
durch die eumenische Mauer hindurch, festzustellen. In dem 
Zuge dieser Mauer von dem grossen, auf dem Ketios - Wege 
erhaltenen Turme hinauf gegen den Turm der byzantinischen 
Mauer zu, findet sich in Höhe von 202” ein Kanal als Stollen 
durch den Felsgrat, auf dem die Mauer lief, geschlagen. Der 
Kanal ist von Felswand zu Felswand 1,10 weit, aber durch 
beiderseitige Bruchsteinmauern auf 0,55 verengt. Auf diesen 
Mauern und am Boden hat er einen 1° starken. Kalkverputz. 
Der Kanal lässt sieh nach Süden ein Stück weit verfolgen. 
Hier liegt auf seinem Boden eine Menge Ziegelschutt und, 8” 
von jenem Felsgrat entfernt, noch ein Teil des alten Pflasters 
von Ziegelplatten. Die Seiten sind allerdings auch hier mit 
Kalk verputzt. Betrachten wir das als eine spätere Ausbes- 
serung, so werden wir nach den sonstigen Übereinstimmun- 
gen — Höhenlage, Massen, Bodenplatten — in dem Kanal je- 
denfalls denselben erkennen, der uns auf den Aquädukten 
regelmässig begegnete. 

Für die Aquädukte erkennen wir danach die erste Gestalt 
und Bestimmung vollkommen klar. Das Wasser läuft in ein 
und demselben, gegen 0,55 weiten, mit Ziegelplatten ausge- 
legten Kanale, in dem es schon in das Bassin a eintrat, von 
diesem aus über den zweistöckigen grossen Aquädukt nach d, 
von hier westlich um den Hügel herum nach e, wo für den 
Bedürfnissfall eine nochmalige Kläranlage vorhanden ist, 
dann über den kleinen Aquädukt nach / und nun am Ost- 
hange des Burgberges entlang, bis es unterhalb des byzanti- 
nischen Turmes in die eumenische Mauer eintritt. 

Wie erklären sich aber die verschiedenen Änderungen und 
Zuthaten, welche die Anlage später erfahren hat, die Mauer, 
die das Fundament der oberen Pfeiler des grossen Aquädukts 
verdeckte, die auf ihr gefundenen Stein- und Thonrohre, der 
Wiederaufbau des kleinen Aquädukts und schliesslich die zwei 
Kanäle auf der jetzt noch stehenden Bogenreihe des grossen ? 
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Drei Beobachtungen drängen sich zunächst auf und wer- 
den bei näherer Erwägung zn einer logischen Kette, die uns 
von selbst und zwingend zur Erkenntniss des zweiten Zustan- 
des des Aquädukts führt. 

1) Der kleine Aquädukt ist durch dasselbe Erdbeben, das 
dem grossen sein oberes Stockwerk raubte, zerstört und dann 
in derselben schlechten Technik wie jener wieder hergestellt 
worden. Von dem ersten Zustande steht noch ein schlanker 
Pfeiler und Bogen aus guten Quadern, den späteren zeigt ein 
unförmlich dicker Pfeiler aus unregelmässigem Mauerwerk. 
Diese weitere Verwendung des kleinen Aquädukts setzt vor- 
aus, dass der grosse eine solche Wiederherstellung erfuhr, 
dass er das Wasser eben so hoch wie bisher bringen konnte; 
denn wenn er es auch nur einige Meter weniger hoch brachte, 
konnte es den kleinen Aquädukt nicht mehr erreichen und 
dieser war überflüssig. 

2) Der grosse Aquädukt wurde in der Weise ausgebessert, 
dass man das obere Stockwerk wegfallen liess, von den En- 
digungen des unteren aber (d und e) nach den alten Endigun- 
gen des oberen (a und d) eine breite Mauer hinauf gehen 
liess. Diese Mauer ist aus kleinen kaum behauenen Steinen 
aufgeführt. In ihr kann nicht das über den unteren Bogen lie- 
gende Gesimseerkannt werden, das sich zunächst in den Berg- 
hang auslaufen muss, ehe die oberen Bogen direkt auf dem 
Boden beginnen; dazu habe ich sie jetzt in zu langer Linie 
festgestellt: gegen Süden bis 33” vor d. Auf ihrem nördli- 
chen Teile, von dem Bassin a bis 5 liegen noch mehrere Stein- 
rohre mit eingefügten Thonrohren. Wäre die Mauer nur auf 
dieser Streeke vorhanden, so könnte sie bestimmt sein, eine 
einfache Gefäll-Leitung zu tragen, die das Wasser auf den Aquä- 
dukt brachte. Aber sie läuft in derselben schwächlichen Ge- 
stalt vom südlichen Ende der Bogen (ec) den steilen Hang hi- 
nauf gegen d. Hier kann sie gar keinen andern Zweck haben 
als den, einer Druckleitung zur Unterlage zu dienen, 
und es fragt sich nur noch, wie diese Druckleitung gestaltet 


war. 
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3) Die in einer Anzahl ‚von gegen 60 vorhandenen Rohr- 
steine sind hergestellt aus dem Material, das durch. die Be- 
seitigung des oberen Stockwerks des Aquädukts frei gewor- 
den war. 

Solehe Rohrsteine sind nach ihrer Natur und nach den Er- 
fahrungen an anderen Orten (Methymna, Laodicea, Smyrna, 
Patara) immer für Druckleitungen bestimmt. Sie kommen in 
Pergamon, abgesehen von wenigen versprengten Exemplaren 
nur in der Nachbarschaft des grossen Aquädukts vor. Da die 
Leitung, welche sie bildeten,später sein muss als der erste Zu- - 
stand des Aquädukts,und da die eben besprochene Mauer eine 
Druckleitung für den zweiten Zustand erfordert, so werden 
wir uns für diese die Rohrsteine verwendet denken. 

Freilich, ob die Steinrohre allein diese Leitung gebildet 
haben ? Fabrieius weist daraufhin, dass keinerlei Spuren von 
einer Zusammenfügung von Steinrohr mit Steinrohr vorhan- 
den sind und dass es eine Anzahl unfertiger Exemplare giebt 
mit nur angelegter Muffe oder halb ausgehauenem Rohr. oder 
nur einer Anschlussfläche. Er schliesst daraus, dass die 
Steinrohrleitung niemals fertig geworden sei, nicht in der ur- 
sprünglich beabsichtigten Form funktionirt habe. Denn überall 
wo Steinrohre vorkämen, seien sie bestimmt gewesen für. sich 
allein eine Druckleitung zu bilden. In Pergamon sei man mit 
der Herstellung der vielen erforderlichen Steinrohre nicht zu 
Ende gekommen und habe so mit Zuhülfenahme von Thon- 
rohren die heute noch z. T. vorhandene Flickarbeit, die grä- 
bersche Pasticeio-Leitung, gebaut. 

Es ist wol möglich, dass es so zugegangen ist. Eine Ent- 
scheidung wird sich heute kaum treffen lassen, und auch eine 
nähere Besprechung der Frage ist ohne reichhaltige Abbildung 
des Materials nicht angebracht. Ich möchte aber darauf hin- 
weisen, dass die Verbindung von Stein- und Thonrohr durch- 
' aus nicht immer in so roher Weise mit beliebig hergehol- 
ten ‘Thonrohren, gemacht ist, wie. in der Pastiecio - Leitung. 
Unter den etwa 60 Steinrohren sind sechs von kleinerem Ka- 
liber, von nur 11% Rohrdurchmesser statt 22-24. Bei ihnen 
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ist auch an beiden äusseren Rohrendigungen der Stein rund 
behauen. Die besondere Bestimmung a engeren Rohre 
bleibt noch aufzuklären. In einem ash fand ch nun Stücke 
eines Thonrohres, das zum Einpassen in solch ein Steinrohr 
hergestellt war (vgl. vorstehenden Durchschnitt). Es endigt 


me 
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ohne Muffe oder Vorsprung in voller Stärke von 8, hat 
im Ganzen eine äussere Weite von 0,205 und eine innere von 
0,085. 

Sicher ist auf jeden Fall, dass man nach dem Wegfall des 
Aquädukt- Obergeschosses auf dem unteren eine Druckleitung 
einschaltete, für welche die aus Werkstücken jenes Oberge- 
schosses hergerichteten Rohrsteine verwendet wurden; und 
dass diese Druckleitung auch funktionirt hat, beweist der 
Wiederaufbau des kleinen Aquäduktes (II). 

Ein dritter und letzter Zustand entsteht dann dadurch, dass 
man auch die Druckleitung aufgiebt und das Wasser, wie die 
zwischen a und 5 noch an ihrer Stelle liegenden Stücke zei- 
gen, in Stein - und Thonrohren vom Bassin @' zu den bei- 
den auf den Bogen liegenden Kanälen leitet. In diesem drit- 
ten Zustand war der kleine Aquädukt ausser Dienst gesetzt; 


! Auf der südlichen Mauer dieses Bassins fand Gräber drei Steinrohre, 
die den Ausfluss vermittelten. Zum gelegentlichen Verschlusse eines der- 
selben diente der steinerne Spund, den wir jetzt in der südlichen Kammer 
des Bassins gefunden haben (vgl. oben $. 131). 
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das Wasser floss von dem Bassin aus, das an der südlichen 
Endigung des grossen Aquädukts (bei c ) festgestellt ist, nach 
beiden Seiten ab. Die Leitung, welche von hier zurWestseite des 
Burgberges geht, ist nachher auf dem heutigen Hagios - Geor- 
gios- Wege etwa 150” südlich von dem grossen Eckturm in 
Gestalt einer in einen 0,50 breiten Felskanal gebetteten Thon- 
rohr leitung noch zu erkennen. 

Damit wäre für die Aquädukte wol das Wesentliche aufge- 
klärt. Wir können an ihnen drei Zustände unterscheiden. In 
dem ersten floss das Wasser in einem mit Ziegelplatten aus- 
gelegten Kanal, in dem es schon in das Bassin a eingeführt 
wird, die ganze folgende Streke weiter über den grossen A- 
quädukt, der damals zwei Stockwerke hatte und von a bis d 
reichte, dann über den kleinen, und trat am Osthang des 
Burgberges, unterhalb des byzantinischen Turmes, durch die 
eumenische Mauer in die Stadt ein. Nachher stürzten, offenbar 
in Folge eines Erdbebens, beide Aquädukte ein. Man fürchtete 
wol, dass der grosse, in seiner alten Höhe wieder hergestellt, 
abermals nicht lange halten würde, wollte aber doch das Was- 
ser in derselben Höhe wie früher in die Stadt eintreten lassen. 
Daher behielt man von dem grossen Aquädukt nur die untere 
Bogenstellung bei und legte auf diese eine Druckleitung, 
deren Steinrohre aus den von den oberen Bogen stammen- 
den Quadern zugehauen wurden. Das Wasser gelangte so 
wieder in den bei d abzweigenden Kanal und floss weiter 
über den in alter Höhe hergestellten kleinen Aquädukt. Nach 
der Zerstörung auch dieser Anlage entstand schliesslich der 
dritte Zustand : den kleinen Aquädukt liess man fallen, zu der 
einfachen Bogenstellung des grossen aber führte man das Was- 
ser inabwechselnd mit einander verbundenen Stein- und Thon- 
rohren, über den Aquädukt selbst in zwei Kanälen, die bei e 
in ein Bassin mündeten ; von hier floss das Wasser nach bei- 
den Seiten hin in Thonrohren 20” niedriger als bisher der 
Stadt zu. 

In dieser Aufstellung kommt. Gräbers Annahme von einer 
Druckleitung auf den Bogen des grossen Aquädukts wieder 
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zur Geltung, nur fällt weg, was sie damals unwahrscheinlich 
machte, nämlich die Voraussetzung, dass der grosse Aquädukt 
eigens für die Druckleitung gebaut worden sei. Dass man 
aber eine vorhandene Bogenstellung sich zu Nutze machte, 
um dadurch erstens etwa 15" Druck zu sparen und zweitens 
einen flacheren Bogen für die Führung zu gewinnen, hat nach 
der Warnung Vitruvs vor zu scharfem Knick im Thale nichts 
Auffälliges!. 

Unter den Leitungen aus Rohrsteinen ist die pergamenische, 
so viel ich sehe, die erste aus sicher römischer Zeit; die an- 
deren hält man bisher durchweg für hellenistisch; ob mit 
Recht, verdiente wol hier und da eine Nachprüfung ?. 

Einige weitere Beobachtungen, die ich diesmal in Bezug auf 
Wasserleitungen gemacht habe, lassen sich sehr kurz erledigen. 

Die Madarasleitung stellte Gräber zusammen mit den 
römischen Aquäduktleitungen und hielt für sicher nur, dass 
sie diesen das Wasser gebracht habe. Man musste damals an- 
nehmen, dass die Madarasleitung direkt in das Bassin a, am 
Kopfe des grossen Aquädukts mündete. Inzwischen hat sich 
aber herausgestellt (1896), dass sie in eine Wasserkammer grie- 
chischer Construction am Hagios-Georgios-Berge mündet und 
dass von dieser erst die grosse Druckleitung und, wie zwei 
später hergestellte Ausflusslöcher zeigen, dann auch die Aquä- 
duktleitung gespeist worden ist. Von der griechischen Wasser- 
kammer aufwärts lässt sich die Madarasleitung verfolgen west- 
lich um den Hagios - Georgios - Berg herum, dann über seinen 
nördlichen Sattel weg, an die Ostseite des Jaghdjibedir- Dagh, 
wo ich diesmal noch einen Felskanal für drei Röhren und an 
anderen Stellen mehrere Röhren an.alter Stelle fand. Es ge- 
lang auch an diesem Berge, wie an der vorher genannten Ha- 


1 S, jetzt Kurt Merckel, Die Ingenieurtechnik im Alterthum (1899) S. 
521. In Patara ist für eine Druckleitung eine Mauer von 231m Länge, 2,95r 
Stärke und 9,6% Höhe erbaut worden; ebenda 8. 406, Abb. 198. 

2 Fabricius teilt mir mit, dass nach seinen Beobachtungen auch die Lei- 
tung in Laodicea sicher römisch sei. 
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gios - Georgios - Seite, zwei Stempel auf den Thonröhren zu 
finden. Beide zeigen Monogramme, das eine aus den Buch- 
staben THAB, das andereaus MANEOY vereinigt. Sie kön- 


RB KK 


nen sehr wol der griechischen Zeit angehören. Dass die Ma- 
darasleitung schon für die griechische Druckleitung angelegt 
ist, müssen wir, nachdem ihre Einmündung in deren Was- 
serkammer festgestellt ist, m. E. als sicher annehmen. Es ist 
auchbei allen weiteren Nachforschungen unerlindlich geblie- 
ben, ‘woher die Druckleitung ‚sonst das für sie nötige,  reich- 
liche Wasser hätte erhalten sollen. -Natürlich haben wir die 
Madarasleitung, dasienoch den römischen Aquädukten diente, 
in dem Zustande vor uns, in den sie durch die verschiedensten 
Ausbesserungen schliesslich gekommen war. Ein römischer 
Aquädukt wie der bei Karaveliler im Kosak kann daher für 
die Bestimmung ihrer Entstehungszeit nicht massgebend sein. 
Jedenfalls war hier die Leitung ursprünglich anders geführt. 

Die Selinus-Leitung, von der Gräber S. 29 spricht, mar- 
kirt sich’ am Westabhang des Burgberges etwa 108” hoch in 
einer sorgfältigen Felsbearbeitung,in der auch die heutige Lei- 
tung der Griechenstadt läuft. Diese heutige Leitung entnimmt 
ihr Wasser wenige.hundert Meter unterhalb Kapu-Kaya dem 
Flussbett des Selinus und ist bald darauf, einer verfalle- 
nen Mühle am westlichen Ufer gegenüber, in einen über 2” 
tiefen, gegen 0,60 breiten Felskanal gebettet. Man könnte viel- 
leicht meinen, auch hier noch die antike Spur vor sich zu ha- 
ben; aber der Felskanal hier oben ist so ganz anders, so 
gänzlich roh gearbeitet, dass daran nicht zu denken ist. In der 
Mulde, die vom kleinen Aquädukt nach dem Selinus hinab- 
zieht, befinden sich südlich am Burgberge, etwa 115” hoch 
mehrere Quellen neben einander im Felsen. Eine von ihnen ist 
vermittelst eines 1,00 hohen 0,75" breiten sorgfältig gearbei- 
teten antiken Felskanals bis tief in den Berg hinein verfolgt, 
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Das Wasser dieser Quelle wird der oben erwähnte 108” hoch 
am Burgberge entlang ziehende Felskanal in die Stadt geführt 
haben. Es erreicht sie so hoch, dass es grade die Gurnellia 
speisen kann. 

Eine zweite Selinus- Leitung habe ich aber diesmal in 
ihren Hauptzügen feststellen können. Schon 1887 hatte ich an 
der Nordostecke des Gheikli-Gebirges, nieht weit von Turk- 
men-Köi ein paar Thonröhren in ihrer alten Lage gefunden. 
Nach dem damaligen Stande unserer Kenntniss konnte man an- 
nehmen, dass sie mit der eben besprochenen Felsbettung am 
Westhange des Burgberges zusammengehörten !. Das ist wol 
sicher nicht der Fall. Die obersten Röhren, die ich diesmal 
gesehen habe, liegen 20 Minuten nordwestlich von Turkmen- 
Köi, kaum 100 Schritt jenseits des Sattels, der das Tschora- 
kli-Dere vom Örendschik-Dere scheidet, also im Gebiete. des 
letzteren. Die Leitung geht im Örendschik-Dere hinunter, sie 
ist in den Weinbergen des kleinen Hochkessels oberhalb Kapu- 
Kaya noch zu erkennen und verrät sich dann unten am Ber- 
gama-Tschai, dicht bei Kapu-Kaya,wenig oberhalb der Mühle 
durch eine Menge abgeschwemmter Thonrohrstücke. Zehn Mi- 
nuten weiter abwärts, 200” oberhalb der verfallenen Mühle, 
liegen noch eine Reihe von Röhren westlich neben dem Wege 
an ihrer Stelle. Ob die Leitung weiterhin über oder unter dem 
Fluss her geführt war, oder ob sie auf dem rechten Ufer ge- 
blieben und nur das dort. gelegene Stadtviertel versorgt hat, 
weiss ich nicht. 

Die Asklepieion- Leitung, auf deren heutiger Führung 
— sie versorgt die ganze Türkenstadt- schon Gräber eine an- 
tike Leitung vermutete, wird als solehe durch die zahlreichen 
Bruchstücke von Thonrohren erwiesen, die in der Nähe des 
Dorfes Tschakyrlar den heutigen Kanaı begleiten. Die jetzige 
Leitung kommt von starken Daallen, die ganz hoch am Nord- 
abhang der westlichen Spitze des Gheikli liegen. Wahrschein- 
lich kam von hier auch die antike Leitung. Sie hat aber ihren 
Beer 


ı So Gräber a. a. O. 8. 29, 


142 A. CONZE UND GC. SCHUCHHARDT 


Lauf augenscheinlich öfter gewechselt. Berlet hat in einer klei- 
nen Schlucht 2'® westlich vom Asklepieion einen einbogigen 
spätrömischen oder byzantinischen Aquädukt gefunden und 
wenige Minuten davon in dem nach Tijilti hinaufziehenden 
Tale einen zweiten ähnlichen. Unmittelbar neben dem ersten 
liegt eine antike Ansiedelung. Es ist also damit zu rechnen, 
dass diese Führungen vielleicht bestimmt waren, auf dem 
Wege liegende Ortschaften mit Wasser zu versorgen. 

Die Soma-Leitung schliesslich, die in einem stattlichen. 
aus kleinen Steinen und Kalk gewölbten Kanale neben dem 
Ketios-Wege steht und schon früher bei Pascha-Köi und Soma 
bemerkt war, habe ich jetzt an einem neuen Chaussee- Durch- 
schnitt bei dem neuen Dorfe Ludsecha eine Viertelstunde westlich 
von Soma gesehen. Sie kommt also aus dem Trachala-Dagh, 
dessen Wasser noch heute hochgeschätzt ist. In Leitungen, die 
für die heutige Wirtschaft sehr bemerkenswert sind,wird aus 
diesem Gebirge nach Osten Kirkagatsch und nach Süden auf 
12%= Entfernung Jaja-Köi mit Trinkwasser versorgt. Der von 
Soma nach Pergamon geführte Kanal muss einer ziemlich spä- 
ten Zeit angehören. Der Aquädukt, auf welchem er den Ke- 
tios überschreitet, ist nieht wie die anderen aus neu zuge- 
hauenem Material hergestellt, sondern enthält eine grosse 
Menge von Werkstücken der eumenischen Stadtmauer. Dass 
diese schon geschleift war, als die Soma- Leitung angelegt 
wurde, ergiebt sich auch aus Conzes Beobachtung, nach der 
am Ketioswege, 100” südlich von dem grossen Eckturm, die 
Leitung mit starker Sinterablagerung auf dem Fundament der 
eumenischen Mauer zu erkennen ist. 

Im Ganzen sind also folgende Leitungen in Pergamon fest- 
gestellt: 

I. Die Madarasleitung,angelegt für die grosse Druckleitung 
(II) und noch benutzt für dieAquäduktleitungen (IIl) in allen 
ihren drei Zuständen. 

Il. Die grosse Druckleitung mit langem Rohr in Lochstei- 
nen. 

III. Die Aquädukt-Leitungen : 
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1 Zustand: Der grosse Aquädukt hat zwei Stockwerke,das 
Wasser läuft in einem mit Ziegelplatten ausgelegten Kanal 
über ihn und den kleinen und tritt 202” hoch durch die eu- 
menische Mauer am Ostabhang in die Burg. 

2. Zustand: Der grosse Aquädukt hat sein Obergeschoss 
verloren, auf dem unteren liegt eine Druckleitung aus Stein- 
rohren (und Thonrohren ?), die das Wasser auf den kleinen 
Aquädukt und weiter wie vorher zur Burg bringt. 

3. Zustand: Das Wasser wird in Stein- und Thonrohren 
vom Bassin a zum grossen Aquädukt geführt, läuft über die- 
sen in zwei Kanälen und teilt sich in einem Bassin bei c, um 
nach Ost wie West zur Stadt zu fliessen. Der kleine Aquä- 
dukt ist aufgegeben. 

IV. Erste Selinus-Leitung von den Quellen am Nordwest - 
Abhang der Burg (Felskanal) in Felsbettung am Westabhang 
entlang zu den Gurnellia. 

V. Zweite Selinus- Leitung vom Janyklyk - Dere oberhalb 
Turkmen - Köi, das Örendschik - Dere hinunter am Westufer 
des Selinus entlang. 

VI. Die Asklepieion- Leitung vom nordwestlichen Gheikli, 
bei Tijilti und Tschakyrlar vorbei zum Asklepieion und der 
Unterstadt. ’ 

VII. Die Soma-Leitung in hohem Wölbkanal vom Trachala- 
Dagh unterhalb des Dorfes Ludscha her quer über das Kaikos- 
Thal, über Pascha - Köi in das Ketios - Thal. 

CARL SCHUCHHARDT. 


Aus der pergamenischen Landschaft. 


Auf verschiedenen längeren Ausflügen konnte ich für die 
Topographie der Landschaft manches Neue gewinnen. Ich 
will das Wesentlichste anführen, indem ich von der Küste 
nach dem Innern vorschreite. 

An der Küste habe ich die Stadtpläne von Elaia,Pitane und 
Atarneus neu aufgenommen und zwar, durch Berlets Thätig- 
keit angeregt und durch seine Freundlichkeit eiligst unterwie- 
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sen, mit Messtisch und Kipregel. Diese Art erwies sich auf 
Atarneus als gradezu notwendig; dort war ich 1887 mit der 
einfachen Bussolen- und Schrittmessung in dem schwierigen 
Gelände gänzlich gescheitert. 

In Elaia liess sich die Akropolis, das Theater, die alle 
Quai - Mauer und der Hafen, von zwei Molen fast quadratisch 
umgrenzt, feststellen 

Die Halbinsel, auf der Pitane liegt. ist in Urzeiten zwei- 
fellos eine Insel gewesen; ihre Verbindung mit dem Lande 
ist noch heute kaum 1" hoch. Die Halbinsel erstreckt sich von 
N. nach S. Auf dem höheren, südlichen Teile, der aber auch 
nur 47,50” erreicht, lag der Hauptteil der alten Stadt. Hier 
ist an der Ostseite deutlich das Theater und-gleich darauf 
gegen Süden, bis zur Spitze der Halbinsel reichend, das Sta- 
dion zu erkennen. Die Stadtmauer ist an den felsigen Ufern 
noch überall zu verfolgen. Sie besteht aus hellenistischem 
Quaderwerk. Die Stadt hatte nach Strabo — und naturge- 
wäss—zwer Häfen: Ein Molo ist an der Westseite, etwa- von 
deren Mitte in nordwestlicher Richtung zu einem Inselchen 
laufend, unter dem Wasser noch vorhanden. 

Die Nachbarschaft von Theater und Stadion fand sich ge- 
nau wie in Pitane auf Atarneus wieder. Sie scheint in grie- 
chischer Zeit typisch gewesen zu sein und spricht somit da- 
für, dass, wie auch Bohn als möglich annahm, in Pergamon 
die Westterrasse ursprünglich ein Stadion gewesen ist ( Alter- 
tümer von Pergamon IV S. 4, Absatz 2 am Ende). 

Nachher habe ich mich bemüht,die antiken Verhältnisse an 
der Küste von Dikeli gegen Norden etwas mehr aufzuklären. 
Kiepert verzeichnet Ruinen auf dem Assar-Kaya bei Salichlar. 
Auf:diesem zackigen Felsgrat selbst sind solche nicht vorhan- 
den, wol aber, wie ich nachher erfuhr,an seinem Fusse gegen 
Westen hin. auf und an einem kleinen Hügel, der Taschagyl 
heisst. Zwischen Salichlar und Makaronia, !/, Stunde Reitens 
gegen Nordosten von letzterem Dorfe entdeckte ich nach der 
auffälligen Gestalt des Berges eine noch nicht beachtete grie- 
chische Akropolis. Die Terrassen unter der Kuppe verraten 
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weithin die einstige Bebauung; hinaufgekommen erkennt 

man deutlich den Anden Mauerring und sieht im Östen noch 
ein schönes Stück “attalischer’ Gönsiniehan Nordwestlich 
und etwa 60” unter der Spitze ist ein schön gemauerter 
Brunnen erhalten, nach der Rinne, die von hier Eat den 
ganzen Burgberg spaltet, das H Hauptwasser der Burg. Überall 
liegen Scherben, besonders von rhodischen Amphoren. Auch 
ein Stückehen einer Terrakottafigur fand ich. Die Gestalt der 
Akropolis und die Reste der Ansiedlung lassen auf altgrie- 
ehiaeli Gründung schliessen. Der Berg hola heute Kae 

Tepe; er ist von seinem Fusse bis zur Spitze 150" hoch. Da 
die neu gefundene Stätte Mytilene genau gegenüber liegt, 
könnte man versucht sein, sie in Bnms zu bringen zu der 
Erzählung Herodots VI, 28f. Histiäos fährt mit seinen Trup- 
pen von Mytilene an die kleinasiatische Küste hinüber, um 
in dem getreidereichen atarnischen Gebiete zu fouragiren. 
Gleich nach seiner Landung trifft er aber auf die Armee des 
Harpagos und wird von dieser bei Malene geschlagen und selbst 
lebendig gefangen. Die neue Akropolis könnte demnach viel- 
leicht jenes Malene sein; aber es wäre doch auffällig, dass 
ein Ort von der Bedeutung jener Ruinenstätte später gar nicht 
mehr erwähnt sein sollte. Daher möchte ich eine andere Com- 
bination vorziehen. 

Bei Strabo heisst es an derselben Stelle, wo von Adramyt- 
tion gegen Süden fortschreitend Perperene und Trarion im 
Binnenlande genannt werden , weiter: &v d& m napadla Ti 
epehng ai ray MurtAnvatov aauaı Kopupavris re xl “Hozxdcıa zul 
vera rare "Arten sit’ "Arapveug nat Iren xxi ai voö Kaixod 
inborai. 

Wenn zwischen Adramyttion und Atarneus drei nennens- 
werte Städte gelegen haben, Koryphantis, Herakleia und At- 
tea, so kann die letztere nieht mehr weit von Atarneus ent- 
fernt gewesen sein; wie weit etwa, lässt sich aus folgendem 
annähernd erschliessen. Die Routenangaben des Anonymus 
Ravennas und der Tabula Peutingeriana ergeben, erläutert 


dureh Strabo diese Reihe: 
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Strabo Anon. Rav. Dyarbes Blerugts 
Helea Ela 

Pitane Pitnia Xu 
Atarneus Atalia Attalıa 
Attea — X V.Me 
Herakleia Helatie Elatiıa V M. 
Koryphantis Corriphania Coriphanıo 
Adramyttion Adrimition Ad nimittio 


Dass beim Anon. Rav. und in der Tabula mit Atalia ( At- 
talia) nicht das strabonische Attea sondern Atarneus ge- 
meint ist, ergiebt sich aus der Entfernungsangabe der Ta- 
bula von X M. zwischen Ela (Elaia) und Atarneus, die auf 
die Ruinen dieser Städte passt. Ebenso ergiebt sich aus der 
weiteren Entfernungsangabe von XV M. zwischen Atarneus 
und ‘"Elatia’ und V M. zwischen ‘Elatia’ und "Coryphantia’, 
dass mit Rlatia das zunächst an Koryphantis gelegene Hera- 
kleia gemeint sein muss. Strabos Attea, das in den beiden an- 
dern Quellen fehlt, teilt also die von der Tabula gegebenen 
XV M. zwischen Attalia und Elatia und könnte demnach 
sehr wol die 1'/, Stunden von Atarneus gelegene Ruine sein. 

Kiepert hat den Namen Attea schon in diese Gegend ge- 
setzt, aber mit dem Assar-Kaya verknüpft, auf dem keine 
Ruinen vorhanden sind (s. oben S. 144). Einiges Weitere über 
Attea hat Radet im B.C.H. 1887 S. 168 ff. gegeben. 

Das Goldbergwerk zwischen Atarneus und Pergamon, dem 
neben ihren heimischen Bergwerken die Iydischen Könige 
ihren Reiehtum verdankten, und bei welchem eine kleine Stadt 
lag, die nach der Erschöpfung des Bergwerks verödete (Strabo 
XIV,5), habe ich leider auch diesmal nicht finden können. 
Auf der Suche nach ihm habe ich festgestellt, dass die kleine 
Felsburg bei Aladschalar, 1'/, Stunden westlich von Perga- 
mon, ganz späten byzantinischen oder gar genuesischen Ur- 
sprungs ist und dass eine durch von Diest verzeichnete Rui- 
nenstätte auf der Wasserscheide zwischen Kömür-Dere (läng- 
stem Zufluss des Selinus) und Arpalyk-Dere eine Pass-Sperre 
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ist, die den zwischen beiden Thälern vermittelnden Weg be- 
wachte. Es ist eine kleine Ummauerung eines Bergvorsprungs 
mit wenigen Fundamentzügen im Innern; die Mauern bestehen 
aus kleinen, kaum behauenen Steinen ohne Kalk, und nur ei- 
nige Dachziegelstücke liegen umher. Die Reste entsprechen 
durchaus den von Berlet gefundenen Wegewarten am Hagios- 
Georgios-Berge (östlich an demselben zwischen Ak-Tschesme 
und der Hauptquelle) und östlich unter dem Tschoban-Tepe 
im Ketiosthale. 

Im Kosak habe ich die 1885 von Fabrieius entdeckte schöne 
griechische Stadtruine wieder besuchen können. Ein Türke 
berichtete, dass er kürzlich im Weinberg, in ihrem Gebiete, 
eine Münze gefunden habe — leider besass er sie nicht mehr — 
die auf ihrer einen Seite einen Kopf, auf der anderen eine 
Weintraube mit deutlich erkennbaren Beeren zeigte. Das würde 
also eine Münze von Perperene gewesen sein und wieder für 
meine Benennung jener Stadtruine sprechen (S. Sitzungsbe- 
richte der Akademie zu Berlin 1887 S. 1207), die so viel ich 
sehe, allseitig angenommen ist. Die Ruinen zeigen überall den 
griechischen Ursprung der Stadt und ihr langes Fortbestehn 
in römischer und byzantinischer Zeit. Besonders fiel mir dies- 
mal auf, dass in der Südostecke, dicht an der Ostmauer der 
Stadt, sich die Mulde eines griechischen Theaters deutlich ab- 
hebt. Sie wird jetzt, in Terrassen abgeteilt, als Acker benutzt. 
Im Innern ist kein baulicher Rest zu erkennen, wol aber west- 
lich ein Stück der alten Abschlussmauer aus grossen, noch 
halb polygonalen Blöcken. Es hat also vor dem römischen 
Theater, das weiter westlich in voller Erhaltung liegt, schon 
ein griechisches in der Stadt bestanden. 

Zwischen Aschaga- und Jokari - Beyköi hat von Diest auf 
'/; und ?/, des Weges ‘Assar-K.’ eingeschrieben. Auf Kie- 
perts Karte ist daraus in beiden Fällen “Assar -Köi’ gewor- 
den. Von Diest hat aber nur nahe bei Aschaga - Beyköi ' As- 
sar- Köi’ gemeint, weiterhin bei Jokari-Beyköi ‘Assar-Kaya'. 
Und so ist es auch richtig. Der Assar-Kaya °/, Stunden 
westlich von Jokari-Beyköi ist ein Felskegel, der offenbar 
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eine alte Burg getragen hat, wenn auch heute hier oben keine 
Spur mehr steht. Unten jedoch sind gegen Westen weithin 
die Zeichen einer alten Ansiedelung in Dachziegeln, Topf- 
scherben und Felsgräbern erkennbar. Die Reste deuten auf 
langen Bestand, und nach Ausdehnung und Lage haben wir 
hier den Hauptort des oberen Kosak - Kessels zu erkennen. 
Eine Viertelstunde westlich davon schiebt sich ein Bergriegel 
von Norden, vom Jailandschik her, gegen Süden vor, der den 
oberen Kessel des Kosak von dem unteren scheidet, in dem 
Perperene herrscht. Ich glaube für jene Hauptstadt des obe- 
ren Kosakthales den Namen angeben zu können. Die Haupt- 
stelle für die Bestimmung von Perperene ist Strabo XIII,1,51, 
wo es heisst, wenn man von Adramyttion südlich fahre, 
komme man an das Cap Pyrra und dann zur Stadt Kisthene ; 
von hier landeinwärts liege ein Erzbergwerk — oder vielmehr 
das Erzbergwerk — sowie Perperene und Trarion und andere 
ähnliche Ortschaften. Das Bergwerk liegt 1 '/, Stunden west- 
lich von Perperene im Bakyrlyk (“Kupferberg’) und Trarion, 
das Strabo neben Perperene allein der Nennung würdigt, wird 
die nächst dieser bedeutendste Ruine des Kosak am Assar- 
Kaya sein. 

Der vorhin erwähnte Bergriegel drängt den Fluss (Ajasmat- 
Tschai) stark nach Süden und zwängt ihn zwischen sich und 
dem südlich gelegenen hohen Kesmely-Dagh— der Name ist 
neu— derartig ein, dass für 1'/,-2 Stunden eine unzugäng- 
liche Schlucht entsteht. Als Herr von Diest, Prinz Karolath 
und ieh im Jahre 1886 im Kosak streiften, war uns in Aschaga- 
Beyköi gesagt, dass an einer bestimmten Stelle jener Schlucht 
der Fluss ‘dureh Felsen von milchweissem Marmor schäume'’. 
Die Mitteilung war von hohem Interesse, denn seit der Ge- 
winnung der Gigantomachie hatte man sich bemüht, in den 
Bergen den grosskörnigen blautonigen Marmor aufzufinden, 
aus dem das grosse Werk geschaffen war. Blauer Marmor, 
wie er für Statuenbasen auf der Burg häufig verwendet ist, 
findet sich vielfach in dem Gebirge zwischen Pergamon und 
dem Kosak, aber weissen hatte man noch nirgend entdecken 
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können. Aber der Anregung, die uns in Aschaga - Beyköi 
wurde, konnten wir leider damals nicht folgen, uud so war 
in der Sache weiter nichts geschehen. Jetzt benutzte ich die 
Gelegenheit, um im Dorfe erneute Nachfrage zu halten ; die 
Auskunft war ähnlich wie damals, und ein Türke wurde als 
Führer gedungen. 
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Am Morgen des 26. Nov. ritten wir 7?° von Aschaga-Bey- 
köi gegen O.S.O. ein wildes Thal hinauf. Um 8'° erreichten 
wir die Höhe und ritten nun drüben gegen S.O. das wasser- 
reiche, mit uralten Platanen und Kastanien bestandene ÜU-Dere 
hinunter!. Um 8°° liessen wir das Thal halblinks zum Flusse 
ziehen und wandten uns selbst rechts auf die Höhe zwischen 
dem Ü-Dere und dem westlich parallel laufenden. Auf ihr 
ritten wir noch bis 85°, dann wurde sie ganz schmal, fast ein 
Felsgrat; die tiefe Schlucht des Madaras-Tschai erschien 
rechts und links und unser Felsen stürzte senkrecht in sie 
hinab; wir hatten den ‘Ak-Kaya’ erreicht. Gleich die ersten 
Felsstücke, die wir aufnahmen, zeigten schönen, weisslichen, 
grosskrystallinischen Marmor ; andere zeigten bläuliche Strei- 


ı Tschiralek ist kein Dorf, wie bei von Diest und Kiepert, sondern ein 
Berg, östlich vom U-Dere. 
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fung oder rötliche Beimischungen,die den Ton gradezu fleisch- 
farben gestalteten. Die Hauptmasse aber war weiss mit einem 
leisen Stich ins Gelbliche oder Bläuliche. Wir haben eine 
Anzahl dieser verschiedenen Proben mitgenommen und nach 
Berlin geschickt. Alte Brüche waren oben am Berge nicht zu 
erkennen. Zum Hinunterklettern fehlte aber nach unseren 
Dispositionen die Zeit. Um 10% brachen wir auf und zogen 
gehen N.O. parallel mit dem Madaras - Tschai unsere Pferde 
durch das wegelose Gebirge. Um 105° überschritten wir das 
Ü-Dere dicht bei seiner Einmündung in den Fluss und hiel- 
(en uns nun näher an dem letzteren und nur wenig über ihm. 
Um 12 Uhr endlich gelangten wir ins Freie, nämlieh in den 
oberen Kosak-Kessel und um 12'5 an den Assar-Kaya mit sei- 
ner grossen antiken Ansiedelung. Durch diesen Weg erst 
wurde uns klar, dass, wenn jemals Marmor am Ak-Kaya ge- 
brochen ist, er nicht hier oben durchs Gebirge fortgeschafft 
sein wird, sondern unten im Flussbette, dessen Wasserstand 
im Sommer wenig hindern dürfte. Demnach würden denn 
auch die Brüche weit eher unten am Felsen als oben zu suchen 
sein. 

Dass der mitgenommene Marmor nicht identisch sei mit 
(lem der Gigantomachie erkannten wir schon an Ort und Stelle 
daran, dass ihm der für jenen so bezeichnende bituminöse 
Geruch fehlt. Im Übrigen aber sind beide sehr verwandt, so- 
wol im Korn wie im Ton. Die Architekturstücke vom Altar, 
welche ich auf der Burg mit Hans Schrader durehmusterte, 
schienen uns aus dem Marmor vom Ak-Kaya hergestellt, sie 
sind oft eben so blaustreifig wie die blauesten der mitgenom- 
menen Stücke, und auch in einigen nicht vom Altar stam- 
menden pergamenischen Skulpturen in Berlin glauben die 
Herren Freres und Possenti ihn wieder zu erkennen. 

Die Kosakleute versicherten, dass in der ganzen Gegend 
weisser Marmor nur an jener einen Stelle vorhanden sei. In 
schmaler Ader tritt er in dem mehrere hundert Meter hohen 
Ak-Kaya plötzlich zu Tage und erscheint schon drüben am 
südlichen Flussufer nur noch in geringer Höhe. Sehr möglich 
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wäre es, dass am Fusse des Felsens der Stein etwas anders 
beschaffen wäre, als oben—wie es ja auch z. B. mit dem 
pentelischen Marmor der Fall ist—, dass hier sich Brüche 
fänden,und dass das Material für die Gigantomachie vielleicht 
doch hier geholt wäre. Um diese Fragen zu entscheiden, wäre 
ein erneuter Ausflug nach dem Ak-Kaya überaus erwünscht; 
zur Erleichterung eines solehen habe ich oben den Weg so 
genau beschrieben und und eine kleine Kartenskizze bei- 
gegeben. 

Das Bestreben, das Bild der antiken Besiedelung des Landes 
möglichst vollständig zu gestalten, führte selbst in nächster 
Nähe von Pergamon noch zu überraschenden neuen Funden. 
Den Erigöl-Tepe, eine gute Stunde südwestlich von Perga- 
mon, dicht am Kaikos, neben der Brücke, über welche die 
heutige Strasse nach Elaia und Smyrna führt, hatte nie ei- 
ner der pergamenischen Arbeitsgenossen bestiegen, weil all- 
gemein behauptet wurde, dass oben nichts zu finden sei. Da 
die kiepertsche Karte jetzt trotzdem Ruinen auf ihm ver- 
zeichnete, ging ich hinauf und fand eine wunderschöne grie- 
chische Akropolis. 

Der Erigöl-Tepe ist ein Basaltkegel, mit seinem Fusse 25, 
mit seiner Spitze 113” über dem Meere gelegen. Ganz oben 
auf geebneter Felsplatte ist eine Cisterne und eine Felstreppe 
zu erkennen. Mehrere Ringe von Basaltmauern, die z. T. noch 
1” hoch aufrecht stehen, lassen sich verfolgen. Oben wie an den 
Abhängen und besonders an dem sanften westlichen, findet 
man auf jedem Sehritt Scherben und Dachziegelstücke. Die 
Scherben sind zumeist von rhodischen onhhdren oder feinen 
griechischen Vasen; die Ziegelstücke regelmässig mit dem 
elimzend roten Firniss ulerloRen wie in Pergamon die der 
Konsens ein Stück fand eh auch mit schwarzem Firniss. 
Ich habe die Burganlage samt ihrem Berge aufgenommen. 

In der Mitte zwischen dem Erigöl-Tepe und Atarneus liegt 
nördlich dieht an der Strasse en Dikeli der Beiram - Tepe, 
ein ähnlicher, nur weit kleinerer Kegel mit künstlich geebne- 
ter Oberfläche. Obenauf ist nur ein spätes Gemäuer zu sehen, 
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aber der ganze Hügel ist übersät mit antiken Scherben und 
hat also seiner Gestalt entsprechend ebenfalls eine alte Burg 
getragen. 

Dasselbe ist der Fall mit dem rundkuppigen Kegelberge 
Assar bei Dschumaly, 1'/, Stunde von Kinik an der Strasse 
nach Soma. Er erhebt sich 30" hoch über dem Dorfe. Seine 
obere Fläche umgiebt noch der Rest einer rohen Burgmauer 
aus grossen, kaum behauenen Steinen ; oben und an den Ab- 
hängen, besonders gegen S. und W. die üblichen Scherben, 
Dachziegel und Thonrohrfragmente. 

Endlich habe ich bei Kirkagatsch in dem Maltepe, 1" öst- 
lich von Bakir', noch eine solche kleine griechische Akropo- 
lis feststellen können. Es ist ein 13” hoher, runder Hügel 
von 50" oberem Durchmesser. Nach. Norden fällt er direkt in 
die Ebene ab, nach Süden schliesst sich ein 6” niedrigerer 
Ausläufer an und verliert sich erst nach etwa 300” ın die 
Ebene. Neben den üblichen Thonbruchstücken fand ich auf 
der oberen Ptatte auch Scherben von feinen griechischen Ge- 
fässen. 

Alle diese kleinen Akropolen gehören zu der grossen Zahl 
von griechischen Städtchen, die Plinius als in dieser Gegend 
gelegen, aber zu seiner Zeit bereits untergegangen aufzählt?. 
Welche der von ihm genannten Namen den eben behandelten 
angehörten, ist leider nicht festzustellen. 

Glücklicher sind wir in dieser Beziehung in Bezug auf ein 


! Erliegt westlich der Eisenbahn, nicht östlich wie Kiepert nach der 
Entfernung, die von Diest ihm von Bakir gegeben hatte, gezeichnet hat. 

? Plin. n. h. V, 30: inlercidere Canae, Lysimachea, Alarnea, Carene, (is- 
Ihene, Oilla, Cocylium, Thebe, Astyre, Ohrysa,-Palaescepsis, Gergitha, Nean- 
dros, nunc esi Perperene civitas, Heracleotes Iractus, Coryphas oppidum. — 
Und nachher: in ea (Teuthrania) Pioniae, Andera, Idale, Siabulum, Coni- 
sium, Teium, Balce, Tiare, Teuthranie, Sarnaca, Haliserne, Lycide, Parihe- 
nium, Cambre, Oxyopum, Lygdamum, Apollonia, longeque elarissimum Asiae 
Pergamum.... Pergamena vocatur eius tractus iurisdictio. ad eam conve- 
niunt Thyatireni, Mossyni, Mygdones, Bregmeni, Hierocomelae, Perpereni, 
Tiareni, Hierolophienses, Hermocapelitae, Attalenses, Panteensvs, Apollonidien- 
ses aliaeque inhonorae civitates. 
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paar andere, die noch bis in römische Zeit bestanden haben. 
So können wir das sog. Eski-Bergama oder Lydscha- Ber- 
gama, wo die grossen Bäderanlagen ein Bestehen bis weit in 
römische Zeit anzeigen, als den auf der peutingerschen Karte 
“Hadrianuteba' genannten Ort erkennen. Der letztere ist dort 
gezeichnet als erste Station der von Pergamon nach "Mileo- 
pol!’ und Apollonia führenden Strasse und soll V/II m. p. 
also 12** von Pergamon liegen. Da Richtung und Entfernung 
stimmen, dürfte die Identification gesichert sein. 

Im Jahre 1887 hat Radet in Tschawdir, 1 '/, Stunden nord- 
nordöstlich von Kirkagatsch, an einem Laufbrunnen am Aus- 
gang des Dorfes gegen Soma hin,eine Inschrift aus der römi- 
schen Kaiserzeit gefunden, die 6 $Auog Zavdaweırov beginnt. 
Er verlegt die Ortschaft Sandaina, von der wir anderweitig 
nichts wissen, einfach an die Stelle des heutigen Dorfes 
Tsehawdir, ohne dafür aber irgend einen Grund anzugeben !, 
also jedenfalls ohne dort irgend welche Reste antiker Be- 
wohnung gesehen zu haben. Nun liegt aber '/, Stunde nord- 
westlich von Tschawdir, gegen Soma hin, mitten in den Fel- 
dern ein kleiner Hügel mit dem bezeichnenden Namen Assar- 
lik. Er ist kaum 10” hoch, und seine runde Oberfläche hat 
einen Durchmesser von 45”. Auf ihr stehen starke Mauern 
später Bauart aus kleinen Steinen mit Kalk und Ziegeln. Um- 
her liegen Bruchstücke von Gefässen, Dachziegeln und gros- 
sen Pithoi. Ich sollte meinen, dass hier wol am ehesten die 
kleine Ortschaft anzusetzen wäre, welche die spätrömische In- 
schrift nennt. 

Die bemerkenswerteste Zusammenfügung von überliefertem 
Namen und vorhandener Ruinenstätte ist mir, glaube ich, 
diesmal in Bezug auf Doidye-Apollonis gelungen. Die Ruinen 
von Apollonis, bestehend hauptsächlich in einer sehr schön 
erhaltenen Stadtmauer von stattlichem Umfang, liegen be- 
kanntlich beim Dorfe Palamut, etwa 10*= westlich von Ak- 


I Tschavdir qui marque sans doule l’emplacement de Sandaina (B. 0. H. 1887 
S. 403), 
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Hissar (Thyateira). Ich habe sie schon 1886 aufgenommen 
und 1888 in diesen Mittheilungen (S. 3f. und 15f.) bespro- 
chen. Schon damals hatten wir in Palamut das wichtige In- 
schriftbruchstück gefunden, welches lautet: BasıksVovro;' Ev- 
uevou[s] Eroug IX’ umvög Hepiriou oi ix Aoıdung Manedoves . 

Man musste sich sagen, wenn die Makedonen von Doidye Je- 
mandem ein Denkmal setzen, so werden sie das nicht in ir- 
gend einer beliebigen entfernten Stadt thun, sondern entwe- 
der bei sich in Doidye oder in der Hauptstadt des Landes, in 
Pergamon. Da die Inschrift in Palamut zu Tage gekommen 
war, so musste man annehmen, dass sie ebenso wie die an- 
deren dort befindlichen (S. unten) von der nächsten griechi- 
schen Ruinenstätte, also Apollonis verschleppt worden sei. 
Apollonis, schloss ich dann weiter, wird also an der Stelle 
einer makedonischen Kolonie Namens Doidye gegründet wor- 
den sein und zwar, da es im 36. Jahre des Eumenes noch 
Doidye heisst, wahrscheinlich erst von Attalos II. Auf der 
Stätte von Apollonis ist neben, der grossen Stadtmauer keine 
Spur einer älteren, kleineren Befestigung vorhanden, der Berg 
ist auch in seiner breiten Masse für eine kleinere Befestigung 
nicht brauchbar ; die grosse erhaltene Stadtmauer aber zeigt 
in ihrer Bauart mit z. T. noch polygonalen Blöcken einen ent- 
schieden älteren Charakter als ihn nach pergamenischem Mass- 
stabe die Zeit um 150 vor Chr. darbieten würde. Um Apol- 
lonis und Doidye zusammen zu bringen, wie es doch nötig 
schien, musste man sich unbequemer Weise entschliessen,den 
grossen Umfang und die stattliche Mauer von Apollonis schon 
Doidye zuzuweisen und somit die Gründung der Attaliden 
nur als eine Umtaufung zu betrachten. 

Ich kann diese scheinbar verwickelte Frage, die ihrer Zeit 
auch Fontrier und Foucart Kopfzerbrechen gemacht hat, heute 
in einfacher Weise lösen, wozu die beistehende im vorigen 
Herbste von mir neu aufgenommene Planskizze zu vergleichen 
ist. Neben dem grossen Stadtberge von Apollonis auf der an- 
schliessenden Höhe, die mit ihm durch einen Sattel verbun- 
den ist, habe ich eine ältere und kleinere Ansiedelung gefun- 
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den, die bei allen früheren Besuchen übersehen ist. Das Volk 
ist sich ihrer wol bewusst; es nennt Apollonis, ‘das grosse 
Kaleh ' und den Nebenberg “das kleine Kaleh ’. Wenn man von 
Norden heranreitet, sieht man schon von weitem eine lange 
Terrasse wenig unterhalb der Kuppe sich abzeichnen. Sie 
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läuft in gleicher Höhe um den West-, Nord- und Ostrand 
_ und wird getragen durch die unter dem Boden steckende Stadt- 
mauer. Diese selbst tritt nirgend zu Tage. Oben auf der 


Kuppe, welche dieselbe Höhe hat wie der höchste Punkt 
auf Apollonis, ist ein grosses Mauerviereck von etwa 30 zu 
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30" im Grundriss erhalten und daneben noch ein paar grosse 
Mauerzüge. Die Mauern bestehen aus kleinen wenig behaue- 
nen Steinen ohne Kalk,ebenso wie die von Berlet gefundenen 
alten Wachthäuser am Hagios-Georgios-Wege (nahe bei der 
Ak-Tschesme) und am Michöhare Tepe. Sie act: in ihrem 
zusammengefallenen Zustande eher einem Steinwall. 

Natürlich möchte ich in dieser kleinen Festung Doidye se- 
hen, die alte Makedonen -Kolonie, neben der nachher die 
grosse attalische Gründung Apollonis emporwuchs. So ist diese 
denn doch eine wirkliche Neugründung, keine Umtaufung, und 
zugleich gewinnen wir die het sie, wie ihre altern 
Mauer rät, noch im 3. Jahrhundert von Attalos I. angelegt 
zu denken. Die Kalkberge, welche Doidye und Apollonis tragen, 
liegen in einer stundenweiten,überaus fruchtbaren Ebene. Am 
Südfusse von Apollonis entspringt die in der ganzen Gegend 
berühmte Gong-Ludscha, eine Quelle, die als fertiger Bach 
dem Kalkgeschiebe entströmt. Es lässt sich leicht denken, 
dass die hier angelegte makedonische Kolonie eine Menge 
weiterer Ansiedler anzog und wenn man für die stark ge- 
wachsene Bevölkerung später einen ganz neuen Stadtring 
baute, so war es gegeben, denselben so zu führen, dass er mit 
seinem Fusse u net Ludscha erreichte. 

In dem Dorfe Balaman '/, Stunde südlich von Al 
sind neben Inschriften griechischer und römischer Zeit auch 
viele byzantinische Stücke gefunden, besonders in dem Guts- 
hofe, der auf einem kleinen Hügel inmitten des Ortes hoch 
aufragt; an dieser Stelle ist z. B. auch die Eumenes-Inschrift 
zu Tage gekommen. Es hat also in spät antiker Zeit die An- 
siedelung sich hierher verzogen und für ihre Zwecke manches 
Stück von der alten Stätte herangeholt. Somit können wir 
hier die Bewohnung in drei Stufen verfolgen: Doidye, Apol- 
lonis, Palamut. 

Die wieder aufgefundene alte Soldatenkolonie Doidye er- 
laubt uns aber, wie mir scheint, noch weitere Folgerungen. 
Nach meiner Erinnerung entsprach der Zustand der Ruinen 
in den Kastellen, die ich 1887 nördlich von Kiresen fand, 
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und die nach meiner damaligen Auffassung als “römische La- 
ger(?)’ in die kiepertsche Karte übergegangen sind, durchaus 
denen auf Doidye. Vielleicht sind sie alle die Reste von Holz- 
konstruktionen auf steinernem Unterbau. Jene Lager bei Ki- 
resen liegen an der Nordgrenze des alten pergamenischen Lan- 
des. Eine ähnliche Anlage habe ich damals auch 3 Stunden 
nordöstlich von Ak-Hissar (1 Stunde östlich von Kar-Köi 
und Jenidsche-Köi) also an der Östgrenze gefunden. Nach 
ihrer Übereinstimmung mit Doidye möchte ich diese Kastelle 
jetzt nicht mehr für römisch halten —als solche wären sie, 
wie ich schon damals sagte, schwer verständlich — sondern 
für pergamenischeGrenzburgen wahrscheinlich zum 
Schutze gegen die Galater. 

Eine ganze Anzahl kleinerer antiker Ansiedelungen,, zu- 
meist offene Dörfer, habe ich auf den verschiedenen Ausflü- 
gen noch feststellen können. Ich will davon nur eine aus der 
zuletzt besprochenen Gegend erwähnen, weil sie ohne Zweifel 
eine Menge von bereits veröffentlichten Inschriften geliefert 
hat. In Jaja-Köi, 1'/, Stunden nördlich von Doidye- Apol- 
lonis,befinden sich eine Menge Inschriftsteine und andere an- 
tike Marmorstücke, ohne dass am Orte selbst oder in seiner 
nächsten Nähe eine antike Ansiedelung zu erkennen wäre. Öst- 
lich etwa 20 Minuten vom Orte liegt ein alter türkischer 
Friedhof mit auffallend vielen antiken Steinen, unter denen 
sich auch eine Inschrift befindet, und '/, Stunde südlich von 
diesem Friedhof, also von Jaja-Köi in Luftlinie !/, Stunde 
gegen S.O., habe ich jetzt die Stätte des antiken Ortes gefun- 
den. Der Weg von Jaja- RKöi nach Ak-Hissar führt hindurch 
und der grosse Laufbrunnen Arlak - Tschesme bildet ein be- 
quemes Merkzeichen. Um ihn herum ragen mehrere Gräber, 
aus grossen Platten gebaut, aus dem Boden, mannichfache 
Mauerzüge und auch Fussböden aus Ziegelplatten sind zu er- 
kennen. Westlich von der Quelle markirt sich als alte Akro- 
polis ein Hügel, der gegen Süden vorspringt und den Blick 
über die weite Ebene nach Apollonis gewährt. Alles ist über- 
sät mit Bruchstücken von kleinen und grossen Gefässen, Zie- 
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seln und Thonrohren. Der Name dieser Ortschaft, die lange 
beständen haben muss, hat sich aus den Inschriften noch nicht 


ergeben. 
CARL SCHUCHHARDT. 


Skulpturen und Inschriften der Stadt Pergamon. 


I.. Skulpturen. 


Was an Skulpturen uns bei unserer letzten Anwesenheit im 
vorigen Jahre bekannt wurde, wird im Bande VII der 'Al- 
tertümer von Pergamon’ Aufnahme. finden, sollte aber hier 
wenigstens kurz erwähnt werden, um zu zeigen, wie auch 
nach dieser Seite hin Pergamon beständig ergiebiger Fund- 
platz bleibt, auch wenn man nicht darauf An Ausgrabungen 
unternimmt. 

Ich stelle voran, was innerhalb der “eumenischen’ Stadt- 
mauer zum Vorscheine kam. 

Statue eines Hermaphroditos oder hermaphrodi- 
tischen Priapos. Weisser Marmor, 1,15” hoch. Kopf und Hals, 
so wie der rechte Arm bis auf das Schulterstück waren aus 
besondern Stücken angesetzt und sind verloren, ebenso der 
Geschlechtsteil, von dem nur das Einsatzloch geblieben ist. 
Die gerade aufrecht stehende Figur geht von den Hüften ab in 
einen rechteckigen, nach unten sich etwas verjüngenden Schaft 
über. Die Bildung ist androgyn, mit weiblichen Brüsten. Ein 
langer Ghiton aus dünnem Stoffe ist unter den Brüsten ge- 
gürtet, die kurzen Ärmel, vielleicht zu einem untern Chiton 
Pens) sind geknüpft. Vom Rücken über die Schultern und 
von da nach vorn unter den Armen her ist ein Tuch gewor- 
fen. Der lange Chiton ist vorn, mit beiden Händen gefasst, 
aufgenommen, so dass der Geschlechtsteil und der Schaft 
sichtbar werden. Es ist also die bekannte, namentlich von 
Otto Jahn (Sächsiche Berichte 1855 S. 234 ff. Bonner Jahr- 
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bücher XXVII S. 45ff.) und Robert (Annali 1884 S. 88) 
behandelte Darstellungsform des Gottes. Vgl. auch Roschers 
Lexikon der Mythologie I, 2 S. 2319. 2340. Arch. Anzeiger 
189975..75: 

Gefunden war die Figur kurz vor unserer Ankunft im Öl- 
garten des llias Deliapostoli am Ostfusse des Stadtberges, wie 
man uns sagte, gegen 2 Meter tief, während durch eine Aus- 
grabung des Besitzers im demselben Garten das Niveau hel- 
lenistischer Bauanlagen gegen 4 Meter tief zum Vorschein ge- 
kommen ist. Man könnte hieraus auf römische Zeit für die 
Figur schliessen wollen, jedoch ist ihre Arbeit, wenn auch 
gering, doch nicht sehr spät anzusetzen. Man kann auch sa- 
gen,das der custos hortorum in römischer Zeit in dieser Ge- 
gend, als sie weniger städtische Hauptgegend geworden sein 
wird, besonders an seinem Platze gewesen wäre. 

Die Figur wird jetzt beim ersten Wächterhäuschen auf dem 
Stadtberge verwahrt. 

2. Kleiner Altar, vierseitig. Weisser Marmor , 0,63” 
hoch, im Schafte 0,41 -0,39 breit, etwa 0,27 diek. Unten im 
Fussprofile jederseits Einschnitte für Klammern zum Fest- 
stellen, obenauf seitwärts links ein viereckiges Loch (an der 
rechten Seite abgebrochen ). Beistehend gezeichnet. 


" 
I 
j 
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Auf der Vorderseite, in derber Arbeit ausgeführt, steht 
über einem Gehänge von Eichenlaub mit Binden ein Adler auf 
einem geflügelten Blitze. Das Altärchen scheint danach eine 
Weihung an Zeus Keraunios gewesen zu sein oder eine sol- 
che getragen zu haben. Vel. Altertümer von Pergamon VIIl 
Nr. 232 und 329. 

Der Fundort ist im Theodord - Machaläs (amtlich Simian- 
Machaläs) im Hofe des Hauses Papa-Athanasiu, jetzt dessen 
Schwiegersohnes Kosti Tzuplaki, wo wir das kleine Denk- 
mal noch aufbewahrt fanden. Im jetzigen Niveau des Hofes 
liegt antikes, vielleicht schon byzantinisches Pflaster mit Be- 
lag von rhombischen Buntmarmorstücken. Die Bewohner gru- 
ben dort, wie sie sagen, eine jetzt wieder verschüttete antıke 
Cisterne auf, in welcher eine römische Säulenbasis und das 
Altärchen gefunden wurden. 

3. Ein Rundaltar (oder eine Rundbasis) aus Trachyt, 
0,67 hoch, oben, wo er abgebrochen ist, etwa 0,40 im Durch- 
messer, ist vermauert, wo er auch nahe gefunden wurde, in 
der Hausmauer -Ecke des Kosti Bitsinas. Das Haus liegt am 
Abhange schräg oberhalb der Gurnellia. In Folge der Ein- 
mauerung ist nur die Hälfte des Stücks mit dem Reliefschmuck 
zu sehen, wie beistehend skizzirt. Über einem Ochsenkopf 
hängen nach beiden Seiten Guirlanden, über der links ist ein 


a 22. 


sechsstrahliger Blätterstern, über der rechts eine nach auf- 
wärts kriechende Eidechse (Kopf zerstört) angebracht. 
4-8. Ausser diesen drei innerhalb der eumenischen Stadt- 
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mauer, was natürlich an sich Nichts für die Entstehungs- 
zeit beweist, gefundenen Stücken sind, mit Ausnahme des 
zum grossen Thore der “eumenischen’ Mauer gehörigen Sims- 
stückes, in der Unterstadt gefunden die meisten der vor dem 
Konak als Anfänge eines lokalen Museums von Herrn Tscho- 
lakidis zusammengebrachten Skulpturen, welche ich schon im 
Arch. Anzeiger XIII, 1898, S. 221 ff. aufgezählt habe. Zu 
dem dort S. 222,2 genannten Oberteile eines Marmorpfeilers 
ist noch 

8. ein gleicher Oberteil zu stellen, welcher sich in der 
Baumwollenfabrik bei der Ütsch- Kemer-Köprü an einem 
Hofgebäude eingemauert befindet, auch jederseits mit einer 
Flügelfigur auf Rankenornament in Relief verziert. Der 
Friedhof, von dem das im Museum befindliche Exemplar 
stammt, liegt unweit jenseits der Ütsch - Kemer - Köprü. 

9. Das beistehend skizzirte Bruchstück eines (doch wol’ 
Votiv-) Reliefs der Dioskuren, aus weissem Marmor, 
0,30 hoch erhalten, obenauf 0,05 dick, befindet sich, auch 
dort gefunden, im Hause des Dimitrios Kujumzoglu nahe un- 
terhalb der Gurnellia. An dem sehr zerstörten Kopfe glaubt 
man noch langes Haar und die eiförmige Mütze zu erkennen; 


30 --- 
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die ebenfalls verletzte linke Hand scheint nicht etwa ein 
Schwert gehalten zu haben. Über ein Dioskurenheiligtum, je- 
doch unbekannter Lage, ein Kollegium der Dioskuriten und 
überhaupt die Verelirung der Dioskuren in MEER: 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XAXIV. 
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s. Fränkel zu Altertümer von Pergamon VIilleNL72459G 
7%.31.05:.1590. 

10. Ein Rundaltar mit sehr gefälligem Reliefschmuck, 
wol aus frührömischer Zeit, aus weissem Marmor, 0,90” 
hoch erhalten, oben, wo er aber stark verstümmelt ist, 0,50" 
im Durehmesser ; im Hofe der Kaserne aufbewahrt, wo die 
türkischen Offiziere sich in erfreulicher Weise der Erhaltung 
antiker Überreste annehmen, wie wir rühmend auch bei den 
Inschriften zu erwähnen haben werden. 

Wie beistehende nach einer Photographie Bedri - Bey's ge- 
zeichnete Abbildung es zeigt, zieht sich ein Reliefschmuck um 


un ee A 


den Körper des Altars, gebildet aus etwas schematisch ausge- 
führten Olzweig-Guirlanden mit Binden und aus Schlangen, 
die. nach Schalen züngeln. Drei Mal wiederholt sich das Sy- 
stem der mit Ompbalos und spitzeiförmigen Einhöhlungen von 
Innen gesehenen Schale oberhalb der an ihren oberen Aus- 
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gangspunkten von einer Bindenschleife gehaltenen Ölzweig- 
Guirlande, mit jedesmal zwei Schlangen, welche sich um die 
Guirlande zur Schale hin winden. Merkwürdig ist eine ganz 
feine jedesmal da angebrachte Binde, wo die zwei Ölzweige 
sich mit den Spitzen treffen. 

Ohne Inschrift, die vielleicht auf dem oberen verlorenen 
Ende der Altars stand, lässt er sich seiner Bestimmung nach 
nicht wol deuten. Er könnte sepulkral sein, sonst z. B. Athena 
oder Asklepios angehören. Da uns der Fundplatz gezeigt 
wurde, musste man versuchen, ob der einen weiteren Anhalt 
geboten hätte. Der Platz liegt oberhalb des römischen Thea- 
ters unmittelbar neben den Hütten der dort angesiedelten Zi- 
geuner. Wir gruben nach und stiessen auf die unteren Teile 
einer römischen Bauanlage, dergleichen die ganze Region 
oberhalb des Theaters, der Kaserne und gegen das Askle- 
pieion hin füllen. Etwa 1,00” tief fanden wir ein Fundament 
oder Pflaster von flach gelegten, 0,26” dicken Trachytplatten, 
unter deren einer ein wagerecht liegendes Thonrohr hervor- 
kam. Auf den Trachytplatten setzte an einer Stelle Mauer- 
werk aus Lesesteinen in Kalk auf. Der Altar ist nun, so weit 
man den Angaben der Finder trauen kann, wol aufrecht 
stehend aber nicht auf den Trachytplatten, sondern auf Erd- 
reich in halber Höhe zwischen der jetzigen Oberfläche und den 
Platten gefunden. Hiernach darf man den Platz nicht als den 
ursprünglichen Standplatz des Altars ansehen. 

11. Das Bruchstück einer Platte aus weissem Marmor 
mit Reliefdarstellung von Herakleskämpfen befindet sich 
eingelassen im Fussboden des Hofes bei Nikolaos Kasipelli im 
Hamdschali-, amtlich Simian - Machalas, in der Gegend am 
armenischen Friedhofe. Einen eigentlichen Fundort hat es 
nicht, es soll vor etwa zwanzig Jahren von dem türkischen 
Friedhofe bei Chamsali gebracht sein. Es misst etwa 0,60" 
in der Länge und etwa 0,25" in der Höhe. Das Relief ist fast 
bis zur Unkenntlichkeit zerstossen. Es zerfällt in zwei Felder, 
in deren linkem Herakles mit geschwungener Keule den Stier 
bändigend dargestellt war, in der Composition wie auf der Mar- 
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morvase Albani (Millin, G. M. 434, Taf. 113, h), rechts da- 
von anscheinend eine sitzend zu dem Kampfe gewendete Figur, 
also etwa eine Ortsnymphe. Im Felde rechts trägt Herakles 
den Eber auf den Schultern nach rechts hin, in der gesenkten 
rechten Hand hält er die Keule abwärts. 

12. Das Mittelstück, Leib und Oberschenkel, einer stehen- 
den nackten weiblichen Figur, zeigt den linken Schenkel, 
an dem seitwärts eine Bruchfläche wie von einem anstossen- 
den Gegenstande zu bemerken ist, vorgeschoben , und lässt 
nach dem Bruche seitwärts, wo der rechte Arm anlag, und 
nach der Ansatzspur am linken Oberschenkel erkennen, dass 
die rechte Hand den Schoss deckte. Weisser Marmor. Etwa 
0,30 hoch erhalten. Befand sich in einem Privathause. 

13. Ein Totenmal-Relief; hinter dem nach links ge- 
wendet Liegenden erscheint der Baum mit der Schlange, links, 
wo die Platte ebenso wie oben und unten abgebrochen ist, 
ist noch der Kopf des Pferdes erhalten. Weisser Marmor. 
Etwa 0,28 zu>0,10 gross. Bei Herrn Dimitrios Joannidis. - 

14 Bruchstück, Unterteil eines der beiderseits mit Relief 
versehenen Marmordisken (wie z. B. Berlin 1041-1043). 
Einerseits Nase, Mund und Vollbart eines männlichen Kopfes 
in Vorderansicht, andrerseits auch in Vorderansicht, aber 
anders in das Rund gestellt, Nase, geschlossener Mund, rechte 
Wange und Kinn eines unbärtigen Kopfes; der Kopf scheint 
von unter dem Kinn verknüpften Schlangen umgeben, wäre 
dann ein ausdruckloser Medusenkopf. Gefunden im Hause 
des Stratis Tschikridsehi unterhalb der Gurnellia. 


II 
Inschriften. 


Die Abschriften, zum Teil mit Benutzung von Abklatschen 
gemacht, habe ich im Herbst 1896 und 1898 genommen und 
hier ohne Anspruch auf Bearbeitung, die mir wenig gelingen 
würde, zusammengestellt. Für einzelne Stücke werde ich Bei- 
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steuern von Freunden der Sache dankbar zu nennen haben, 
für das Ganze habe ich von den Kollegen am Institute in 
Athen und Herrn A.Wilhelm Beihülfe zur Drucklegung nicht 
umsonst erbeten und so auch dankbar zu erwähnen. 


A. Bauinschriften. 


1. Gebälkstück aus weissem Marmor. Bei Frau Despina 
Petzka, gefunden beim “Alten Konak ', dem Moarif- Chani. 
Rechts die Ansatzfläche mit Randbeschlag zur Verbindung 
mit einem folgenden Werkstücke erhalten, erhalten auch die 
Oberfläche mit einem Klammerloche zu dieser Verbindung. 
Links und unten abgebrochen. Höhe 0,53, Breite 0,52, Dicke 
etwa 0,28, Buchstabenhöhe 0,09. Römische Zeit. 
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3. Gebälkstück aus weissem Marmor. Auf den Gurnellia, 
wo es 1892 gefunden wurde. Die Oberfläche und die linke 
Seite, diese zum Ansatze an das vorangehende Werkstück 
bearbeitet, sind erhalten ; unten und rechts abgebrochen. Auf 
der Oberfläche am Rande links zwei Klammerlöcher zur Ver- 
bindung mit dem vorangehenden Werkstücke, ausserdem 
weiterhin ein Dübelloch mit Gusskanal, dessen Länge, ebenso 
wie der höherstehende vordere Rand der Blockes zeigen, wie 
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weit das obenauf folgende Bauglied zurücksprang. Höhe etwa 
0,37, Länge 1,47. Römische Zeit. Vgl. Altertümer von Per- 
gamon VIII, 2 S. 505, 295a. 
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3. Gebälkstück aus weissem Marmor. Im Hause des 
T’eopyıos Bi&yos im Simian-Machalas; dort 1892 gefunden. 
Nach oben und unten erhalten, aber an beiden Seiten abge- 
brochen. Die Oberfläche rauh bearbeitet. Die Flächen der 
Vorderseite nur gespitzt, die Profilirungen oberflächlich aus- 
gearbeitet. Höhe 0,60, Breite 1,06 erhalten. Römische Zeit. 
Vgl. Altertümer von Pergamon VIII, 2 S. 505, 2952. 


..... Tpuraveuouoe 


Dass dieser Stein das zweite inschriftliche Zeugniss für die 
Thatsache ist, dass in Pergamon Frauen die Würde des Pry- 
tanen erlangen konnten, hat Fränkel bemerkt, aber er irrt 
wol, wenn er (Altertümer von Pergamon VIII, 2 S. 251, 340) 
Curtius folgend leugnet, dass diese Prytanenwürde die poli- 
tische war, an welche sich die Jahres- Eponymie knüpfte. 


\ 
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Denn wir besitzen Münzen von Pergamon, welche nach der 
Prytanis Nympidia Beronike datirt sind: Imhoof- Blumer, 
Monnaies grecques S. 257, 142. Catalogue of the Greek 
coins of Mysia S. 145, 278. Im Allgemeinen ist zu vgl. Pa- 
is, Quatenus feminae res publicas attigerint S. 83; den 
von ihm S. 71 gesammelten Beispielen kann 7.G./ns. II 255 
zugefügt werden (Wolters). 

4. Gebälkstück aus weissem Marmor. Bei Herrn Georgios 
Rallis, gefunden nach dessen Angabe im Griechenquartiere. 
Ganz erhalten , beiderseits mit Stossfläche zum Ansatze an 
weitere Blöcke, auf der Oberfläche zu gleichem Zwecke jeder- 
seits ein Klammerloch ; auf der Unterfläche zwei Dübellöcher. 
Höhe 0,32, Breite 0,67, Dieke 0,12. Römische Zeit. 


IV YKAEI IEPODZANT 
VTHDIEIN TONZEB Ar 1 
DSYANAPIANTATOY 

‚NEYZERHIAYTON ! 


LEO: 


.. ou zalLEpwoav T.. oder »adıepwoavr[og 
„ne elc mov Vebalorov.. 
00 Avöpıkvra zov. 


..v euoebeiag ToV.. 


B. Weihungen an Götter und Heroen. 


- Stele aus weissem Marmor. Im Museum am Konak. 
Kar dem Hause Badäris oben im Griechenviertel, nordöstlich 
oberhalb der Gurnellia. Höhe 0,41, Breite 0,32-0,31, Dicke 


etwa 0,08, 
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Der in die spätere Königszeit zu setzende kleine Altar trägt 
wolgefällig angeordnet die Inschrift: 


SUSE Au 

MEIST TON f 
KAISEOISTIAEIKANTASAIZ HEYoTo 
xal Heois nd Kal mkoaıc. 


Vgl. Altertümer von Pergamon VIil, 1 S. 68, 431. Hiermit 
ist ein bisher vergeblich gesuchtes Stück wieder aufgefunden, 
welches nicht ganz genau und mit allerlei nicht ganz richti- 
gen Angaben in der smyrnäer Zeitung ‘Apuovi«, Smyrna 20. 
Febr. 1895, danach im 3. C. H. 1894 S. 538 und in diesen 
Mittheilungen XX, 1895, S. 497 bereits bekannt gemacht war. 

6. Quader aus weissem Marmor. Verkehrt eingemauert 
am Brunnen bei Awrundyklar im oberen Ketiosthale, vermut- 
lich aus Pergamon dorthin gebracht ; 0,43 breit, 0,24 hoch. 


MMO AADNIO UA SUN 
1" >PANOMHZA Z EPMı /jj} 
:OTEEPKO/}AITAENA I T(j) 
KAITHNEEZRZETPREZ/ISI] 


Arlodoviols "Arorofviou] | [&yo]pavounox Epulär | 76} re 
epxol; x]ai ra Ev alüle[ör] | xai av ZEo orpöclıw]. 


7. Basis aus grauem Marmor. Vor dem Hause des Nws- 
Anog Zayapomidorng, oberhalb der Gurnellia. Auf der Ober- 
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fläche ein (a5) 0,17 zu (dc) 0,2 messendes rechteckiges 
Loch, in dem jetzt ein Granitstück steckt; 
bei e und f je ein Klammerloch. Die Seite 
gh misst 0,43, die Seite Ai, auf welcher 
die Inschrift steht, bei 0,19 Höhe 0,35 in 
der Breite. 


II NEMAXOZMENE Melveuayog Meve- 
MM XOYTYMNAZIAP p&]yov yuuvaoınp- 


/ AQNEPMEIKAIHPA xlav "Epuei xai “Hpa- 
MMINMEPTHETOY Ali ünto rrig Tod 
IO0OYZZNTHPIAZ AN |dous swrnpiac. 


Zu mi70o; vgl. /.G. Ins. I 846-853. III 213- 216. Revue des 
etudes grecques 1896 S. 415 Z. 15. 

8. Kleiner ‘Altar’ aus weissem Marmor. In der Kaserne, 
gefunden gegen das Asklepieion hin. Höhe 0,30, Breite der 
Schriftfläche 0,12, Dicke 0,12. 

Zeile 1 und 2 auf dem oberen Gesimse. 

Nach der ‘Apuovix, Smyrna 6. Nov. 1895 abgedruckt in 
diesen Mittheilungen 1895 S 497. 
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Die fünf Inschriften 8-12 sind die ersten, welche für die 
längst angenommene Lage des Asklepios - Heiligtums vor der 
Stadt, gegen den Aiwas-Ali-Baktsche hin, inschriftlichen 
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Beweis bieten. Ihre Erhaltung wird einem Offizier der türki- 
schen Garnison, dem jetzt in Gallipoli stationirten Haupt- 
mann Chefki - Bey, verdankt, welcher auch in derselben Ge- 
gend gefundene Architekturstücke in geschmackvoller Weise 
in der Vorhalle der Moschee im Hofe der Kaserne verbauen 
liess. 

9. Quader aus weissem Marmor. In der Kaserne, gefun- 
den gegen das Asklepieion hin. Obenauf zwei Dübellöcher. 
Rings um die vordere Fläche mit der Inschrift eine Einrah- 
mung, Leiste und lesbisches Kyma, flach profilirt. Höhe 0,27, 
Breite 0,45, Dieke 0,18. 


AZKAHNMNIRIZNTHPI "Aosxınrıoı swräp! 

MENEZOEYZAZKAH Meveodeuc "Acxın- 

MIAAOYNEIKAIEYZKA mıkdov Neinatede 2&- 
2 TONEIPON & =’ Dveipov. 


10. Quader aus weissem Marmor. In der Kaserne. gefun- 
den gegen das Asklepieion hin. Obenauf zwei Dübellöcher 
und nach vorn ein drittes kleineres Loch. Rings um die vor- 
dere Fläche mit der Inschrift eine aus Leiste und lesbischem 
Kyma bestehende, flach profilirte Einrahmung. Höhe 0,28, 
Breite 0,45, Dicke 0,18. 


NZ KAHNISIZRITHR "AlsrAnnıö swrnpı 
MENEZOEYZAZSKAHNI Meveodeus "Aouinrı- 
AAOYNEIKAIEYZSKATO? &dou Neirausds xar’ Ö- 


NUN vleıpov. 


Das Zeichen zu Ende der dritten Zeile, auf welches nichts 
mehr folgt, wird als Apostroph aufzufassen sein. 

11. Runde Basis aus weissem Marmor. In der Kaserne, 
gefunden gegen das Asklepieion hin. Obenauf ein Dübelloch. 
Höhe 0,87, oberer Durchmesser 0,45. 


KIEPDTVAHSZANTOKPATORGZ 
NEPOYATPAIANOYKAIZAPO=Z 
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ZEBAZTOYTEPMANIKOY 
ZIITHRIAZSIKAINIKAS 

» EPMH=ZE MEPFAMHNOS 
AYTOKPATOPOZNEPOYA 
TPAIANOY KAIZAPO=S 
ZEBAZTOYTEPMANIKOY 
APKAPIOZMYZIAZTHSKA 

10 TRANEOHKETEAEZHOPN 


Vrtp is AUTORDKTODOG 
Nepova Toxiavoo Kaisapos 
Zebasrod Tepmavırod 
GOTNPLAS Kal viang 

"Epwäig Ilepyaunvos 
abroxp&ropog Nepova 
Tpaiavoö Kaisapog 
Debxoroö Teou.avınod 
&px&pıos Muoiag vis x&- 


ro Av&ßnxe Tereopöpw. 


Einzelne Buchstaben (das letzte P in Z. 2, FT in 2.8, Y 
und T in Z.9,T und P in Z.10) ragen über die anderen empor. 
12. Weisser Marmor. Rechts abgebrochen, 0,31 lang, 0,14 
hoch, 0,20 dick. Gefunden gegen das Asklepieion hin, jetzt 
in der Kaserne. Nach einem Akklatsche von Bedri- Bey - Ef- 
fendi. 
ANAPOMA.. 
ARTEMIADP 
AZKAHMIRNI.. 


"Avdpönalyos? oder: "Avdpoualyn roü deivog 
"Apreutdap|on "Aprepöoplou yuvn 


"As#ınnıöı "Aoxınnıcı [swrnpt. 


13. Altärchen aus weissem Marmor. Bei Herrn Georgios 
Rallis, gefunden nach dessen Angabe im Griechenquartiere. 
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Oben Platte und Anlauf, unten Ablauf und Platte. Hinten 
pur roh bearbeitet. Höhe 0,27, Breite 0,21, Dicke 0,12. 


APTEMIAQPO=E "Aprenidwpog 

MEINE KRIATIEHSIED Meverparn T& 

MYPIQn leer TATP A) r|npio narplt. 
leer. 


Auffällig ist die Bezeichnung des Menekrates als »öprog, was 
bei Göttern mehrfach vorkommt (Roschers Lexikon II S. 1761); 
vielleicht soll der Verstorbene dadurch als Heros bezeichnet 
werden. Ähnlich scheint die Inschrift ©. 7. @. 1 1158: xögıe 
Tıoepıe yaipe Cnloas irn. . 

14. Weisser Marmor. Im ae des Chasaniıs im 
Kum-Ludscha - Sokaki, innen im Brunnenschachte verkehrt 
eingesetzt. Nach der Lesung des Herrn Dimitrios Tscholaki- 
dis. Obwol nur links der Rand erhalten ist, ist die Inschrift 
vollständig. 


HP “How: 
xXAPIZTHPION YARLOSTMpLOV 
EPMOFTENH=Z "Epuoyevng 
MAMIOYMAANN Ilariov Mlatlov. 


15. Quader aus weissem Marmor. Bei Herrn Georgios 
Rallis, nach dessen Angabe im Griechenviertel gefunden. 
Rechts und hinten abgebrochen, oben glatt, unten rauh bear- 
beitet, links mit Stossfläche zum Ansatze an einen andern 
Stein. Höhe 0,11, Breite 0,37, Dicke 0,18. 


XAIPEMAKAPKAIMOITEPTNONKATIATN 
 TAZMAEYZEBIAZAIOMENNIZEAIAL |] 
»PAZENEIAATINAIZIZEZAIZSETENN.NA/]) 

MERTOMENTTAPAZOIZZHMAZIKEKAIMEI/]) 


G. Kaibel teilt auf meine Bitte folgende Lesung mit: 
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Xaips, VARAp, Mal or TEpmvov Kal almeupts Keioun, 
„ ’ 6: Org , 1 
Komaoun ebasbing, alou.evo 08 Sidolu' 
yv Ya ’ f > a? » x ’ 
Op]ox 0’ Ev eidamivaıı ZE oxic irkwv [a va [xUrAoug 


” Eu | x > r DE 
vu.elArto ]uev MApa sals onu.aoı Xeriımelvor. 


Zu der ungelösten Stelle in Vers 3 bemerkt Kaibel, dass der 
Steinmetz vielleicht +exig schreiben sollte; man könnte auch 
an iepaig denken. 

Es scheint nicht anders verstanden werden zu können als 
dass der Weihende am Grabmale (onuar«) eines Seeligen 
von diesem eingegebene Lieder beim Mahle zu singen begehrt. 
Wer ist aber der Angeredete, welcher Heros etwa? 


C. Weihungen an Kaiser. 


16. Platte aus weissem Marmor. Im Fussboden der Gi- 
murtale-Mesdschid im Hadschi-Faki-Machalä, wieder aufge- 
funden von Herrn Dimitrios Tscholakidis. Altertümer von Per- 
gamon VIII, 2 S. 514 nach Curtius, Beiträge zur Geschichte 
und Topographie Kleinasiens S. 72. 

Z 4 war nur unvollständig gelesen. 


Avrorpkropa Kaisapa 

heod viov Heoy Debacsrov 

r Er e > n \ € 
ö ons 6 "Antonvov xai ol 
ouumorrrsuöluevo]) Popaio: 


rov Earöv swr|Nipa xalxrio]env. 


17. Bruchstück aus weissem Marmor. Im Hause des 
Stratis Tschikridschi, in der Strasse unterhalb der Gurnellia; 
dort gefunden. Ringsum abgebrochen. Über der ersten Zeile 
Niehts. Höhe 0,12, Dicke 0,035. 


MXAIZAI) Aürorp&rop.] Katoalp--- - 
mmAPOIKI| - = - - Dan --- 
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- Tr A -- -- 
gs Apyıepeuo-- -- 


MTIıTOZAN) 
Ijz APXIEPEN |} De 
1 PY 


18. Basis aus weissem Marmor. In der im Bau begriffe- 
nen Synagoge liegend. Höhe 0,88, Breite unten in der Schrift- 
fläche 0,50. Die geringe Dieke von 0,25 scheint die ursprüng- 
liche zu sein. 


AYTOKPATOPI 
KAIZAPI 

TPAIANNIAAPIANNI 

9 ZEBAZETNIS 
OEOYTPAIANOYYINI 5 
OEOYNEPOYAYIANNI 

OAYMMIRIZNTHPI 

KAIKTIZETHI 


Avroxp[&ropı 
Katoapı 
Texiavo: “Adpıavör 
Yebaoraı 
Oeoü Tpxiavod vior 
Ocoü Nepova viovir 
"OXuurior swrnp: 


Kal KTiotNi. 


Bereits herausgegeben in der ‘Apuovia, Smyrna 9. Juni 1895, 
darnach in diesen Mittheilungen XXI, 1896, S. 111 wieder- 
holt. 

19. Altärchen aus weissem Marmor. Vermauert am Hause 
des 'Io&vyng Eaxrapın; zu oberst im Griechenquartiere. Oben 
verdeckt, unten abgestossen. Höhe etwa 0,30, Breite 0,24. 


AYTOKP/ Avroxp[&ropı 
AAPIANOQI “Adpıavaı 
OAYMTIAI OAvurior 
IAINIZNTHN N) dio. sWrälpt 
KAIKTIZTHI 5) Kal KTIorNt. 


20. Kleiner ‘Altar’ aus weissem Marmor. Gefunden in 
den achtziger Jahren im Selinusthale am Fusse des Stadtber- 
ges, unterhalb der Schutthalden der Ausgrabungen, also viel- 
leicht vom Traianeum stammend. Im Hause des Michalis Sa- 
wuräos. Oben abgebrochen. Höhe 0,30, Breite 0,32 oben, 
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0,39 unten in der Basis des Profils. Auf der Vorderseite die 
Inschrift: 


SE Avro)x[p]&[rlopı 
-IRTAT OR e R 
+KAPIAN® Adpıavo 

® OAYMIIIN, s Orieic 


> Z.QDTIPPIKAI : & 
Y Inne v soryp: nal 
Sg Se weh 5) KTIoTN B 


fh 2 do) 


Am Anfange und am Ende jeder Zeile ein Füllzeichen, 
noch kenntlich an Zeile ! ein Blatt, an Zeile 2 ein drei Mal 
im Durchmesser durchstrichener Kreis, an Zeile 3 ein Blatt, 
an Zeile 4 jederseite eine Hakenlinie, ganz unten ein zwei- 
henkliges Gefäss und an Zeile 5ein Zweig und ein Kranz mit 
Bändern, Alles nur eingeritzt. 

21. Altärchen aus weissem Marmor. Vermauert im Hofe 
des Zayapiag Ilevıoröns, westlich unweit der Gurnellia. Höhe 
und Breite etwa 0,21. In Zeile 3 I und I in Ligatur. 


AYTOKPATOPI Avroxparopı 
AAPIANDNI “Adpınvar 
OAYMTIQAI "OAvprior 
Z2THPI swräpt 
KAIKTIZTHI A Kal ariomt. 


22. Bruchstück eines Altärchens aus weissem Mar- 
mor. Im Hause des Edorp&rıos Maxpörourog neben der arme- 
nischen Kirche, dort gefunden; nur der Unterteil erhalten. 
Breite 0,30. 


[Adroxparopt! 

[Adpıavo] 
vice) [’Orvurio] 
EWTTEHPI swrnp! 


KAIKTICTH nal KTiorn. 
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D. Ehreninschriften. 


23. Bruchstück aus blaugrauem Marmor. Im Hause des 
Dimitrios Kujumzoglu im Dschami - Kebir- Machalä, unter- 
halb der Gurnellia, dort unter vielerlei Architektur - Bruch- 
stücken gefunden. Rechts gebrochen, unten, anscheinend auch 
links und oben ein Rest des Randes erhalten. Höhe 0,19, 
Breite 0,17. Gute Schrift römischer Zeit. Die Buchstabenhöhe 
nimmt mit den Zeilen nach abwärts ab. 


50 Onpos?] 


\EZM Mm AelvxıJo[v Koadroupviov 
UI ON Has eat 
APETHzZ/{/j) aoerng [Evena Ting eig 

= HNMHTE: //) 5 eny unz|ponodw. 


Eine Ehrung desselben Mannes s. Altertümer von Pergamon 
VII, 2 Nr. 425. Margörodıg ebenso verwendet ohne genauere 
Bestimmung G.1.G. I1l 3989. 

24. Quader aus blauem Marmor. Vermauert am Getreide- 
Markte (Ekin-Londscha), aufgefunden von Herrn Dimitrios 
Tscholakidis. Nur oben abgebrochen. Auf der Unterfläche ein 
Dübelloch. Höhe 0,60, Breite 0,32. Hart am oberen Bruche 
nur Reste der zwei letzten Zeilen der Inschrift: 


TON SH AN ÜBER ER 
‘TEPAEYXAPIETIAZ/))  malripa evyapıoriag [Evexe. 


25. Platte aus weissem Marmor. Im Hause des Sarif- Ala 
im sogenannten Tschikur- Bag- Machalä, einem Teile des 
Hadschi - Bajased- Machalä. Oben abgebrochen. Hoch 0,23, 
breit 0,55. 


AI PNMANNNNNN,  -_- - - - - - - - 
‚AIVZIOYAIOZA 1 _111A//]) \atog "Iovdıog "A 


Ber Re 
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\PEOOYZIOZSTHZSYPIAS "Apsdovoros zäs Dupias 
TONEAYTOYEYEPFETHN Tov Exurod sbepy&rnv. 


velzR.&H. 18975: 106, wo Perdrizet irrig zu "Apshovsiofı 
Xarrıldınng ein ix zugesetzt hat. Vgl. auch Revue des etudes 
anciennes 1899 S. 210. 

26. Quader aus weissem Marmor. In einem Hause im Si- 
mian-Machalaä, auch Theodorü-Machalas genannt. Nur rechts 
ist der Rand erhalten, die Schriftfläche aber auch an ihm ab- 
gestossen. Höhe 0,05; Breite 0,19, Dicke 0,06. Kleine, zier- 
liche, aber nachlässige Schrift der Königszeit. 


Da, AN 
MPXEINAEAYTA/N 
MO1MOISERPOYNJ] 

MTQANANAPRN'I|[) 

KAIAYTO Hang 5 
ANAND 


- - - bmalpyeıv de aurölı 
- - - örwg Av xal oi Aloı[mjoi dewpoüv[rez 
u... el8ÖcLV Ort 6 Onwog ENIGTATKL TInÄy TOUG XadoUg Hal &yadous] 
Töv avdpav. : 
d = -- xal auroı [oder auroi 


27. Bruchstück einer Platte aus grauem Marmor. Bei 
einem Türken im Tschikur- Bag- Machalä. Nur oben ist der 
Rand erhalten. Höhe 0,18, Breite 0,20, Dicke 0,06. 


MEN oO Snuog Ertums]ev 
MNAIATEN/j --- röly dia yeyloug 
/M NTZOYATIOKA/)) tepea roö Kaßnyewovog Aro]yucou Anoxalra- 
IMKAITHNXNPA/] ornsavra rag re mooaodousP]xai nv yapalv 
MM a: des: oder ähnlich). 


Zu anoxaraornoavra vgl. Altertümer von Pergamon VIII, 2 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 12 
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Nr. 379, Michel, Recueil d’inser. greeques Nr. 459 mit der 
Herstellung in den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1898 
S. 235 (Amoxarasınoag Tal desı NV YWpav, IE ng Tic te Buoiag 
nal mınag ar 'Amormvı ouubibnns imıreieiche), le GeinsAll 
222, Mouseiov nal Bi6Aroßnan VS. 73—=Illaraxrwvoravrivou, Ai 
Toxdier Nr. 89. 1. @>-Sie..et Ital-64511 Z. 22. 27. Über 
das Priestertum des Dionysos vgl. Altertümer von Pergamon 
VIIl, 1 Nr. 248 (Wilhelm). 

28. Bruchstücke einer Quader aus weissem Marmor. 
Überkopf vermauert in einer Hauswand im Tura-Bey-Machala. 
Links abgebrochen ; die dritte Zeile ist die letzte. Höhe 0,17, 


Breite 0,40. 


OAHMOZ ‘O dnuog 
 IJNIKHN THN AIONYZIOY - - ovinnv nv Atovuotou 
MAAOYTYNAIKA “Hplodov yuvainı. 


29. Bruchstück aus weissem Marmor. In einer Gasse 
hinter dem Tschift®-Hamam. Der Rand nur links erhalten, 
oben wenigstens abgestossen. 


HBOY/] ‘H Bou[An rail 6 Snpog iriunaev 
AK Axl-- - - - - zoü deivog 
yiıc/j) vio[v 
TONE/ ray E[aurod swräpa 

KAIT/) xat [evepyernv. 


30. Platte aus weissem Marmor. Gefunden am Hause des 
armenischen Kleidertrödlers Polüs Agöp, am rechten Selinus- 
ufer oberhalb der Tabak-Köprü, 1896 noch dort, während 
mehrere andere Stücke verloren sein sollten. Der Rand rechts 
und zu einem kleinen Teile oben erhalten; die Schrift deut- 
lich ; 0,47 hoch, 0,27 breit, 0,07 dick. 


| -  EIMHZt ‘H BovAn xal 6 drimog drjeiunolev 
IMONMAPKOY =. 0m nn. ınmov Mäpxou 


DIE ARBEITEN ZU PERGAMON 1886-1898 


NIYTOYTHENO 
IIDYYIONFENO 
JENOYZOEAZ 
NMZEBAZTOY 
MEYFIEIAZKAINEI 
METHNAISKATA 
II ANIAINNKAITY 
Mh TAKOINATHE 
| ANAZIQNEK 
{I ANINANAOEN 
MAMOAEIATTI] 
MAZAEK A JA) 
MN, 


h) 


10 
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---.---.-- olv tod ic mo- 
Acwg sbepyär]ou viöv, yEvö- 

WEvov iepea dı ylevoug des 
Pouns »ai dsoö] Debasrou 

- --... E byısiag nal vei- 
NG, ayavohlernv Öle Kara 
To Einc ix ray Idiov xl yv- 
Kvaciapyov| r& Kovo TG 
Tnölsws ? öv you\vaoiov &x 

töv Idioy, rpürlavıy avahev- 

va Eis orroviav N morsı "Arro- 
Aınag uupıdölas dern - - 


31. Platte aus weissem Marmor. Bei Herrn Georgios Ral- 
lis. Rechts und unten abgebrochen. Höhe 0,46, Breite 0,25. 
Mit einem flach profilirten Rahmen eingefasst. 


ATAOHI 


AIONYZOY 


OIXOPEYZANTEZBOYI/]j 
AYTOYTPIET/j) 
AYSIAIANDAAATONATT) 


Ih 
T-ANTIONAYAONIONY{]j 


AIZYNATONKAIANC | 
TONAIATENOYZIEPEZ//j 


KAAYAIOZKOYAAPAT/j) 


AIATAEI/jj 
TAIOZZEIAIOZMAE]]jj 

APXIBOY'/jj 
AANEINIOZSNAII]) 

BOYKOA//]j' 
KA-ENMAGOZOAIAAO /[j 
r-IOYAIOZAIOKA} 
MENANAPOZBAEZ .|/) 
KANITQNMHNOSA|]) 
T-$AAOYIOZAOHN/[j 
r-IOYAIOZBAZZOZI]]j 
BIOQNBIQNOZ 
EPMAIZKOZANOAA/|) 
XAPMIAHZEIKAAI|]) 


"Ayadäı [töynr. 
D.”Avrıov Addoy 'Tob[Aıov Kovadpärov 
Öls ünarov xal avfdünatov "Aclas 
töv dı& yevoug iepe[a tod Kaßnyendvos 

5 Aıovdcou 
ol yopsbsavres Bou[xdAoı tnv Er’ 
aurod zpier[npiöa: 

Avgıdla Isa ITonitfov... 
Kiavdrog Kovadpältos... 


10 drarasi[apy.os 
T'aios Zeidtog Mäklın...... 
apyı6oulxodos: 
A. 'Aveivuog Dia .... 
Bovxof%or: 


15 KA. ”Erapos 6 Arado[dpevog 
T. "Iovitog Auxdlfis 
M&vavöpos Mevavöpou "As... 
Karttwy Mnvopa[vrou 
T. ®i&ouos ’Ahnv... 

20 T. "Iouiıog Baacoz [Kiaudtavos ? 
Biwv Biwvos. 
“Eppaloxos "ArodX..... 
Xarıtlöng Eixoöt[ov. 
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TIEKAZNUNADTZ Tr. Ki. Atvöos. 
T-$AAOYIOZEKINN 25 T. DiKovros Dex[oövdos. 
$INETAIPOZHINE vn Direrarpos Dike[taipov. 


FDınNFrIKOZENIN//I "Eiriveirog "Erıvleizov. 
IN be Ser Fe 


Die Inschrift fällt frühestens 106 nach Chr. Über Aulus 
Julius Quadratus vgl. Altertümer von Pergamon NH1223: 
298 ff., über die Bouxöic: VIII, 2 Nr. 485 - 87. Die Inschrift 
Nr. 486 ist nach unserem Steine etwa zu ergänzen : 


T. "Avrıov Adrov] ’IovArolv Kovadp&rov röv a ye- 
voug lepea od] Kaßnyeplovor Arovuosou - - - 
ern oi yopsuoa|vreg BouroAoı 
any in’) auroü morelmnpida' 
5 EEE 3 
- - -- Apyıboux|odog -.--- 

Zu Z. 10 unserer Inschrift ist vielleicht zu vergleichen Nr. 
487 2.6. 

2.13 vielleicht A. ’Aveiviog ®i&[xxog nach 374 A 11. Einen 
A. Ioödrog Arondng giebt 485 Z. 12. Der C. Julius Bassus in 
Z. 20 ist vielleicht identisch mit dem Strategen dieses Na- 
mens in 361, 362, vgl. 604 (Prott). 


E. Grabschriften. 


32. Grabstele aus Trachyt. Im Fussboden des Hauses 
®sodoer Movicn im Simiän - Machalä. Die Form mit Giebel 
etwa wie Altertümer von Pergamon VIIl,i Nr. 205-213. Höhe 
0,68, Breite 0,34 - 0,32. 


Mi NOAOTOCANOAANTLfJ) 
YXAIPE 


Zmv]ödorog oder MnvJödoros ’Aroriw[vi- 
olu yaipe. 
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33. Als auf einer 0,23 breiten Grabstele befindlich teilt 
mir Herr Tscholakidis die Inschrift mit: 


"Ahnvarog Arovuoodupolv. 


34. Dünne Platte aus weissem Marmor. Beim Schullehrer 
Kalumnidis. Gefunden unweit der Kirche des Hagios Georgios 
bei den Gurnellia. Der Rand links und unten erhalten; 0,17 
breit. 


I Il Be 
ne [(YAolavraro ?] 
ANA/) avölp! 
MNEIAZ/) uvetag [Y&pıv. 


35. Basis aus weissem Marmor, mit reicher Profilirung 
unten und oben, römischer Zeit. Im Weingarten des Sattel- 
machers Sarı Mechmed im Tatü-Sokaki. Die Oberfläche eben, 
inmitten der Unterfläche ein kleines rundes Loch, auf allen 
vier Seiten in der aufgehenden untersten Platte ein aufrecht 
stehendes Klammerloch. Höhe 1,00, Breite in der Profilirung 
unten 0,62, oben 0,60. Auf der einen Seite die beiderseits 
und namentlich unten beschädigte Inschrift: 


MYTATRIANAPIK A ZN 5% 
ANPAKAIOAAEAGOZOI] 
NTRNIAIQNMNEIAZ XAPI||) 
}PION.KAITHNEKBAZMC || 
5 N} EIMENNBAMR|]| 
MAETIETONM 
MEIT'zZTOIFPAI] 
M-Eic /j) 


Töı yAuxjor&ro: RyspliKaz 2iEl2 20, @L 
Eee Iopa nal 6 adapıs OÖ... . 
ix] röv day uvelag y&xpLıv 14 


brosölpıov xai nv Enb&ou.a| at 
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ovv rö inırlausvo Buuß [nareoxeua- 
cav. 'Eav! de rıc roliunon Erepov Beivaı, 
Sooleı [e]is ro ispa[rarov rauetov 


. EIN.‘ 


Zu ixbkouocıs vgl. 3. C. 7. 1880 S. 381. Kaibel, Epi- 
grammata Nr. 229. 

36. Plattenbruchstück aus weissem Marmor. Privatbe- 
sitz. Oben und rechts der Rand erhalten. Höhe 0,30, Breite 
0,25, Dieke 0,03. Stark verrieben. 


WIN. ZRZAGI Eine Frau hatte bei 
I KATEZKEYAZE Lebzeiten das Grab- 
W>ONFHELAYH> mal errichtet; am 
MM....:KA.EAY Schluss die üblichen 
d JNOIZEIAETIZE Strafbestimmungen. 


MPOZTEOINAI 
} AMEIONxA 
ON 


37. Sarkophag aus Trachyt. Im Weingarten des Hadschi- 
Mechmed, am Sokaki Kum - Ludscha Ele am Brunnen 
aufgestellt. Ohne Deckel. Auf beiden 2,20 breiten Langseiten 
nur im Groben angelegt, inmitten eine Platte für Schrift und 
jederseits davon ein Gehänge. Auf der einen Seite ist die In- 
schriftplatte, die den an aufnehmen sollte, leer geblie- 
ben, auf der andern Seite trägt sie die üblichen Srrafhoniend 
mungen, deren erste Zeilen RE verwittert sind: 


EANAETIZ.O.M.Z/j) 
:YOZ.EVzEnN.ofjj; 
AOTPINZAIAN. En ZTOIE 
PQTATONTAMEIONXXEI 
9 AIAKAITHIEPQTATHBOY 
AHXMENTAKOZIATOY 
TOYANTIFTPAdONETEOH 
IZTOAPXEION 
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'Exv SE rıc KIURSTEIUED 

REN . [N anaı- 

Aorpıöcat, dalaleı Ic TO ie- 

pararov [T]ausiov (Ömvapıa) yel- 
I Aa xal Ty lepwrarn Bou- 

AM (Invapıa) mevraxösıa. Tov- 

zou Kyriypapov &reßn 


ig TO aoyelov. 


38. Sarkophagdeckel aus Trachyt. Im Weingarten des 
NıxöAa& Kosaeirn. Auf der reichlich 2,00 breiten einen Lang- 
seite eine Zabula ansata mit der Inschrift, von der ich nicht 
viel mehr als den Anfang der drei üblichen Absätze zu er- 
kennen vermochte: Zeile 1, dass der Bestattete bei Lebzeiten 
für sich und Angehörige, derunter eine 'Ovnsiun, sorgte; Zeile 
3: dass keinem Anderen irgend Etwas an dem Grabe ge- 
stattet sein solle, und Z. 7 die Strafbestimmung. falls Jemand 
sich dagegen verginge. Es mag aber noeh mehr herauszubrin- 
gen sein. 


ZANNO..OZEA..NKAIO A INN 
KAIONHZIMHIKAI. O P1.Q y/j/) NNOIZAN_NT; 
IOMIK. . .THN N; N MHAENIAEESEZTNET 

E.HNE. NN ANAOTPINZAIN.. ONO 
EEE. AI 2NIU/NjNOXAO.TN..O’AIOY//;MN 

N TAN KA DU AT * Teil, - O* © 

EANAETIZE ASIEN © - © 

39, Bruchstück aus blauweissem Marmor. Im Hause des 
Helwadschi Weissel im Türkenviertel, im Dogandschi - Ma- 
chalä, unweit des römischen Theaters. Nur oben und links ist 
der Rand erhalten. In den Vertiefungen der Buchstaben Reste 
der roten Färbung. Höhe 0,20, Breite 0,15. 


KANZTIOYA/]) Kav srouöln - - - mapo- 
AEITAMEIK/)) deira, erx[pov - - - 
MAOETIZTIj Wade rig - - - 
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FAIHZSENG {j) yalns Eevo- - - 
HNEOZNNE/) n veoc dv E- - 
THZOMEPO/] uns önep Oo -- 
TOTEAOZBA/]) ro rertos B-- 
TINAMAZIN/) TIVa TÄCNV -  - 
ONFNHN/)) Oveumv 


CM 


40. Platte aus weissem Marmor. Im Museum am Konak. 
Ganz schlicht, ohne profilirte Einfassung.. Höhe 0,29, Breite 
0,39, Dicke 0,03. 


KAMOCKIANDOE KA. Mooyıavog 

ANOYKIAAIATHIAIA AovrıAa Ti idte 
CYMBIW MNEIACXA suubim uveiag y&- 
PINKAIKAPMOdO pıv xai Kapropo- 


POCTHIAIAAAEAGH< 5 pog ri Idie AdeApr. 


41. Kleiner ‘Altar’ aus weissem Marmor. Bei Ibrahim- 
Effendi. Unten abgebrochen ; 0,15 breit. Auf der vorderen 
Breitseite die Inschrift: 


OYATIOM Ovirıol[s 
KOPNHAIO/] Kopvn%ıols 
CKEIMIWi/) Ixreıniolv. 


INN 


Die Lesung des auffälligen Oöirıo[; in Zeile 4 ist vollkom- 
men sicher. 

42. Von Berlet in den Weingärten in der Kaikosebene ge- 
funden und in die Sammlung beim Konak gebracht. Weisser 
Marmor, in zwei Stücke gebrochen, zusammen vorn 0,33 
lang, 0,18 hoch, 0,20 tief erhalten, hinten gebrochen ; oben 
und unten glatt, links mit Spitzeisen grob behauen,rechts ge- 
brochen. Schrift etwa des zweiten Jahrhunderts nach Chr. 


HAIAOZOMNNYMIHTE Tas öpwvupin ya... 
ATTAAOYEZTINATHP "Artadou dori marıp.. 
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43. Standplatte von weissem Marmor, im Pflaster des 
Güldschück - Sokaki in den Weingärten. Hier wiederholt nach 
Altertümer von Pergamon VIIl,2 Nr. 592 mit Hinzufügung 
der dort ausgelassenen Randschrift. 


I----- ere-] 
MEOYAENIEZ- p@ d]E obdevi e[de- 
/) .ENEMBAAEIN 020] ireuBadeiv 


I AMEIN.HMETA 
I} Al TOHPNON-ME 
MPAYrıOsÄA1ıTc 


ra] nusivn nerla- 

xıväclaı To np&ov N ue- 
> raylpablalı öola &v) 7[& 

[uvnparı yeypanraı). 


IIIIXVU 


F. Bruchstücke. 


44. Quader aus grauweissem Marmor. Im Hause des Hel- 
wadschi Weissel im Türkenviertel. im Dogandschi - Machalaä, 
unweit des römischen Theaters. Der Stein ist links und un- 
ten abgebrochen, zeigt rechts Stossfläche mit Randbeschlag ; 
die Inschrift setzte sich auf dieser Seite auf einem anstossen- 
den Blocke fort. Die Oberfläche ist rauh bearbeitet, von der 
Vorderkante bis zum Bruche rückwärts 0,40 tief erhalten. 
Höhe 0,55 und Breite 0,45. Buchstabenhöhe 0,06. 


Bene 
} 
N 
N 
{ 


Der Stein rührt offenbar von einer ansehnlich grossen, aus 
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mehreren Werkstücken bestehenden Basis her. Das Gesamt- 
aussehen erinnert gleich auf den ersten Blick an Teile derar- 
tiger Basen aus der Königszeit in Pergamon, wie z. B. Al- 
tertümer von Pergamon VIII, 1 Nr. ?1 ff., und man ist ver- 
sucht einen bekannten Künstlernamen jener Zeit, PJupölua- 
yos, zu ergänzen ; aber die Schriftform , namentlich die des 
Y, lässt keine andere Datirung als römische Zeit zu. 

45. Bruchstück einer Platte aus weissem Marmor. In 
der Kaserne, gefunden gegen das Asklepieion hin. Nur unten 
der Rand erhalten. Höhe 0,19. 


UN 
MOYZIN) 
MTOYOYTI)) 

MANAEEIZ/) 
IAARNIKAUK |) 
5 WANTIAAAOA/)]) 


46. Quader aus weissem Marmor. Im Hause des Schul- 
lehrers Kalumnidis im Griechenviertel, beim Bau dort gefun- 
den. Am hinteren Rande der Oberfläche ein Klammerloch. 
Unten abgebrochen. Höhe 0,34, Breite 0,13, Tiefe 0,34. Auf 
der schmalen Vorderseite die Inschrift, welche sich auf einem 
anstossenden Blocke fortgesetzt haben muss. 


AOHNAIC "Abnvaro[v - = - 
frei. Ol A TR 
frei. 


41. Bruchstück aus weissem Marmor. Im Hause des Ev- 
orpariog Toaxnpns unterhalb des armenischen Friedhofes, dort 
kürzlich gefunden. Nur unten ist der Rand erhalten, die 
Schriftfläche an ihm aber abgebrochen. Höhe 0,31. Höhe von 
je sechs Zeilen etwa 0,09. Schrift wol frührömischer Zeit. 
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EUR Val mie ie 


AAN an 
MHNO®INO |) Mrvopuols 
AIONYZI|)) Arovuaıl[og 
ANEYKIOZ/)) Dr Asunioen ne 
KPATHZEP/] Koams "EIG 
ANTIOXOZA]]) "Avtioyog 'A--- 
TITOZZAT/) DiresDariey 
MAAPKO=Z dO/]) Madpxog Do... 
OEOAOTO_M) 10 Beödorols... 
MHNOGIAO/]j Mnvöonols.. . 
M.NOFEN/[i Minlvoyelne.. 
ENITENH/) "Eryewnls..... 
MHTPOA2N) Mnrpödoflpos.. . . 
Mm Mm De 


EN — — ee 


48. Bruchstück aus weissem Marmor. Vermauert aussen 
am Hause des Bakals Xpästo; Xıorns östlich unweit der Gur- 
nellia ( Tabak - Machalä). Vielleicht ist unten der Rand erhal- 
ten, jedenfalls folgt unter Zeile 3 auf dem erhaltenen Stücke 
nichts weiter. Höhe 0,14, Breite 0.29. 


AN 


I KAIANATK A/)]) - - xal AVayAı-- 
MDTATRITEA/) - - oeuvlordrwı Te nuoı --.- 
M>YMENOIZPNN/ -- xaromjounevos "Poulatorz - - 


49. Platte aus weissem Marmor. Im Hause des Ilias Deli- 
apostolis, in dessen Olivengarten am Ostfusse des Stadtber- 
ges gefunden. Rechts und unten abgebrochen. Höhe und 
Breite 0,30. 

ENAG/|) 
-Y-XeY27 
KIMNC |] 


50. Bruchstück aus weissem Marmor. Im Pferdestalle 
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des Chaladschi Hafis. Nur oben der Rand erhalten, auf seiner 


Oberfläche Einarbeitungen für Einsätze. Höhe 0,45, Breite 
0,30, Dicke 0,12. 


PNE w/jl 
leer TPO/]) 


51. Bruchstück aus weissem Marmor. Im Hause des 
Xarla Eabavng unweit des türkischen Bades. Ringsum ab- 
gebrochen. 


IHN 


MHZK/ | -- nsK-- 
MAZ®ENHZI/)) Mey]aod&vns - - oder ähnlich 
IHNHZOAHMH/)) - - ns 6 Anum[rpiou. 
IMNAZBAZIAEI - - tac BaoWeid[ov 2 


OHM. MU 


52 Bruchstück aus weissem Marmor. Bei Stratis Tsa- 
kiris, gefunden in der Strasse unterhalb der Gurnellia. Nur 
oben der Rand erhalten. Breite 0,15. 


MNIOYAH 
MT ar 
I 


Vielleicht die Reste von Avdo]v "IovAılov Kouadpäkrov ü]lma- 
_ [ov U.8.w. 

53. Bruchstück einer Platte aus weissem Marmor. In 
der Kaserne, gefunden gegen das Asklepieion hin. Ringsum 
abgebrochen. Höhe 0,17, 


U) ’ATHTON or |parnyov 
Mi)AIONKO "Iov]Atov Kolvadpärov ? 


54. Brucehstück einer grossen runden Basis. Gefun- 
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den von unserem braven, inzwischen verstorbenen Wächter 
Mustafa im Gemäuer des südöstlichen runden Turms unter 
dem Gymnasion rov veov. Ringsum abgebrochen, aber über 
Zeile 1 war nichts, auch nicht in Zeile 5 vor dem Erhal- 


tenen. Höhe etwa 0,35. Die ersten vier Schriftzeilen 0,14 
hoch. 


( AMMA |) - - au - - 
MAY AIOYN Krlausiov M - - 
M>TI>KAAY/|) Il. Tı. Kiau[dto- 
NM 4>T >ZAANO]|]) n T. Zaddolusrıo- 

TEI) Te. --- 


55. Bruchstück einer einfach eingerahmten Platte. Gefun- 
den bei der Ausgrabung des Hauptthores, unterhalb des ar- 
menischen Friedhofes, 1898. Erhalten nur ein geringes Stück 
der rechten Seite. Höhe 0,11, Dicke 0,06. 


MT AN IIRAYSE 
in PA ... xEjpie 
Mi X 00: 

j Ih 


56. Plattenbruchstück aus weissem Marmor. Gefunden 
in der Gasse unterhalb der Grabkammer südlich vom griechi- 
schen und armenischen Friedhofe. Ringsum abgebrochen, 
aber die Anfänge der Zeilen erhalten. Zwei Zeilen 0,07 hoch. 


Mi ll 

EKT «IV Ldiov 
LEPFN 

UN 


57. Bruchstück. In einer Hausmauer im Judenquartiere 
vermauert. Ringsum abgebrochen und sehr verscheuert. Zeile 
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2 ist die letzte, auch scheint der Schluss beider Zeilen erhalten 
zu sein. Höhe 0,16. Breite 0,28. 


ww; KIANH 
m Wo N, OP! W 


58. Gebälkstück aus Marmor. In der Gasse gegenüber 
dem Hause Damianos im Tabak - Machaläs vermauert. Auf 
allen Seiten abgebrochen. Hoch etwa 0,30, breit 0,26. Die 
flache Profilirung wie die Schrift weisen auf späte Zeit. 


60. Bruchstück aus weissem Marmor. An der Hausthür 
des Sophulis im oberen Griechenquartier. Der Rand oben 
scheinbar erhalten, sonst ringsum abgebrochen; 0,12 breit, 
0,32 hoch. 

ii O9 € Il 

m 7 An Th 

NK N PN, 
Mh 


An den Schluss stelle ich zwei Inschriften , welehe trotz 
unvollständiger Erhaltung von besonderem Interesse sind. 
61. Bruchstück von weissem Marmor, aus einem Türken- 
hause in das Museum am Konak gebracht, bei Herrn Dimitrios 
Tscholakidis verwahrt; 0,28 hoch, 0,21 breit. Buchstaben- 
höhe 0,006. Ringsum abgebrochen. Wir geben ausser dem 
ganzen erhaltenen Texte nach meiner von Schuchhardt revi- 
dirten Abschrift beistehend eine Schriftprobe. Die Umschrift 
mit den Ergänzungen verdanken wir Theodor Mommsen und 
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U. von Wilamowitz - Möllendorff , die Erläuterungen Th. 
Mommsen. 


AlozhoninAtokrktoyvie EEE 
LIEYNEBOYARYZATO NPOHA, 
EMBRRAUNITEPLA.INACFOYE 51 
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2 PONSHEANPHOHABEOHEIHMIQ 
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+ZATONEPITOYToY TOoYNPATMAT: 
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ITEoIEIZAZIANNOPEYOMEN 
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DuvaAn|rou Soyp.a 
T&ıos IloriAıog T'xiov viög olrparnyos rät suyaAN- 
ro: auveboudsbsaro mpo nu[lepövV . .. .. » 

De eubpiav mepi @v Aoyoug in|oınoaro mepl TÜv £v Iepy&- 
ujoı npayuxrov, tive &vroAlai Esovraı Toig EIG 
’Aloiav mopsvonivorg orparnyois, ö|oa &v "Aciaı uEy- 
ps ns "Arradov velsurng ind Toy [Baoıkewv 
d:|ophohn Edwpndn apelt)On Einuıo[On mörspov Qu 

10 xulpın, Urtp robrov Mt suvaAnToL oür|wg tdofe‘ mept 
öv T]&ıog KloniMdıog T’atov viog orparn[yös Aöyoug &- 
morm]oaro, mepl rourou Tod mpaynarolg oürwg Edode' 
Omjus 60x Baaıebg "Arradog oi re Aolımor Baoı- 
eig] Iımrhwoav ICnulacav n [apfixav Ldo@pnoav- 

15 ro öloa roorwv &yivero npo mg [nuepac nn 
"Artjadov reieurficar' ömwg raür|a xUpıa n srparm- 
yoli ze oi eig Acıav mopsvöw.cv|oı umdev Kıy®cıvy 
"NV RANK Eücı xUpıa meveiv [mAnv 608 n ovyrAN- 

zog imexpıv[cv 

20 Tpanluarov I'atou Zepovedliou...... 


TE. 


Z. 3 ist orparnyög ümaro; ausgeschlossen,da es einen Gonsul 
dieses Namens nicht giebt. 

Z. 5 &v Ilepy&uw» ergänzt von Wilhelm. 

Z. 4 ist so unmöglich, die Restitution also nur dem Sinne 
nach sicher. 

4.2.15 vgl. Josephus 14, KINE npo mäs nuipas nn... Ka- 
orop& ..... gmıbfvaı. Man kann auch an das pridie guam mo- 
riar der Rechtsgelehrten erinnern. 

Z. AT-18 ist die Lücke nur dem Sinne nach gefüllt. 


Attalos III. starb bekanntlich im Jahr 133 vor Chr., 621 
Roms und vermachte sein Reich den Römern; der Senats- 
beschluss behandelt die den nach Asien zu sendenden Präto- 
ren zu erteilende Instruction , allerdings in so allgemeiner 
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Weise, dass wir daraus nichts Bestimmtes erfahren. Der Prä- 
tor C. Popillius C. f. ist anderweitig nicht bekannt ; denn der 
Sohn des Consuls 132/622, bekannt durch seine Niederlage 
im Kimbernkrieg, kann um jene Zeit nicht wol schon zur Prä- 
tur gelangt sein. 

Dem Anschein nach ist der Beschluss unmittelbar 'näch 
dem Tode des Königs und vor der Schilderhebung.-des Ari- 
stonikos, die im Jahre 131/623 zum Kriege führte, und der Re- 
gulirung der neuen Provinz durch den Consul M’. Aquillius 
129/625 gefasst; an die Fünfer-Gesandtschaft, deren Führung 
dem Gegner des Ti.Graechus, Seipio Nasica, übertragen wurde, 
um ıhn der Erbitterung der Popularen zu entziehen (Plutarch, 
Ti. Graechus 21. Cicero, pro Flacco 31,75. Strabon 13 p: 646), 
kann nicht gedacht werden, da der Beschluss von den nach 
Asien abgehenden Prätoren spricht und jene Gesandtschaft 
erst durch den Aufstand der Provinzialen hervorgerufen zu 
sein scheint. 

Appian spricht es in der ephesischen Rede Sullas (Mithr. 
62) ebenso bestimmt aus wie andere Zeugnisse! , dass sowol 
die Absicht des Attalos bei seiner letztwilligen Verfügung, wie 
auch diejenige der Römer bei Annahme derselben darauf ge- 
richtet war, den griechischen Städten die Selbstverwaltung in 
republikanischer Form zu gewähren. Allerdings gehen: die 
Worte: o% nareoyonev buov, Nueripwv LE dxeivou Yevou.evav, Aa 
uehnxansv abrovöwou; zunächst auf die nach der Schlacht bei 
Magnesia getroffenen Verfügungen ; aber das dadurch herbei- 
geführte Verhältniss erscheint in dieser Darstellung als durch 
das Vermächtniss des Attalos und den Krieg gegen Aristoni- 
kos nicht verändert. Es wird aber in ihr den Asianern Schuld 
gegeben, dass 24 Jahre später nv AoyoAlav nuöv nv dupirmv 


! Die Römer erklären dem Aristonikos den Krieg weil er Asiam occupa- 
vil, cum testamento Atlali regis legata populo Romano libera esse deberei (Li- 
vius Epit.59). Ebenso heisst es in dem bekannten Beschluss der Pergame- 
ner nach Attalos Tode (Altertümer von Pergamon VIII Nr. 249), dass er 
aroreAorrev h|p. rarp]löa nuov EXeußegav. Näher ist dies ausgeführt in meinem 
Röm. Staatsrecht III S. 726. 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV, 13 
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"Irarlav guikgavres Sie teils den Mithradates herbeigerufen, teils 
nach seinem Einrücken sich ihm angeschlossen hätten. Diese 
Worte, in denen die Zeitangabe noch in der neuesten Ausgabe 
als verdorben bezeichnet wird,sind nur missverstanden worden; 
sie beziehen sich nicht auf den Bundesgenossenkrieg, sondern 
auf den kimbrisehen und legen den Asianern, wahrscheinlich 
mit gutem Grunde, zur Last, dass sie seit dieser Zeit — die 
gallische Katastrophe mit ihrer unmittelbar an Italien heran- 
dringenden Gefahr fällt eben in das Jahr 105/649, 24 Jahre 
nach der Niederwerfung des Aristonikos — mit Mithradates 
im Einverständniss gestanden und gegen die Schutzherrschaft 
conspirirt haben. 

Übrigens ist nicht zu übersehen, dass die asianische Auto- 
nomie sich nur auf die griechisch geordneten Städte bezieht und 
Jie indem attalischen Reiche befindlichen anderweitig geordne- 
ten Ortschaften daran keinen Anteil hatten. Auf diesen wichti- 
gen Gegensatz, der bei der späteren Verallgemeinerung der 
Besteuerung zurücktrat, dürfte zu beziehen sein, dass in zwei 

“offenbar den ersten Zeiten der Römerherrschaft angehörigen 
Ehrenbeschlüssen von Poimanenon und von Pergamon' als 
Dedikanten bezeichnet werden oi &v mA 'Acix dfuo: xai ra Evn 
Kal ai mörhsıg nal ol nor’ Kvöpa HErptmevor Ev TYi mpog roug "Poyatoug 
oz. Die hier von den öfj.o: unterschiedenen &vn nal morcız 
müssen diejenigen asianischen Völker und Ortschaften sein, 
auf welche die griechische $r,p.oxparix keine Anwendung findet. 
Die von diesen aufzubringenden Abgaben flossen also seit dem 
Antritt der Erbschaft in das römische Aerarium ebenso von 
Rechtswegen, wie die in dem Königsschatz vorgefundenen Gel- 
der an dasselbe fielen, und wenn auch der den Römern aus 
ihrer Vormachtstellung in Kleinasien erwachsende Vorteil 
wahrscheinlich weit mehr in der privilegirten Stellung ihrer 
Kaufleute und Banquiers bestand als in den unmittelbaren 


ı Mordimann in diesen Mittheilungen XV, 1890, S. 156. Der Beschluss 
von Poimanenon gedenkt des sonst in den Inschriften von Asien nicht be- 
gegnenden zu Ehren des römischen Statthalters A. Mucius Scaevola im 
Jahr 93/656 eingesetzten Festes, 
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Tributen, so wird doch auch deren Erwerbung für die römi- 
schen Staatsfinanzen sofort epochemachend gewesen sein. 

Dem wahrscheinlich im Jahr 133/621 gefassten Senatsbe- 
schluss hinsichtlich der Verwandlung des pergamenischen Kö- 
nigreichs in die römische Provinz Asia ist bald darauf ein 
gleichartiger gefolgt, der uns ebenfalls erhalten ist. 

Manius Aquillius, der Consul des Jahres 129/625, hatte 
nach der Niederwerfung der aufständischen Asianer dem pon- 
tischen König Mithradates, dem Vater des Eupator, für den 
ihm geleisteten wirksamen Beistand die Landschaft Gross- 
phrygien abgetreten. Nach dem Tode desselben hatte der Se- 
nat mit Berufung darauf, dass der König diese Abtretung 
durch Bestechung des Consuls erlangt habe, die Schenkung 
zurückgenommen und dem unmündigen Erben des Königs 
Phrygien wieder entzogen. Dieser Vorgang, den die uns er- 
haltenen Schriftsteller nur beiläufig erwähnen !, wird durch 
ein in Aresli, südlich von Synnada gegen Philomelion zu, nach 
Ramsay? der Stätte der phrygischen Stadt Lysias, gefundenes 
Bruchstück eines Senatsbeschlusses vom Jahr 116/638 nach 
Zeit und Ort näher bestimmt ?. Die Worte lauten: 

[Hespi &v Kotvros Babıos . . . viöc Ma£ınos T]&ıos Auxivvios TIoritou 

[viös Teras ünaroı Aayous Eromsav]ro, repi todrou rpdynarog ou- 

[tws Edofev" 60a Basıkebs Midpadaın]s Eypadev H Zöwxev rıvı n agel- 

[Rero, iva raöra röpıa welvn obtw nadıng] Zöwprisaro eis Eoyarınv nu£pav, 

[rep! re tüv Aoınay va xplvmarv oi dera (?j] npeobeurai eis "Aclav drabavres. 


Der Senat behandelte also diese Cession zwar als zu Un- 
recht vollzogen, bestätigte aber im Übrigen die von Mithrada- 
tes getroffenen Verfügungen, indem er Phrygien jetzt ebenso 


* Bei Justinus 38,5 sagt Mithradates Eupator, dass er eigentlich seit dem 
Tode seines Vaters mit den Römern im Kriege begriffen sei, cum sibi pupillo 
maiorem Phrygiam ademerint, quam patri suo praemium latı adversus Ari- 
stonicum ausilii concesserani. Appian Mithr. 11. 12. 56. 57 in einer Anrede 
Sullas an Mithradates: 6 ze Mavıog xal ta Ada nAeyydn rap’ Huiv Eni Aprpası 
npdbas, xal navra AveAucev 7 BouAn. 

2 Ramsay, (ities and bishopries of Phrygia I, 2 S. 754. 

3 Viereck, Sermo Graecus S. 51. Ramsay a. a. O. S. 76°. Th. Reinach, 
Mithridate Eupalor 8. 54. 457. 
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ordnete wie die nach Attalos Tod von Rom übernommenen 
Landschaften. Es ist dies nicht ohne geschichtliche Bedeutung. 

So sicher wie die attalischen Landschaften nach dem Tode 
des Königs zur römischen Provinz gemacht worden sind, so 
wenig kann dies bei der völlig gleichartigen Behandlung für 
die Einziehung Phrygiens nach dem Tode des Mithradates 
bezweifelt werden. Dass der Landschaft auch nach ihrer Ein- 
verleibung in die Provinz eine gewisse Selbständigkeit geblie- 
ben ist, zeigen die apamenischen Münzen mit der Aufschrift xoı- 
vov Pouylas!, während sich für Mysien, Lydien, Karien keine 
ähnlichen finden; man wird dies mit Wahrscheinlichkeit da- 
rauf zurückführen dürfen, dass Phrygien erst später in den 
Provinzialverband eingetreten ist. Aber römisch.ist Phrygien 
nieht erst durch Sulla geworden, wie man anzunehmen pflegt, 
sondern ein Menschenalter zuvor?, wie denn auch Livius schon 
zum Jahr 83/666 dies ausspricht ®. 

Damit ist die bei der Besitzergreifung der Landschaft Phry- 
gien erteilte Autonomie * keineswegs im Widerspruch. Es geht 
dies schon daraus hervor, dass diese Autonomie wie gesagt auch 
den nach Attalos Tode an Rom gelangten Landschaften beige- 
legt wird (S. 193,1). Unter dieser Freiheit ist zunächst die Be- 
freiung von dem königlichen Regiment zu verstehen, wie sie 
durch den Eintritt in den römischen Scehutzverband notwendig 
gegeben war. Aber allerdings ist dabei auch an die Steuerfrei- 
heit und überhaupt den Wegfall der Herrenrechte gedacht, 
und es ist kein Zweifel, dass die Provinzialisirung Kleinasiens 
anfänglich in diesem Sinne gefasst worden ist, so weit das 
Schutzrecht und die Sehutzpflicht praktisch vom Herrenrecht 
getrennt werden können. An sich liegt in der Provinzialorga- 


t Eckhel III S. 140. : 

2 Die Darstellung bei Marquardt, Handbuch I S. 335 wird dadurch be- 
richtigt. 

3 Epit. 77: Mithridates.... pulso M'. Aquillio legato Phrygiam provinciam 
populi Romani cum ingenti ewercitu intravit. - 

4 Bei Appian Mithr. 57 sagt Sulla zu Mithradates: (n BovAn) Ppuylav, aöt- 
xwg or Öoßeisav, oby Exurt auvreieiv Emerabev Es Tobs Ydpoug, aA auTovon.ov 
pedijxev. 
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nisation begrifflich die Steuerpflicht keineswegs; wol aber ist 
die provinziale Autonomie dort, wo sie nicht durch beschwo- 
renen Vertrag festgestellt wird, nach römischer Auffassung ein 
precarium und kann jederzeit ohne Rechtsbruch eingeschränkt 
oder aufgehoben werden. Es ist, namentlich für die Anfänge 
der überseeischen Römerherrschaft von grosser Wichtigkeit, 
das Verhältniss des römischen Statthalters und der städtischen 
Autonomie richtig zu fassen. Förmlich steuerpflichtig ist Asien 
erst durch Sulla geworden,indem er die Städte für die während 
der mithradatischen Oceupation verübten Schädigungen er- 
satzpflichtig machte. Vergrössert hat er die Provinz Asia nicht 
und es wird dies auch nirgends gesagt ; wol aber hat er, wie 
dies nach den mithradatischen Wirren notwendig war, die 
Provinz neu geordnet, wofür zahlreiche Beweise vorliegen. 
Dagegen hat bald nach ihm Murena zu der Provinz den Di- 
strikt von Kibyra hinzugefügt '. 

62. Drei scharf zusammenpassende Bruchstücke, ausserdem 
ein ganz kleines an diese nicht anpassendes Stückchen einer 
nur 0,02 dieken Platte aus weissem Marmor. An den beiden 
oberen Bruchstücken ist der Rand der Platte oben und rechts 
erhalten, die andern beiden Stücke sind ringsum abgebrochen. 
Höhe der drei zusammengefügten Stücke 0,48, Breite 0,35 ın 
Zeile 3, 0,22 in Zeile 11. Das kleinste Stück misst nur etwa 
0,05 in Höhe und Breite. Gefunden wurden alle Stücke in 
der Strasse unterhalb der Gurnellia beim Fundamentgraben 
des Hauses von Stratis Tschikridschi, in dessen Besitze sie 
geblieben sind. Wir geben ausser dem ganzen, sehr deutlich 


1 Strabon 13, 4, 17 p. 631. Ramsay a. a. O. I, 1 8. 265 bezieht die An- 
gabe auf Sulla selbst und fasst Murena als dessen Legaten; an Murena 
selbst sei nicht zu denken: for Sulla established the division into conventus 
and Cibyra was made ihe seat of a conventus. Dagegen ist erstens zu erin- 
nern, dass auch wenn Sulla die conventus eingerichtet hätte, daraus keines- 
wegs folgen würde, dass jeder convenlus von ihm herrührt. Vor allem aber 
sind hier die 44 sullanischen Steuerbezirke mit den convenius verwechselt. 
Diese selbst, eigentlich conventus civium Romanorum sind ohne Frage so alt 
wie die Provinz selbst, da die Rechtsprechung in denselben mit der Ein- 
richtung der Statthalterschaft selbst zusammenfällt. 
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erhaltenen Texte nach meiner Abschrift beistehend auch eine 


Sehriftprobe. Die Schriftform dürfte in Hadrians Zeit weisen. 
Die Umschrift in Minuskeln und die Erläuterung des leider 
nur zu einem nicht sehr grossen Teile erhaltenen Schrift- 
stücks verdanken wir U. von Wilamowitz - Möllendorff. 


Sl  AkTEI 
SOIMENTIAPHSTANOTEUEITIOLN 
ANTH DT M ERT; ONKAT AIKEDEN i 
1AOFOOPOALMANAYTOYZ 
1:% 


man 


8% INEFTWMENN 
ZOIMENMAPHZANOTEMEPITNRN 
ANTHZTNNEPFNNKATAZKEYHE 
IARIPOOBBAAMNNAYTOYZ 
$IAANBSPNMIAKEXPHMAIKAIA 


OIAETNMENMHANTEIREINMPOZ 
OSENPEINDZREIMDZAN DIT EAN 
:EINAYTOYZNZKAITOYZAAAOYZ 
OKOYZAYTOIZANOTOYXPONOY 
10 KEENEZATHIAEP ALTO VEIEFIIE 


NNAMTOSEZSAIMAPAXPHMA 
NM PONENZIENTIPRIIGH ZEN ER 
KOTEZEIAAPAKAIE\ 
NIZETATALOZONTYHE 
15 NHIKSALTTEIN DZ KENT 

INAAMBANEINET 

DIINSLIOSERETENS 
Zeit 

Das nicht anpassende Stück zeigt nur die Buchstaben : 


> 
ıNDzIıc 
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Name av Bulmarog) Aeyeı' 
” \ er » 
6]oo: uev mapfoav, Ors mepi rÖv 
Ay Tg TOY £pywv KATAOXEUNG 
Omws. . .] 16m neo opdaruüv aurous 
® Pravdpurnix« Keypmnua: za & 
ös]oı dt ro KEV UM avreımeiv rp0G 
dev yeıvmoxitwoav Orı, däv 
r , x € \ \ „ 
yenao]aeıy KuToVg &g xal Toug KAAoug 
Tloroug aurois Amo Toü ypovou 
10 Ejareikoaı ra Eoya’ moug Epye- 
TIoTATag- - -) wv anohiohen TAHAYPTLLE 
TpOLEICLV rerbnig ev T 
’ ’ , 3 x 
KöTeg, ed apa al eu 
Epyelmioräraı öcov bmo 
19 vn nal YEINWOorET|Wo«v 
uroh]ov Auubkveıv Er 
OLVTO EX TOD 


0 ER 


Vom Inhalt ist nur kenntlich, dass Arbeiter revoltirt ha- 
ben, wol weil ihre Löhnung ausblieb. Der Proconsul ist selbst 
hingegangen nachzusehen, denen die dann angetreten sind, 
verzeiht er (1-4), denen die ausgeblieben sind, aber doch nicht 
Widerrede (bei früherer Verhandlung) geleistet haben, wird 
auch noch leidliches geboten (5.6): dann geht es an die Rä- 
delsführer. Es scheint als sollten sie Zinsen zahlen (Abzüge auf 
den zuständigen Lohn erfahren) für die Zeit der durch sie 
verursachten Verzögerung. Dann Anweisungen an die Bau- 
unternehmer. 

63. Unter einer Nummer mag hier, als aus Pergamon stam- 
mend, nach Herausgabe der Inschriften in die K. Museen zu 
Berlin gelangt, nur ganz vorläufig erwähnt werden ein aus 
neun Stücken bestehender Zauberapparat mit diesem Zwecke 
entsprechenden Inschriften , welche besonderer Bearbeitung 
vorbehalten bleiben müssen. Es sind sechs Gegenstände aus 
Bronze. Eine dreieckige, etwa 0,26 an jeder Seite messende, 
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mit Sehrift bedeckte Platte mit einem kleineren tellerartigen 
Aufsatze auf einem Stiele trägt in jeder Ecke des Dreieckes in 
Flachrelief eine der drei Hekate- Gestalten, an Schlüssel und 
Fackel, Peitsche und Fackel, Schlange und Schwert in den 
Händen kenntlich. Beischriftlich sind sind sie benannt ®oı6in, 
Aravn und Nuyin. Ferner ein Nagel, ein Ring, zwei recht- 
eckige und eine runde Platte, jedes mit Zauberschriftzeichen. 
Sodann drei schwarze , glatt polirte, einigermassen ovale 
Steine, jeder mit Zaubertexten auf beiden Seiten. 

64. Endlich hatte ich Gelegenheit bei Herrn Gortziotis in 
Mytilini den auch mit einer Inschrift versehenen , wie es 
glaublich scheint in Pergamon unweit des armenischen Fried- 
hofs gefundenen Cameo, oder vielmehr das Bruchstück eines 
Cameo, zu sehen, von dem Herr Papageorgiu in der Berliner 
phil. Wochenschrift 1898 S. 253 Nachricht gegeben hat. 
Ich fand die im unteren Abschnitte unter dem Bildwerke an- 
gebrachte Inschrift mit jener Herausgabe übereinstimmend: 


...MICZHNO NY "Eilmis Zuvo- 
nl KHTIOY-S - - - ’Avylınnrou 


Das Bildwerk, aus flacher Schicht ausgeführt, stellt ein Ge- 
bäude dar, vor dem mehrere Personen sich befinden, eine 
anscheinend mit Abernten eines Baumes beschäftigt. Andere 
Personen stehen oben auf dem First des Daches entlang, noch 
höher ein paar Tiere, alles dieses so hoch wol nur angebracht 
um den kostbaren Raum auszunutzen. Das Ganze machte mir 
den Eindruck ‚als hätte sich Jemand ein Bild seiner Villa und 
seines Landlebens in der Gemme schneiden lassen. Wenn 
auch nicht von hohem Kunstwerte, ist es doch zierlich, wie 
ausgeschnitten, aus der dünnen opak- weissen Schicht über 


bräunlicher 'glänzender Grundmasse gearbeitet. Römische 
Zeit. 


CONZE 
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Inschriften aus der pergamenischen Landschaft. 


Die nachfolgenden Inschriften sind zumeist schon 1886 und 
1857 von mir abgeschrieben worden, einige 1896 und 1898 
von Conze. 

Ihre topographische Anordnung nimmt den Weg zunächst 
an der Meeresküste, von Norden nach Süden bis Elaia , geht 
von hier die Kaikosebene hinauf, wendet sich an deren Ende 
nach Norden bis Kiresen und dann nach Süden über Thya- 
teira nach Magnesia a. S. 

1. Ajasmat. Sammlung von Hassan Bey. Auf dem Griff 
einer bronzenen Strigilis; Länge des Griffs 0,10, Höhe der 
Buchstaben 0,002 - 0,004. 


VOEOAWPOCTÄPCEYCETNO 
Ocödwpag Tapseug Erolinsev). 


Zu solchen Inschriften auf Schabeisen vgl. A. de Ridder, 
Bronzes de la societe arch. d’Athenes S. 106. Pottier- 
Reinach, Myrina S. 201,6. 

2. Atarneus.: Auf der niederen Höhe, welche die Chaus- 
see 2*® vor Dikeli umgeht, an geglätteter Felswand in einer 
Art Höhle; ein schräg aufsteigender mächtiger Felsblock bildet 
ein Dach, das rechts auf der beschriebenen und: mit einem 
bankartigen Vorsprung versehenen Wand, links auf einem 
andern Block aufruht. Wir haben demnach wahrscheinlich 
ein altes Grab vor uns; sonst könnte man die Buchstaben als 
Rest einer Grenzinschrift auffassen. Für ein Grab spricht, 
dass ganz nahe sich auch die Krepis eines Tumulus und meh- 
rere senkrecht in den Felsboden geschnittene Gräber finden. 
Buchstaben der ersten Zeile 0,13, der zweiten 0,06 hoch. 


HPA 
YIVINIAAT 


202 A. CONZE UND C. SCHUCHHARDT 


3. Kanai (Adschanö), neben der griechischen Kirche. 
Viereckiger Block weissen Marmors, 0,375 breit, 0,335 hoch 
und tief; auf der Oberseite eine grosse 0,07 tiefe Einarbei- 
tung. Schrift des 3. Jahrhunderts vor Chr., der Querstrich 
des A leicht gebogen. 


APTEMIAlozoPpen£lAg 
"Apremslı)og "Opdwoiaz. 


Vgl. zu dem Beinamen Pauly - Wissowa Il S. 1395. Preller - 
Robert, Mythologie I S. 308,3. Plutarch, Iepi rorauov 21,4 

4. Tschandarlik. Im Garten Ypsilanti, 1,00-lang, 0,18 
hoch. B. C. H. 1880 S. 377 abweichend. 


KPITONAON Kpıröiaov 
OMIATHPAPIZTOKPITOZ o marınp "Aptoröxpırog. 


5. Kutscha-Bunar, an der ersten Anhöhe nordwestlich 
von Elaia. Später Friedhof, verfallen. Postament von bläu- 
lichem Marmor über 1" hoch, oben etwa 0,40 breit, mit der 
B.C. H. 1880 S. 377 veröffentlichten Inschrift : 


“H BovAn xai 6 nos Ersiumsev D. KAaudıov Alsınov A. Eıdıa- 

Er Far ‚ > 9 - ’ PR = ’ er 
vod vlöv, ayavoßernsavra rod Iwrnoog Acrinmıoü [x]|aAsg Ex Tüv 
Ldlov. 


An der rechten Seite mit grosser Schrift oben: 


FOROIAXIA 
KTERS 


6. Elaia. Auf einer Ruinenstätte neben dem weissen 
Tschiftlik lagen 1886 vier Marmorquadern, alle 0,52 hoch 
und 0,36 -0,37 dick. 
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a) 0,957 lang, hat in den Ecken die Werkzeichen F und A 
über dem A, in der rechten Ecke, die Inschrift. 


A TNA Die Buchstaben sind 0,02 hoch. 
znoPri Die Inschrift lässt sich zu T’ve[ios] 
A Zröpı[og] ergänzen. 


b) 0,753 lang, die Werkzeichen B und T. 

e) 0,76 lang, die Werkzeichen T und 8. 

d) 0,72 lang, die Werkzeichen H und I. 

Anscheinend gehört zu dem Bau, dem diese Blöcke entstam- 
men, auch das Stück auf dem nahen Friedhofe an der Strasse 
nach Pergamon: unten Nr. 11. 

7. Elaia. Gelbe Sandsteinquader aus der Stadtmauer von 
Elaia. Lag 1886 hundert Schritt vor dem Kaffehause neben 
der Chaussee an der Stelle, wo diese und die Stadtmauer sich 
schneiden. Breite 0,925, Höhe 0,51, Tiefe 0,40, Buchstaben- 
höhe 0,10-0,13. In der oberen rechten Ecke: 


BA 
H 


Nach der Form der Buchstaben —A mit gebogenem Quer- 
strich—der pergamenischen Königszeit angehörig,deren Kenn- 
zeichen auch die Technik des Mauerbaus selbst an sich trägt. 
Nach Analogie der pergamenischen Ziegelstempel (Altertümer 
von Pergamon VIli,2 S. 396) wird man vielleicht B(asıXevov- 
705) "Alrr&Aou) (Eroug) n' lesen dürfen. 

8. Alter Friedhof, eine Viertelstunde südöstlich von Klis- 
seköi-Skala. Weisser Marmor 0,505 breit, 0,193 hoch, 
0,55 tief, Buchstaben 0,02. 


2%. Ta 


) 


ı 


YMENOHPHTHPFENOMWN.AI RI 
JAOZATPHZAMOYFAPMOICHPUN|Y | 
ANTIONENOEMENAIZAANOTIKAIZW 
EONKIONAIENANANTEX ' 

APLNDFFFFETE 


22 en 
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Od uev Inpnenp yevoyınv AIBY--1d05 &ypns 
mod yap wor Ompüv ayriov EAheuevat ; 
’AAR Orı war Lön[pev u]Edcov [Bliov attv amavress 


orjüsav roüde yapıv 


9. Auf dem letzten Friedhof vor Elaia. 


ZAN 
ZEIZTOIKAS 
ZATOPNEINOZ 
EAXTAKAIZAT 
OPNEINH TH® 
FATPIKAINOX 
XPATAARKAI] 
AH NNNN 
KAITOIZIAIOIZ 


Zov 
Deestog Ki‘. 
Zntopveivog 
EaXut® xal Iar- 
opveivn Ty du- 
yarpı nat Ilov[A-] 
xpo a bö xali] 
[amerevepoıg?] 


Kal Toig Idtorg 


N leer. 10 [m&oıv] 


Z. 5 ist Y in © eingeschrieben. 

10. Auf dem letzten Friedhof vor Elaia. Block, 0,70 hoch 
erhalten, oben profilirt, 0,45 breit. Der Block hat aufdrei Sei- 
ten Schrift. Er ist in der Mitte von oben nach unten durch- 
gespalten, so dass die Inschrift 5, rechts von a, in zwei Teile 
zerrissen ist; c gegenüber von a zeigt die Reste einer lateini- 


schen Wegeinschrift: C. /. Z. III Suppl. 7185. 


a) WA BIO [DA]«6ro[<] 
IPOS MOG Teopınog 
EPTWNIKOZ Epywviröz 
EAYTW Eau. 
v„AINETICMETAPH [’Eav] 8 rıs MEer<pm 
NIAWCC zov Bwuo]v [d]wselı 
b) dAABIE Pidbıs 
14P)O bIME Tpöpıpe 
xAIPE 


'Epyavınög wol= ipywvng. 


yrtpe 
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11. Ebenda. Quader von blauem Marmor, 0,91 lang, 0,54 
hoch, 0,42 dick; Buchstaben 0,015-0,025 hoch ; oben bei- 
derseits und unten Anschlussfläche mit Randbeschlag, aber 


ohne Dübel- und Klammerlöcher. Vel. oben Nr. 6. 


BOFRNLONZIO ZAHNAIOY  Tlomilov oo Anyatoo: 
Mr 


12: Klisseköi, am Brunnen. Blaugrauer Marmor, 0,57 
lang, 0, 35 hoch, 0,40 dick (Conze). 


OAHM®Z ‘O Snuog 
NEYKIONATPIONAEYKIOY Asuxtov "Aypıov Asuxiou 
YIONMOYBAHIANONBAZZON uviöv IloußAnıavov Bxocov 
TONTMATPNNAZENTHPAKAI Toy RETPOVK GWTÄipa xai 
EYEPTETHNTENOMENON ELEPYETNY YEvönevov 

EAZEHONENZ AN TOREWG. 


13. Ebenda, am Brunnen. Grauer Marmor, 0,55 lang, 
0,27 hoch (Conze). 


AIAKONOY - - - SLaRövoD. 


14. Ebenda, in der Kirche (Conze). 


ZNZA 200% 
AM®dIONAOHNAAOY "Aroıov "Afnv&dou 
AMMIAIIEPNNOZ "Auniaı “Tepwvog 
THIOYFTATPIKAIEAYTHI nr duyarpi xai Eaurft. 


15. Ebenda. Haus des Kulumbaschi Mehmed. Vierecki- 
ges Aschengefäss aus Phokäastein (der sich auch bei Tschan- 
darlik findet). Am oberen Rand zwischen Linien: 


OIKOYMENHZ Otrovpevng. 


In der Medresse befindet sich eine Inschrift anscheinend in 
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zwei Kolumnen, aber so verrieben dass nur noch sehr wenig 


zu lesen ist (Conze). 
16. Aus Klisseköi, jetzt im Museum am Konak zu Per- 


gamon (Conze, Abschrift 1896, revidirt 1898). 


TONEPIONAYTWı 
MANAOXEION 
KAIOIKIAN 


Tb mEpLOy KUT® 
mavdoy glov 


KXL OIXiav. 


? Mivavöpog M:- 
vavopov vontAog 
olXodsomörng 
N ourohlpleunarog 
\) Apav Try xupix 
$INoc- EMMATOL 4 j 
APNNTHRYPIAF an oebasu.io 
LEBALMIıWw (8) 24 
# BoYAH j BovAn 
1 
l 
1 
j 
\ 


Zu &pav vgl. die von Dieterich, Untersuchungen zur Ge-. 
schichte der griechischen Sprache S. 220 angeführten Bei- 
spiele. 

17. Klisseköi, Haus Joannis Michail. Relief (sitzende 
Frau mit Kind) mit Giebel, darüber: 


ATAOANKAMHTPOAWOY (so) 
'Ayadav KilavStou) Mnroodw(p)ov. 
Die Abschrift nur in der Eile bei Lampenlicht im Halb- 
dunkel genommen (Conze). | 
18. Ebenda, Haus Chalim Effendi. Grauer Marmor, 0,44 
hoch, 0,34 breit. 


TAIOCHOYPIOCTAIOY D’&ıog Poüpiog T'atou 
MEPITENHCXAIPE Ilepıyevng xaipe. 


OAHMOC 
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Unterhalb der Inschrift zwei Kränze, der rechts leer, in dem 
links stehen die Worte & dA.os (Conze), 

19. Klisseköi, Haus Kokkoni Hadsehi Athanasiu. Grauer 
Marmor, 0,30 hoch, 0,20 breit (Conze). 


HMHTPIA Anunroia 
NTIKAEITOZ "Alyricieıroc. 


20. Tekeköi, aussen am türkischen Friedhofe, auf einer 
runden oben und unten frisch abgearbeiteten Säule von blauem 
Marmor. Durchmesser etwa 0,35, Höhe 0,55 (Conze). 


OoYAXıIQa 
KAITOYAAMAZ1IMA {hl 
TOIZENI$HANE=S=STA jjlN) 
BORZERATZAP=S| leer. 

Be 


Nach dem Meilenstein aus Menemen (©. /.Z. III Suppl. 7201 
wol so zu ergänzen: 'Ayaßr Tiyn Avdroxp&ropaıv Kaisapawv T. 
Adp. Ovar. Aroxinrıavo ai Map. Aüp. Ovad. Mafınavo xai 
P1.] Ovar. [Klolvoravrio] mai T(arspio) Ovar. Madın(lı)a[vö] rois 
inıpavsor&rorg Kaisapoıv Mp y’. 

21. Tekedereköi. In der Vorhalle der Moschee, überkopf 
eingemauert. Weisser Marmor, 0,70 lang, 0,28 hoch. Darauf 
fünf Kränze, rechts und links je zwei über einander, in der 
Mitte ein grösserer unter dem IIAVE steht. Die Einschriften der 
Kränze rechts nicht recht zu lesen (man erkennt ‚WA und AI), 
die anderen drei scheinen leer zu sein (Conze). 

22. Ebenda, bei der neuen Moschee; Stele, etwa 0,32 
breit, oben und unten Profil. Auf der linken Nebenseite die 


Inschrift, deren erste Zeile: 


ler TANFTIN leer 
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darunter noch mehrere arg verwitterte Zeilen; bei dem da- 
maligen Stand der Sonne ganz unlesbar (Conze). 

23. Kurfaly. Moschee; runde Säule aus dunklem Stein. 
Meilenstein (Conze). 


IMPERRTOR CAESAR! 
VAL-LICINIANVS :P-F-INV-AVG 
ET 
VAL-LICINIANVS-LICINIVS 
NOBILISS AC- PIISS- CAESAR 


m Vi 


24. Kurfaly-Tschiftlik (früher, zur Zeit der Karaosman- 
oglu: Dombei-Agyly). Grabstein mit. Giebel, aus phokät- 
schem Stein, 0,77 hoch, 0,48 breit. Gefunden als Fussbo- 
denplatte eines Grabes bei Elaia, das sonst aus Ziegelplatten 
bestand (Conze). 


EW/jjINE "Ewdıws yaipe. 
XAIPE 


EIPHNIW Eipnvio[v ylaips. 
AIPE 


25. Arabli-Tschesme, am Wege nach Apano-Kyrklar, 
nördlich unterhalb des Tschiftliks des Kostis Mesandria. Weis- 
ser Marmor, eingemauert so dass nur noch die rechte Seite 
frei ist.. Buchstaben 0,03 hoch. Schrift etwas ausgemeisselt 
aber noch deutlich. Oben und unten profilirt (Conze). 


NDNI,,.IMOAEZTHI Noviaı Modeotnı 
MHTPIMOAEZTOYXY unzpt Modeorou 
IOXAIOZMOAYKAEITOZ Iovduog IloAbxisırog. 


26. Im Konak zu Pergamon, stammt aus Kato-Kyrklar 
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(hinter Kalerga). Kastenförmiger Trachytsarkophag (Conze). 


+ KOINTOV + Koivrov 
KEPAONIO _Kepdovion. 


27. Pestimaldschi-Tschiftlik. Neben dem Gute auf ei- 
nem alten türkischen Friedhofe. Bruchstück eines 0,45 brei- 
ten, 0,24 dieken Blockes aus weissem Marmor, oben und 
rechts gebrochen. Die Inschrift steht in einem nur teilweise 
erhaltenen Kranze. 


Bier ee 
EIS OAIAZET .. tevahftıaocer.,. 
OINIAP- OAAAZZE oi maca Haiasolav 


Die letzte Zeile enthält eine genauere geographische Bestim- 
mung eines Namens, wie in Aaodixeıx mpög darkson oder Ze- 
Aslreıa napa Dararrav. 

28. Kalerga. Vor dem Hause des Mastor Janis, Säu- 
lenstumpf von weissem Marmor; an dieser Stelle gefunden. 
Meilenstein; vgl. Nr. 23 (Conze). 

MP 
xVi 


29. Dundarly, Friedhof. Auf dem Rande eines byzan- 
tinisch verzierten Steines, jetzt als Grabstein verwendet. Links 
und rechts gebrochen. 


BWCTEHYKOTECTOYKOCMÖHOTHC: HKEC 
Pag repuxöres tod xospou plwlrtlo[rılnlais). . . . 


Wie Ev. Koru6&z, Oikonomos zu Pergamon, feststellte, ist es der 
Anfang des Tporapıov ray 'Ayiov anostöiwv Ex is npwrng Bdng 
mod navövog tng apaxinrınng"Hyov ni6' neuneng mpol, Ausgabe 
der Iapaxzınrınn Venedig 1871 5.247 (Conze und Tscholakidis). 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 14 
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30. Kiresen. Vor der Moschee beim Chan als Basis eines 
Holzpfostens. Links erhalten, rechts gebrochen. 


nANO/j)EIMINEIN Iiros(?) eini Nervliou? wel 
ANOMWONHZKOAI A(a)olylovns - - - 
KZEIOME ce 
OL vr Dal SR REERE HR u 


31. Kiresen. Vor der Moschee neben dem Chan ver- 
mauert. Viereckiger Block, 0,78 hoch, 0,50 breit und tief. 


ONE Rare "Ayajor royn 
ja {8 DIN Ov]aAlepıov) Ovilr|(ıov) 
CEOYHPON Deoufipov. 


Die letzte Zeile steht auf Rasur. 
32. Kiresen. Am Thor eines Privathauses. Viereckiger 


Block, oben gebrochen, 0,42 breit. 


JIE Nun uvleials 

xXAPINMzZ LIE 
OEOGIA/NM OL @eöpıılos M]oo- 
XIANOEIEALE y.avog [Tere]o- 
BOPINNITAYN Hoplwvı TO DW. 


33. Kiresen. Auf einem alten türkischen Friedhofe nord- 
östlich vom Dorfe. Viereckiger Block, 0,54 breit, 0,47 tief. 


d:8E0O dOCIoı DiAxbiou) Oeodocto[u 
0 APKAdIOY D(Aabiou) "Apxadiou 
d- ONWPIOY D(Axbiov) "Ovwpiov 

dt SEOASOBLON P(Axbiov) Ocodociov 


AIWNIWNAYFFT xioviov adylodarwv). 
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34. Saribeiler, 1 Stunde westlich von Kiresen, vor dem 
Dorfe am Wege; Pfosten von weissem Marmor. 1,95 hoch, 
0,23 breit Kal profilirt, die Inschrift stellenweise wegge- 


meisselt. 


c 0, 

V M 

C TER 

) Wider 

1 HN) 9 T.. [M]wo- 
IIEIEIDTILON Swpos "Aroı- 
NENIKONY TO Awvidov ro- 
YKAIO TAKIAI u xx Oraxıtt- 
OYIATPOZKAI ou LATpüg Xu 
EEE TON 10 iepeug TOD 
AZKAHNIOY "AoxAnrıoÜ 

ne 79 ap To devre- 
PONZYNMH pov ouv Mn- 

Bi je) vlodap|o 
ESEILIDTLE 15 To viö me- 
MNPYTANEY TPUTAVEU- 
KOTIKAIHFNQ nörı nal nyw- 
NOOETHKOTI vohernxör: 
KAIIEPATEYKO na lepaTeuno- 
TIKAITAY’S 20 ri rat Moßelolvi-] 
IR AZATE | 8: [77] Buyarpi 
EP ieplarevxuie].. 
UM — —----- 
NN A ER 
AM && 25 - - - - we 

m A-/lKAIMN . = - xal nv 
KATA/NMNMDNIA xar' alurjav [Yla- 
AIAASNTOY Aida, [xai] ov[c] 
MAPEKATE Ta0' Erdte- 
PONAYTAQN 30  pov aurav 


KEIONAZAYO 
KAITHNEMAY 


KElovac NUo 


\ x 29 ’ 
Kal TNV ER AU- 
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TOIZOPOdMN Toig Opopmv 
EKTNNIAI ix ray Iöl- 
OQNKATAZKEYA 39 DV KATROKEU- 
AZANTEZANE Koavrss AvE- 
ETHZAÄN< ATNOAV. 


35. Asirlik bei Mughdan -Köi, zwei Stunden nordöst- 
lich von Kiresen auf der Wasserscheide. Viereckiger Block von 


weissem Marmor, 0,34 breit. 


\EKAATKAIT ’"Aorräls) xai [Zw- 

ZA MTEIMOO otun Teru.odlew 

TQTATPIME zo marpl uvellag 
xA PIN y&pın. 


36. Soma, an der Hauptquelle im Basar eingemauert, 
breit 0,725, hoch 0,98, unten rechts ein Stück von 0,16 zu 
0,36 abgebrochen ; ausserordentlich verrieben. Copirt am 1. 
Juni 1886, revidirt am 4. Aug. 1887. 


N LEO EEE AAIPEINANEANKANOMIN 
IEPEYZTOYTAPZHNOY 
KAIOIZYMMOPEYOMENOI THZFINOME 
LOIKO..A..AIAZIOYNTEZ 
b) ENAY TOIZATEAEIANTIPOBA 
=IN.INANOTOYTNANTIPOZ 
BOYAONTAIAETAZYTXNPH 
TPA®HNAIEIZZTHAHN 
ZOHNAIAYTHN YO 
10 ONKAIANAFTPA®ENTRN 
YMEPTOYTNQNMEM$OHNAI 
ZANITPONIEN TRIIEPNITENE 
EPPNZO 
IBAYZTPOYIE 
15 MHNANAPOZEKTIEPFAM 
OAPXIEPEYZKAIOIM 
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OYTAPZHNOY AQN 

IMOYEK AABAIO 
ANKAIMPOBAT® 

20 OZEANKEI 
TAYTAENZTHAHIZYI 

OEIKENOBAA 

MPOZEMOANIIONTC 

MMA EMITEAOYMENAIZOI 


25 YMAYZEINT OAONZ 
"Arratos [| -- - - - - ] yaipew. avedwrav [Mn |wiv 
--- ------- - 0 &pylıepeus roü Taponvoü 
"AnoAAwvos] xal ol oummopsvöu.svor TAG Yıyoy.d- 
vng »Krloıxolı] Six]aıla) aEroüvre; 
d Ün&pylsıv auroig Areicıav rpobd- 


zwv, xal umdev auroug Amorlivieliv Amo Tourwov mpög 
Bovdovraı SE TA suyywpn- 
Hevra avaypapftivar eis ormAnv 
nal avareldnvaı aurnv bmo 
10 oo 0V, Kal Avaypapevrav 
brep Tobrou TEuHaNvAL 
ZANITPONI & 7ö iep@ yeve 
Eoowoo. 
6’ Avorpou ıc 
15 M[e]vavöpog &x Ilepy&uolv. 
6 Kpyrepeug xat ol u[er’ 
+]oö Taponv[od ’"AröiAwv[og 
. „im mov &x ANGAIN 
Areisılav xul mpobarw[v 
20 "Artadlog Edwxev 
d&] raüra Ev ornAnı suv- 
avari]Bsızv OPA * 
mposeu.pavıLovr@v 
MMA.inıreiovuevaus Ol 
25 YMavkewT...OAONZ 


AvaypXYo .. 
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Brief Attalos II. als Regenten für Eumenes II. daher ohne 
Königstitel, wie Altertümer von Pergamon VIll,ı Nr. 169 und 
1714. 

Z. 1 nuiv vermutet A. Wilhelm ; da avasdıdovaı technischer 
Ausdruck für die Überreichung von Bittschriften ist, und auch 
der Gedankengang des Briefes sich dann wenigstens ahnen 
lässt, wird das von mir copirte OMIN wol Versehen sein. 

Z. 2 5 Apylepevs ergänzt nach Z. 16. 

2.15. M&vavßoog &x Hepy&pou ist der ausfertigende Schreiber 
wie Altertümer von Pergamon VIII, 1 Nr. 248 2.25. 44.61. 
Hier endet also der Brief des Attalos. Die Buchstaben der fol- 
genden Zeilen sind kleiner. 

Wolters vermutet, dass &x Ilspy&wov vielmehr heisse : “ge- 
geben zu Pergamon’, ebenso wie so oft &x ‘Poung, und dass 
demnach zu schreiben sei : Mevavdpog. Ex Ilepy&wov. 

37. Soma. An einer Quelle im Türkenviertel, Bruchstück, 
0,44 breit, 0,54 hoch, 0,56 dick. 


ZUNG, Zöo[a 
MOIERPTE Mösyı[ov 
APTEMWNC "Apreuwv[og 

PAYKWNIT Mixovı 1[® 

ANAPIK/ avdet x[al 

MHNOAWP Mnvoöop|[@ 

TWFAYKYTı To yAvnur[&- 
TWTEKNW TW TEXY@ 

T MNHMEION [0] wvnpeiov. 
EMOIHLEN EROLNGEV 

MNEIAL X uveiag ylapıv. x 


38. Dorf Trachala, an einem Brunnen oben im Dorf. Ba- 
sis,hoch 0,71, breit 0,37, tief 0,26 ; Schriftfläche hoch 0,43, 
breit 0,37. Buchstaben Z. 1-5: 0,025, Z. 5-10: 0,020 hoch. 


NE EAN ArPr9.C "Are&avöpog 
M-AITIPIOEA DO. P-O.NY Mnrpodopou 
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2 KO E ENSIEWOLT C Aroyeveı to rE- 
KN2MNHM HC RVO UYMUNG 
xXAPIN: Xxpıv 
ANEZANAPOC-B-EOh "Axekavdpos B’ &hn- 
KATOYAIANONTON xx "IovAtavov rov 
YIONMPOCA\YOTENHI viov nmpüg Alıloyevnv 
TONAAEAPONMOYCY Tov AdEApöV ou oulor- 
OPFTHCHCENEKEN opyüs Ins) Evexev 


Die zweite Inschrift (Z. 6-10) später eingehauen, Schrift 
kleiner und flüchtiger, Buchstabenformen anders. 

Z. 6. 'AXsEavdpog B’ der Sohn des in Z. A genannten. 

2.9.10 sulsrjogynsns wol statt susropync, das freilich sonst 
nicht vorkommt. Man möchte eher an p!Nooropyias denken, 
aber CYin Z. 9 ist sicher. 

39. In diesem Dorfe Trachala ist an der untersten Quelle 
eine andere Inschrift eingemauert, die Radet (2. C. H. 1887 
S. 398) bereits veröffentlicht hat. Iniihrer vorletzten Zeile 
habe ich abweichend von ihm ATTIKAZXI gelesen. 

Wo bei Trachala das ‘Kaleh’ gelegen hat,von dem in Soma 
immer gesprochen wird,und von dem diese Inschriften stam- 
men werden, ist noch nicht festgestellt. 

40. Kirkagatsch. Bei der griechischen Kirche. Säule von 
rötlichem Marmor. 


DZEKAANZEB "Acnrla) 8’ 
NEOZ v&og 
EHMZSTERASTHE ini orparnyloü 
EPRART, Hoxan.... 


Radet (2. C. H. 1887 S. 479) liest in der letzten Zeile 
=IK* IT und sagt, dass die Säule von Siledik (Stratonike) 
stamme. 

41. Kirkagatsch. Bei der griechischen Kirche; profilir- 
ter Altar aus blauem Marmor, 0,57 breit, 1,07 hoch. 
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ONHEIMoZ "Oynsunog 
BIN TT-EOPKEORG 

KAIENIKTEHTOZ 
TOPEOR EN NZ| 


MNEIAEXAPIN 


"Avrıöyou 
yat Ertinrnrog 
toig Hpeıbacı 


’ G 
UVELXG NIPWV- 


Radet (DB. C. H. 1887 S. 482, 66) hat 2. 2 ’Avrioyosg und 
7. 3 "Erixchr[a gelesen. Die an derselben Stelle liegende Te- 
lesphoros - Inschrift (ebenda S. 482, 65) habe ich ebenso ge- 
lesen wie er. 

42. Bakir. Bei der Moschee von Hadschi Dari - Effendi, 
0,57 breit. 


AOH Ines "Ayla  röymı 


\HKAIOAHMOZNS 
MH=ZEAYPMO=E 
NMOZEXIMANOY 
\TAOOMAIGI/ 
NAIABIOYETP 
NTABAANN 
IIBANNETPAN 
ANAOYAHZAHN 
MPXHZEANTAN 
ANIPOTAT 
AEIKA! 


10 


Z. 9 ist das B in das O gesetzt. 
43. Bakır. Bei Tscholach Hadschali Hadschi Ismail. Basis 
0,24 breit. Auf der Rückseite dieselbe Inschrift wie vorn. 


nBovn nai 6 Onmog 
&retlunge Aug. Moo- 
y:&vö]v Mooyıavoo 
Avdpa] Ayahav xal piR- 
Gmarpılv dia Biov' aro[a- 
nynealvra B’ Aav[pög 
nal imlıpavas, ypaulua- 
zebo]avra BovAnis Onwlou, 
= = KPYNOAYTL V- - 
m Aavnporacln. 


nö? xal... 


NOYKIWI Aovuxtwt 
AOMITıWI Aoyırior 
8 .1NNC TW4 Piilorwo: 
NE WI ven 
HPWI Mpar 
EMNHKOWI enmxoot. 
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44. Bakir. Bei Hadschi Kiriman. Vollständiger Epistyl- 
block aus rotem Kalkstein. 1,275 lang; links Stossfuge, rechts 
dasselbe Profil wie vorn: Platte, Ablauf und zwei Fascien. In 
der ersten Zeile fehlen links 0,065, rechts 0,12. 


MOZKAIZOPOYLENAYTQENTEIOYZAYOMIANM/[INAYPTATI/ 


XQTHEFYNAIKOZTHNEYQNYMONTFHNAEETEPAMKAITMN 
TOYHPQOYOPEMMAEINIAIOIZ TOYTOYANTITPA®ONEN AT 
OHIETOAPXEIONANOKOZINNIQPOYBEIND M 


[Toöro zo np&ov xareoxöasev - - - oder ähnlich] 
=== - og xal gopolg Ev aur@ Evyslous bo, piav u[i]v Adp(ndlo) Tarılava 
= - xw TÄs yuvaıxös Thy eduvunov, tnv ÖL Etkpav xal ThV - - 
- - od npwWou Apeppacıy tötoıs. Tourov avriypapov Ev Anlere- 
Om is TO Apyeiov Avdlunatw) Kossıwviw Pougelvw unlvös) - - 
45. Bakir. Haus Ibram Hadschi Ramis. Basis von weis- 
sem Marmor, 0,575 breit. 


MııS OKON« 
APRAHIANOMATPINAFT 
OOETHNTYMNAZIAPXC 
YTANINAMOMPOTON®EN 
5 ITAZNOIMAZAPXAEK 
ZITOYPFIAZTHNATPI/ 
11TOZYMdOPRTA IN 
@NIAIRNTEAEZANTAE 
ZY@NIZANTATHNATO 
10 IKATATITANETOZKAI”, 
AZEETIAZEIZKAIEI)NN 
JZEIZEAHMO ı LAEIZENO 
AMENONA! AETONT, 
IMPAZZONTATAKIATI 
15 AMMEPTHEMATPIAOZ 
ONANAPIANTAEKTE&EN 
I@NANEOHKENO 
TPATONEIKHHOYFAT 
XTOY>APXIEPEIA/}]] 
20 PYMNAZIAPXLY 
PX 
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SCHUCHHARDT 


Anu[68]oxov ? Delenar 


... NP@a PLAOTATPLV aylo- 


vJoßernv yuuvasiapyo|v 


rploravıy ano po yovov 


5 nali Tas Aoınag Kpyas x[at 


Aerroupyias ni marpiöl: 


Elmi To ouupopwra[rov Ex 


jöv idiov reAksavra &m- 


su@visavyra mv Ayolp- 


10 avlxara may Eros nat [mlo- 


uvlas Eorıkasıg za &mı- 


Slooeıs Inworedsig molı- 


nol&uevov' &lua] Acyovrla 


. xaji npdosovra a xparı[lo- 


15 ja ümtp rüs marpidog. 


TJov Avdpızvra ix Tov 


idilov avehnxev 0 


hate num 


Z]rparoveinn n Buy&rinp 


xoroü Apyıepera 


ler ER E 


20 youvasınpyoö[lvrog Tod 


..«PpY:- =»: 


46. Bakır. Vor der. Moschee Hadschi Darı. Basis von 


weissem Marmor, 0,44 breit. 
ZNAN 


AYPAXIANEYEMAPI 
KATELKEYALENEAN 
KAIAYPKPATEINHTHT 
NAIKIKAITOILYOILAYPH 
AIOTENEIKAIIOYAIAN® 
KAIAIOARPRKAIMAPK 
EILINAEOYTOIAYOTAb 
OYEEMOIHLEN 9 
MNEIAE XAPIN 


Zöv 


Avp. ”Ayıdldevg Maptlwvog ? 
KATEOREUNGEV EXulTÖ 

„at Aup. Kpareivn A ylv- 
va na! moig bois Aupm. 
Aroyevaı xat ’IovAtavo 

nal Arodmpp xai Ma&pxr(w)' 
eialv 88 obroı. Avo tdp- 
ous Emolmsev 


Uvelag y&pıv. 


DIE ARBEITEN ZU PERGAMON 1886 - 1898 219 


41. Eljesler. Kleine Basis aus Trachyt, auf dem Platze 
vor der obersten Dschami des Dorfes. Hoch (so weit sichtbar) 
0,30, breit 0,25, dick 0,20. 


ZENWN Bevov 
XPYCHTO Xpuolo|ys- 
NW TWA vo To d- 
NENGWE IAH® E- 


MOIHCEN Tolndev. 


48. Hamitli (Stratonike), '/, Std. Sudöstlich von Stra- 
tonike. Basis von weissem Marmor, hoch 0,81, breit 0,45. 


lEOZSSTONTMPRTIONHAHRFN 
TOZHMAZINENTA-TAZ/ 
AN’ZATPANMOYZEIZAIAI 
ATEBHN-ZIMIAETIZMAI 
5 WNMANTNNIAOZOYAEN 
OPOZTIIPNTAMAAAIZTPF 
ZEBFFAKAITENTHAÄTENO:; 
INMAZAI MOYZA/jZME® 


IIENOZ II SPEIE. 

IST NAT RNHPN. 
EN Zr WEN:IO} 
SEIANDEN MIAE 

EOI.O \ "1. MONZTHZANT 
ETE-NZP 


15 1Al..OIMYKIMOYETEKAIZ 
ANOY TE - IHZATAOHZYYXH 
ENN.ENOI 2 INONONEIPOI* 
IINOZIAPONI.RNNEZTIO 

> OZOANATOZ 


Elı[xJoorov np@rov nAnpü[v Eros nuaoıv Emra 
was [aplavleils Arpamoug eis "Aidlen x]areonv, 
Eini dE rıs mar[dp]ov, nävrov Qidog oBdev[i &4]dpös 
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[83] 
”— 
oO 


npÖTK raraıarpleitn]s, eira aa sur|plamerog, 
Kali n&saıs Movoats meo|ıAn |uevos [Ara rap e]uymv 
eböu |var[os Sat. |ov nprn[aojev ailovıdials. 
Mn per. . .  - UNO 
Bo Ju.ov ornoavl res 5 
"De DI Wen a era o|repjavoüre 
10 Trs ayadng duyäls ueuvnujevor @c &v Oveipouls 
xorvög yap Bynrov Eori [nöp]os Oavaros. 


CH 


Radet (B. C. H. 1887 S. 477) hat die Inschrift schon pu- 
blieirt, aber keine Umschrift versucht. Besser als ich scheint 
er gelesen zu haben in Z. 4 am Ende MAK und Z. 11 ENAII. 

49. Hamitli (Stratonike). Oberteil einer Säule, im Hofe 
der Dsehami eingepflanzt. Durehmesser 0,43, Höhe über der 
Erde 0,59. Spätrömische oder byzantinische Zeit. Die In- 
schrift steht an Stelle einer weggemeisselten früheren, von der 
sich vorn ein A>, hinten AC erhalten haben. 


MM NIKOAHMOCEAOKHTE/|N| 
Ninödnnog 880 afire (— 286 reirar). 
Beachtenswert ist das frühe Vorkommen der Partikel 280. 


50. Jaghmurlu (Stratonike). Die Briefe Hadrians an die 
Stadt Hadrianopolis-Stratonike, welche Radet im 3. C. H. 
1887 S. 108 ff. veröffentlicht hat,habe ich im Juni 1886 eben- 
falls abgeschrieben und im Dezember desselben Jahres wieder 
verglichen. Meine Lesung bestätigt im Ganzen durchaus die- 
jenige Radets; nur an zwei Stellen glaube ich eine Verbes- 
serung bieten zu können, Zunächst im I. Briefe Z. 13f., wo 
ich statt Radet’s 

NZMHXPONNIO:' 
MEAIAIKATAPI®OEIH 
Ss: um xpövaı Hle- 
meine Karapıpbein 
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gelesen habe: 
NZMHXPONNIKA: 
MEAIAIKATAPI®OEIH 
85 um ypovar alt 
Auediaı zarapıpdein 


wodurch Dittenbergers Vermutung (Sylloge? S. 595,7) be- 
stätigt wird, und ferner im III. Briefe Z. 10f., wo ich ebenso 
wie Radet, jedoch ohne I vor FIAQNN abgeschrieben habe: 


BE XI 
..FIARNGEBPOYAPIN/)) 


dies aber wegen der grossen Zwischenräume nicht lese: 


Evryyleir- 


E47: LJöv Qebpovapiw[v 


sondern : Evryyeire. ft rp0 Yy' 1IOv Qebpovapiwv ; dass dies 
richtig ist, wird durch den Schluss der Inschrift Z_ 18f. ni 
me a’ idov palov besonders einleuchtend. 

51. Gelembe. In einem Felsgrab,, eine Stunde südlich 
vom Dorfe, im Innern an der linken Wand. Buchstaben 0,08. 


+ NOAA|IWNIOY + "Ar)o[a]aKCı)wviou (?) 


Arıııeıa (Nr. 52-59). 


52. Karaman-Mesar, eine halbe Stunde südlich von 
Seldschikli. Basis von weissem Marmor, 1,03 hoch, 0,353 
breit, 0,50 tief, Buchstaben 0,027. 


HBOYAIL Ware 

OATTANEATRNETEI 
MHCANAIONYCIONTAY 
KRNOCANAPAHINONMA 
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5 TPINKEYEPTETHNME 
TENONTAIKTHCMPOE 
APIAMCAPZANTAMEIT A 
\ONPENR@CKENAOZR 
EZOIKEI@NAATMANHMA 

10. TBENCOTI AI AUTERIN 
MAPXIANKNOMOPYAA 
KIANKATOTANOMIANK 
CEITR@ENIA <A AHMATPI 
EYHSICAT OKTMPYTANEI 

15 \NTAME/„)CINETEITIN 
AAMMMPOTATHNAPXHN 
ANACTAOEICHCTHCTEI 


MHCENIMENEBIATOYCB 
MPX-A-KIEPERCTE@MKYPI 


0 R®@NAYTOKPATOP®N PAM 
MATEYONTOCBOYAHCAH 
MOYAAYTIANOYAAYNI]|) 


‘H BouAfn xai 6 Onluos 
06 "Arradlearav Erei- 
umsav Arovöcıov T’Ad- 
Kavog &vöpa poTa- 

5 zpıv x(at) evepyermv pe- 
zelylovra (ai) wis mpos- 
dpiag Apfavra meya- 
Aompenög x(ai) evöokols 
LE oixELwv damavnuk- 

10 ro orlparnyllav re nlai) im- 
mapylav (ai) vonopuia- 
riavy lat) ayolplavoniav x(ai) 
serrovia|lv xJa[B] & n marpils 
&lmpioaro x(ai) mpvravei- 

15 av r@ nelpujawv Ereı [nv 
Aaumporkrenv Kpymv. 
’Ayactofsisng NG TEi- 
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WNg En Mevelxp]&roug ß’ 
apy(tspewg) "A(stas) (ai) iepfwg rav Rupl- 
20 ov AUTOXpATöpWV, ypau- 
Harsvovrog Boudic dn- 
von "AAumiavod "AAur|ou ? 


Z.12 ff. ist das x«i durch dieselbe Sigle ausgedrückt wie 
in den vorhergehenden, konnte aber im Druck nicht überall 
wiedergegeben werden. 

53. Karaman-Mesar. Profilirte Basis von bläulichem 
Marmor, umgekehrt in der Erde steckend, 0,42 breit. 


LOHN HZTEHSSIE.EON,E.1>:H 
MAPTEMIANPOEEAYTQ 
ONTNZKAITAMETHMHTPI 
TEKNRQRIIAINIYNRIEYSF 

» MNTOYTOYTAMETHAYZENT/ 
ZIEIAETIZENKATAOH TAAAON 
TINAZHMATITNAEIZMOAIN 
HMETEPHNAHNAPIAXEIAIA 
ANZEIEMMPOZOEZTHKEI 

10, TOYZHMATOZEOYTO=Z 

OBNMOZ 


Hormeng &rmoieı onju’ "Aprenidwpog Eauro| 
Ovrag nal yansıı unrpi| Tervo tdimı 

d® Eblpnup, robrou ydnsrh, dvoli] walılsi. 
Ei dE rıc evaarahı 7’ &ANAov | rıva onuarı Tüde 
ig mo | nuerepnv Invapız yeldıa | was‘ 
Eumpooh' Eorhreı zoü anmarog ourog | 6 Bouos. 


54. Karaman-Mesar. Profilirte Basis aus weissem Mar- 
mor, 0,40 breit. 


ENOLEIANNIOABPOL 
xAIPEMOI 
@MHTPOARPA 


A. CONZE UND C. SCHUCHHARDT 
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> 


KAIEINAIAAO 
AOMOILI 
NMANTATAPHAH 
TOITENERT ATA 
POIOENYMEZTHN 
2 
"Eroicı Arsdwoog' 
Xaipe yoı {6} Mnrpödwp« „al siv "Aida Söoraı 


Ilavra y&p Am roı TEeito Ta mapoıdev Uneornv. 


Die Verse sind aus Ilias W, 19. 20 entnommen und durch 
Binfügung des Namens der Metrodora anstatt des Patroklos 
zum neuen Zweck brauchbar, aber auch metrisch fehlerhaft 
gemacht. Das auf dem Stein im Verhältniss grössere Zeichen 
unter der Inschrift soll wol einen Spiegel darstellen. 

55. Auf einem alten Friedhofe 1 !/, Stunden nördlich von 
Thyateira am Wege nach Basch Gelembe. Clere und Radet 
(B.C. H. 1886 S. 422 nennen ihn “Frenklickre’. Profilirte 
Basis hoch 1,33, breit 0,61. Buchstaben 0,02 hoch. 


JIEKYTOTOMOIETEIMHZAN 
T. $AABIONMHTPOPANOYZY 
IONKYPEINAAAEZANAPON 
AMFOPANOMHZANTAEZAMH 
NONEYTONNZKAINOAYAM 
MANOZEKOYPATOPEYZANTA 
TOYTRANPNMAINNKONBENTOY 
MPEZBEYZANTANPOZTONZE 
AZTONEIZEPNMHN-T-KAIEK 
10 IKHZANTATAAXOENTAYTEP 
Ag ATONMPATMATAAAIT 
\AIAIZIEPAZAMENON THZAP 
|IAOZEYZEBNEKAIGINOTEIMNZ 
PPAABIAZANEEANAPAEKAI 
15 BIASETAYKINNHETNNOYTATE 
ANAT NTA 


or 
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Oi SRUTOTON.DL Ereiumaav 

T. Di&6rov Mnrpop&voug v- 

iOv Kupesiva "ANsEavöpov 
Ayopavounaavra EExum- 

vov EDTÖVOS Kal moiuda- 

TAYWG KOVpaTonsusavTe 

rod röv Pouxiwov xovbeyrou 
mjpeobsboavr« mpög rov De- 
blaorov eis "Pounv Y' xol &x- 
I ımnsavra T& aydevra umep 
‚Arrarlarav npayparı darnk- 
vars Edtaıg, lepao&uevov zig "Ap- 
teulıdog suos6üc xai prdlorsiumg 
ünelp PAabix; "Arskavdooc xal 
PAa]bixg TAuxivvng rov duyare- 
pav] av&ylolvre. 


Von Clere und Radet im B. C. H. 1886 S. 422 bereits 
veröffentlicht, dort aber in mehreren nicht unwesentlichen 
Punkten fehlerhaft. So schreiben sie Z. 10ff. ünzfp nEy&rov 
xpnu&rov rp&yuara, was schon des Raumes wegen ganz un- 
möglich ist; auf "ArraXsarov führt der von mir gesehene Rest 
eines E vor ATQN. Ebenso ist in der letzten Zeile avaylolyre, 
d. h. nv Busiav, dem... avaßtvrx jedenfalls vorzuziehen. Zu 
Z.10 vgl. C.I.G.Sept. 1413 Z. 22 wepi &v &yeraı To mpäyud. 

56. Auf demselben Friedhofe; Marmor, hoch 1,20, breit 
0,49, tief 0,22 so weit sichtbar. 


ı BOYAIAHZMAPKQN 
ıaMATPIKAIMAPKQ 
TQAAEAPNDENEZT 
TENTONBRMONWEIA 


XAPIN A, yapıv. 


EIEIZAEOENHEBEIEN:F 
PONTINAOEINAINEKPO 


N 
EIETOYTON TONTAGON 
ARLEIILTONGIEKONX& & 


ATHEN, MITTHEILUNGEN XXIV. 


Ev]6ovAiöng M&pxw 
To marpi »al M&oxw 
zo AdcAyB ineorin- 
olev rov Bouov wveialg 


Ei rıs 8: Heinosı erle- 
pöv zıya Beivar verpöv 


eig Toürov Tov T&Qov 
was: ig Tov Hloxov X 9. 
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Clere (B. C. H. 1886 S. 421 Nr. 30) 2. Zf. imeoxsbaoev 
und einige kleinere Abweichungen. 

57. Zu einer anderen Inschrift aus Attaleia, (jetzt in Je- 
nidsche-Köi)die Radet BıC.H. 1881082303 veröffentlicht 
hat, habe ich nur nachzutragen, dass in der ersten Zeile steht: 


HBOYAHKAIOAHMOZOATTANEATNN 


während Radet das ö vor ’Arrartsarav ausgelassen hat. 

58. Kara-Köi. Vor der Dschami als Basis eines Pfeilers, 
Basis aus bläulichem Marmor; 0,38 breit, Buchstabengrösse 
0,03. 


NHZEIMOZKAI ‚Olvnsınog nal 

ENTINHFPAZ M]eırrivn Toa- 

-QKAIAMPIA rw nal "Angie 
IZTEKNOIZ rolis renvorg 
MNEIAZ u.velag 
xXAPIN yApıV. 


In Z. 3 wird man des Raumes wegen eher Tp&rro oder 
T'etorp als Tp&r» zu ergänzen haben. 

59. An einer Quelle Kaiweh-Muare, drei Stunden süd- 
lich von Gelembe. Basis aus Trachyt, 1,01 hoch ‚Schriftfläche 
0,39 breit. 


KAAYAIMMETA Kiaudix ner® 
ANTENIOYTOY ’Avrwviou TOD 
ANAPOCKAIAPTE avdpüg xai "Apre- 
MIARPOYTOYYI wöKpoL Tod vi- 
aYr EMIARP® od [’Aprjeusopp 
Al ITOICOPE ai [m&o]ı roig dpe- 
MACH\NEIACKA uacı [wvetag X&- 
PIN 


pw. 
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60. Jaja-Köi!. Haus Vasil& Suleimanke. Profilirte Basis 
aus weissem Marmor, 0,71 breit, 0,59 hoch, 0,79 tief, Buch- 
staben 0,025. 

ST TITYXHB=S SAT AOHIT 
HKPATIZTHBOYAHKAIOAIA 
ZHMOTATOZAHMOZSTAYKIN 
NANAMOAAQNIOYMHTEPA- 

5 AINIANOY-HPNOZS-AIATAZTOY 
ANAPOZAYTHZTIOTINIOYAINIOY 
AIAIANOYEIETHNTIATPIAA 

$INOTEIMIAZ 


Toynı ayadıı 
“H xpariorn BovAn zei 6 dıa- 
SNUOTATOG nos IMuxiv- 
vav 'AroAAwviou umrepx 
5 Aldlıavod Npwog dıa Tas ou 
Avdpüg adrng Iloniiov Aldtou 
Aldıavod eic mv TATpIdR 
Prdoreiniac. 


61. Jaja-Köi. Haus Panagioti, Sarkophag in die Mauer 
verbaut, lang 1,92, hoch 0,76. 


IOYTHNZOPONA API 
N SEI ALTE ZEN 
ATTO 
AYTON KAI TOILTIPOENKEIMENOIE MHAENOL ETEPOY EEOYLIANEXONTOL 
| AAAO NTQMA 


Man erkennt nur Z.1 . . m sopov. . . undZ. 4 


adrov(?) xal tols mpoevreımevors jndevös Erepov Ebovatav Eyovros &ANo Trage 


‘ Jaja-Köi, 2 Stunden südlich von Kirkagatsch. Die Inschriften, welche 
sich hier und in der nächsten Umgebung befinden, stammen abgesehen vou 
den Meilensteinen wahrscheinlich von der Ruinenstätte um die Arlak- 
Tschesme, */, Stunde südöstlich ‚von Jaja-Köi, die ich im Dezember 1898 
aulfand. Vgl. oben S. 157. 


228 A. CONZE UND C. SCHUCHHARDT 


62. Jaja-Köi. Im hinteren Hofe des Han in der Mauer, 
rötlicher Marmor, Bruchstück 0,27 hoch, 0,34 breit. 


OYP-zABT 
NAN-ZEB-TYN 
OEOGINEERT 

FOPAIANOYHN 
MEPIAYPATTT / 


BJoup(iav) Dableıviav 

ToxyruAXeilvav Zeb(lasenv) yovlaina 

od] Beopıkeor&r[on Auroxp&ropog 

Kaisapos M. 'Ayrwveivou] Topsıavoö m ro 
u aeg ep Aupr Anz ne 


Die Herstellung kann natürlich nur versuchen, den Zusam- 
menhang klar zu machen. Zu vgl. sind die Inschriften Arch.- 
Epigr. Mitth. X S.206 und Cavvadias, Fouilles d'’Epidaure 
Nr. 227. In der letzten Zeile war die Behörde angegeben, 
welche die Aufstellung besorgte; vgl. Kuhnert, De cura sta- 
tuarum S. 11 ff. 

63. Jaja-Köi. Eine Viertelstunde östlich vom Dorf, auf 
einem Dschali genannten verfallenen türkischen Friedhofe. 
Säule aus bläulichen Marmor unten gebrochen, Durchmesser 
0,48, Höhe 1,03, Höhe der beschriebenen Fläche 0,31, Buch- 
staben 3”. Sehr verrieben. 


OEAAPTEMIAI B:& ’Apripısı 
KAITHNMNATPIAI xal TY marpidı 
APIZTOBOYAOZB "Apıoröboudog B’ 

AFT@NOOETHZ aywvoßerng 


TNEPT@NOERPIKEN 5  dmep ray Bewpınav 
TPIEXEINIR@NANEZTHZEN TpLSYErhLoOv AVEGTNOEV. 


64. Jaja-Köi. Haus Hadschi Halininoglu, auf dem Bal- 
kon. Bruchstück von weissem Marmor, 0,31 hoch, 0,42 breit, 
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Buchstaben 0,03-0,035. Die letzten (wahrscheinlich 3) Zei- 
len gehören einer jüngeren Inschrift an. 


Hı 
AMPX 
.„ NNAr 
12H 
KAl 
IRA 
65. Jaja-Köi. Eine halbe Stunde südöstlich vom Dorfe 
an der Quelle Arlak-Tschesme ; rings umher die Ruinen der 
antiken Ansiedlung, aus der vermutlich alle Inschriften in 
Jaja-Köi und nächster Umgebung stammen. Bruchstück von 
weissem Marmor, hoch 0,052, breit 0,60; unter der Inschrift 
ein Kranz. 


PSUHIVIENAIGTTTı EL Ti 0W.0.9.xal Or nv] 
- TPOZAYTHNAIATTANTOo” TPOg aUTmv Re mavrols 
EYNOIAN EUYOLV. 


66. Jaja-Köi, auf der Strasse in der Nähe des grossen 
Kaffehauses. Meilensäule aus weissem Marmor ; Höhe 1,20, 
Durchmesser 0,32. Über die ältere Inschrift des Kaisers Ta- 
eitus schiebt sich von links her die spätere des Diocletian und 
seiner Mitregenten. 


ATAOHTYxÄNTAOHI TYXH! 
AXToKPpATC at KAITA-Q KpATOo pi KA sA 
FoYANDICKAHTIAN ON 
Kaı AYPoy A MazImIANoNYAT AIXITQ 
ETLEBEITEYTYAEIANKRI _ a 
LESREANBEYLEBLIEYTY, 
KAIPAAROYAAKWNTTANTION 
BIOLRBE FIT A 
MAZIM IANON 
royrenigana| A \EIKAIA! 
KAICAPAC AR 
= > v).: 
HAA MKAIAL 


5 Mi 


230 A. CONZE UND C. SCHUCHHARDT 


'Ayadr Tun "Ayadtı Tüyn 
Aöroxnpkrolplas Kaloaplas) Av)ronparopı Katoa- 
T(&iov) Ovarlpıov) Aroxinrıavov olı M. Kiaudio) Taxiro 
yat Abp(nAısv) Ofda]AEpıov) Ma&ınıavov 


sbosbeig euruyeig avlı)ane(oug) - -eboebsi eurulyei 
eb(aoroug) [Zebasrö| 
al DAR6(ıov) Ovarlepıov) Kovarkvrıov Hiau]mpordrn) xal Sıla.(on- 
„ai Obxxtplıov) worden) 
Medın.avov 
Toug imipav(eot&roug) Bvlarleıpnvov mörıs] 
Kaioapas | Mißi:a) T 


N Aaulmporken) Kal dıas(nuorkrn) 
Bularsıpmvov) möldt) 
Mitte) T’ 
67. Jaja-Köi. Im Konak, im Pflaster des Balkons, röt- 
licher Marmor, links gebrochen; hoch 0,40, breit 0,31, Buch- 
stabenhöhe 0,025. 


<OMHAHZ Nerlkoumdng 

ZIKO MHAOYZ Neıxoundoug 

-YNOYZZAIO Evivoug Aro- 
ENEITQTEKNN ylevaı Tö Tenvo. 


68. Dere-Köi (Apollonis). Thürschwelle der Dschami, 
links z. T. verdeekt durch einen von oben nach unten darüber 
liegenden Balken (so noch 1898 ). Ganze Höhe 1,42, der be- 
schriebenen Fläche 0,45, Breite 0,54, 


SI INPENON 
EP N ETEDIRO 
TQANMAKEA zöy Maxes|övov 
= DA YTOYAEK 
AYTNNZTPA 
ENE ENKA evelxlev vali 
EY ATA AZHZ avdplayaldilas ns 
1 7E ERZbE 
TON 
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Es liegt nahe, Z. 3 der Inschrift auf die Makedonen von 
Doidye zu beziehen, welche die Inschrift aus Palamut B.C.H. 
1887 S. 86 nennt. S. oben Seite 154. 

69. Palamut (Apollonis). Nach einem Papierabklatsch, 
den ein Bauerbursche mir zeigte. Die Inschrift soll sieh auf 
einer Marmorplatte i Stunde östlich vom Dorfe am Berge be- 
finden. Buchstabenhöhe 7 !/,”. 


YO@NAYKEINOY To]öpwv Avxeivov. 


70. Eroglu. Tschiftlik Veles. Basis, hoch 1,24, breit 
0,57,tief 0,53, Buchstabenhöhe 2 !/,”. Veröffentlicht Movssiov 
Evayy. Zyaans I S. 127 (nicht genau); vgl. eine Inschrift 
desselben Athleten Athen. Mitth. 1887 S- 254. 


NENNE ıAr 
TAIONMEPHAIONAAEZAI 
APONOYXATEIPHNONNIK 
ZANTA? NAOZERZ-T 

5 METAAAAZKAHNEIAF 
KPATION  M$@AANI®EN 
BOXYNOX-OAT@NOGE 
9 TONANAPIANTA& 
XNOEMIETATHNIOYAI 

10 ONIOX AIANON 


'Ayalon röllln 
T'&iov TlepnArov "Arzkal[v- 
dpov Bua.reıpnvov vır[n- 
GAYTO [2)v86&w; [r&] 
5 ney&ra "Aondnmer [ray- 
»pXriov. MoAdtov [Ev- 
Bovrou 6 aywvoßilens 
zov Avöpıkvra 
uno Zmiorarmv 'Toudı- 
10 ov "IouALavov. 
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71. Eroglu. Haus Jovandaki. Ehrenbasis, später zu ei- 
nem Kindersarkophag ausgehauen, auf dessen Langseite die 
Inschrift erhalten; lang 1,12, breit 0,51, tief 0,54, Buchsta- 
benhöhe 0,025. 


ATAOHTT T Kuıa "Ayadiı röynı 
AOZENTHBOYAHKA &]öo&ev 77 BouA7 xalı To 
IMDTETEIMHZOAIANZ njw rereınjohar av[öpı- 


Rn 


ZINAAIBIANONKAAAIZZT ]sıv Auıbıavov Kaddıscr[pa- 
IYANAPAATAOON KAISIAC 5 r]ou &vöpa ayadov xaı pıA[o- 


ATPINTPITEYZANTAKA r]arpıv tpıreisavre xalt 
ZITNNHZANTAATNDEKA sıTwyrjoavra Kyvog rat 
AAQZANT ATIOANAATIAPE avlarsoavra noAAa rap’ &- 
FOYKAIATIOAONTA ZQDA au]rod zul Arnodovra Wa 
XPHMATATHTOAEIKA 10 Ta] yprnara ıf nodeı xali &- 
I>PANOMHZANTAAAM ylopavoufsavra Aau[r- 
QDZKAITOAYAATTANDZ plös xat noAudandvws, [de- 
ATTPOQTEYZANTATHNB/ »jarpwreicavra ınv B. 
EPANTIPAZINBAZ TEI . epav zpasıv Bao[ır]ı- 
ANIZEATQTEATENOM 15 x]av, tsaywyea yevon.[ev- 
TOYETIBOENAYTOYZTQ/ ov] xod &ri de Adyosstw [&- 
AENOYATQNOZEPTENI yo]uevov ayivos, &pyent- 
ıHNZEKOYTAQDZENZOIKG or&|ınv oxouriWoews olxo[u 
\ZIAIKOYTOYENTQAAPI Ba]sıktxoö tod tv ro “Adpıla- 
ZINATTOKATAZTHEANT+ 20 vJeiw, anoxatasırsavr[a 
DEPFONTEAEIONENMI 70] Epyov teAsıov Ev u[n- 
INE=ZKAIENTAIZAOINAI ol]lv E&, xaı &v tais Aoınails 
PEIAIZKAIYIIHPEZIAIZE ylpsiaıs xat Ömnpeotaug e[Ü- 
XPHZTONTHNATPIAI ypnstov 17 narplöt. 
MIMEAHBOENOZTHEANAS 25 EjnıneAndevros tig avao- 
AZEQZ'M'ANT'KAAYAIANO* t]&oews M. 'Avr. Kiaudtavod, 


C. I. G. 11 3491 ist eine Ehreninschrift ganz ähnlichen 
Wortlauts für denselben Mann. Beide 'ergänzen und corrigi- 
ren sich gegenseitig. 

Z. 4. Kaddısor[p&rlou. Nach C. I. G. 11 3493 wollte schon 
Böckh in 3491 lieber Kaddısrpxrou als Kaddicrou setzen. In 
unserer Inschrift kommt hinzu, dass der Raum mehr für KaX- 
Aıstpkrou als Kaddiorou spricht. 

2.13. BI» J!EPANS C.1.G. 113491 Z.1ChaE BIO TE 
PAN, was Böckh in rpor£pav ändert. Diese Lesung ist jetzt 
unwahrscheinlich, da das B doppelt bezeugt ist: was aber da 
gestanden hat, bleibt unsicher. 
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2. 14. Baollx]hv ergänzt nach C.7.G. 11 3491 Z. 13 
NIPA=ZINBAZIAERNZS. 

4. 18. oxovrAossog. Vgl. Altertümer von Pergamon VIII,2 
Nr. 352 oxrourAapıos. Scutulae oder scutula sind rautenförmige 
Platten, dienach Vitruv VII, 1, 4 als Fussbodenbelag verwendet 
wurden ; ob sonst auch als Wandbekleidung, ist unsicher, 
denn Athen. Mitth. 1883 S. 329 kann das oxourAdsavrz al 
p.ovsaczvr« auch heissen, dass der Betreffende auf dem Fuss- 
boden in der Mitte der oxoyrAwsıs ein Mosaik anbrachte. Vgl. 
sonst noch Arch.-Epigr. Mittheilungen XX S. 85. Revue 
BEER RN. 1891: 8.718. 

C. I. G. 11 3491 2.f7f. steht OIKOYAOMHZER=E 
olnov Baaıdızoö, was vielleicht falsch gelesen ist für srourio- 
EWG. 

Zum oixos Baardırac vgl. Clere, De redbus Thyatirenorum 
BEGZRLHI. (711022782: 27.:25: 

72. Eroglu, an der Brücke, hoch 0,26, breit 0,29, dick 
0,74. 


AMOAOFIZMOZ!' "Arodoyıouog... 
KAIZAPIENIYNMA Kaisapı ent dn|&rou... 
ANEMIAA APX! Aerida apylı... 
MAPKOYYIC Mapxou dio... 
MAPKO Mapxo... 


73. Eroglu. Eine Viertelstunde südwestlich vom Dorfe 
an einem Brunnen, wo die grossen Wege Eroglu - Palamut 
und Jaja-Köi- Ak-Hissar sich schneiden. Bruchstück 0,46 
hoch, 0,40 breit, Buchstaben 2,3". 


NEEYT 
OYTYNAIKIK, 
ı OTAANNONTRMA 
ATEIPHN®NMONEIKL 
TRAAIRNIMZANAIKC 
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06 Evr[uyisov y 


(= 


«y &aurjoö yuvaıni Kilaudix umdevös 880 
ciav Eyovlrog No mrana |Heivar, ei 82 um, Ioosı 
-i Oulareıpnvav nörcı XAlO. ’Avduriro T. Ovı- 


zpasip] HwAAtwvı un(vös) Eavdınold 


Zum Statthalter T. Vitrasius Pollio vgl. Prosopographlia 


111250783 
74. Sedi-Köi, eine halbe Stunde nordwestlich von Thya- 


teira, lang 0,65, hoch 0,15, Buchstaben 0,01 hoch. 


AN CKa | 
ZTHPIQNO AIOIKEINOYAENOJIEIN 
AETNNZOAOLXNPHZEIKAITOTEEIZENITKT 
ANAZTHAQN TOTOYAYEPKIOY AANANHMAAHnL 
h) HITPAYAZAKATATONKOPNHAIONNOMONAIATAEIII/ 
" TAXPONONENEZSPATIZMENON NAZSHITEOENNENDI 


u u vu) ID TEN: -\ 


alva]yxalia RN 7 N NE EG 
o[tn]piwv o[052 ö]torxetv oVdE norelv . r 
de [npd]oodos ywprası xal tote eig enıox[eunv 
dk arnAov 76 tod Adepxiou danaynua Sn‘ 
5 . . wiypdlasa ara zov KopyrjAtov vopov dıarakıy. 
äravlıa ypdvov Ereoppayısuevov raonı re Dewv erwılöot. 


75. Thyateira. ImBasar an der Ecke der Hauptmoschee. 
C. I. G. 11 3496 nach sehr schlechter Copie. 


[. - . . &relumsev] 
[Toy detva tod detvog] 
AKEAONOZANAPAKA M]Jaxedovog &vöpa xa- 

AONKAIATAOON KAIBIAOTIA Aov xal &yadov ral PLAOTA- 
TPINEIPHNAPXHZANTAEN zpıv elpnvapyrjoavra Er|ı- 
ZHMNZKAIATOPANOMHZAN oruwg xal ayopavonrjaav- 
TAAAMNPOZKAIHINOAOZEOE 5 ra Aapınpös al prAoddguwg 
MHNAZ'EZ'KAIZTPATHTH wivas EE, nat orparnyri- 
ZANTAATNDZKAIETIMEADZE cayra Ayvoig xal ErınEeAög 
KAIAEKATPOTEYZANT AKAI xal dexampınreVoavta xal 
ENNAZAIZTAIZAOINAIZTHE Ev rKaaıs taig Aoınals T7js 


NOAENDZXPEIAIEHIAOTIMDZE 10 möAewg ypelaıs prlotiimg 
MNANTAMAPEZXHMENONANA TAVTA MAPEOYNEVOV' Ava- 
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OENTQNTHNTEIMHN TONBA devrwv rhv teıuny ray Ba- 
EQDNEKTQNIAIQNENIMEAH p]twv &x ray lölwv erıuein- 
OENTOZANOAAQNIOY TOY Hevros "AroAAwvlou Tod 
ANOAAQNIOY 15 ’AroAAwviov, 


76. Thyateira. Auf dem armenischen Friedhofe, lang 
1,64, hoch 0,77, Buchstabenhöhe 2 !/,®. C.].G. 11 3510 nach 
schlechter Copie. 


AYP-MATPIAKATELKEYALETONOPOOLTATHNEAYTHKAITQYQATTIKQKAI 
NTIKHKAIAAYTIQKAIACKAHTIIAAHOYA "NIAEETEPQESZELTAIA//)O TOMAI|) 
MEMBAAEINE/JJAEMHANLEITHAAMMPOTATHOY . ATEIPHNON NIYAEI 
xXAd 
Aöp(nAla) Marpla xaresxebass zöv Ophostatny kauri xal ra b@ 'Artız® xal 
Netxn xal "Adürw xai ’Aoxınrıaön- oudevi d8 Ertpw &heoraı &[AN]o [rropa [E- 
reubaleiv, ei d2 un öwaeı TH Ala]urporktn Ovareıpnviv nokeı 


% [e]p'. 


77. Thyateira. An einem Hause neben der griechischen 
Kirche eingemauert. Beschriebene Fläche 0,21 hoch, der ganze 
Block 1,16, breit 0,58. Etwas abweichend Le Bas - Wadding- 
ton Nr. 1657. Vgl. ©. I. G. 11 3502. 3503. 


TYXHI ATAOHI Toyn ayabn. 
SIMEPITONHPAKAE Oi nepi rov "Hpaxde- 
ATANMPATAN YWA u. TÖY TpWTWy YUUVa- 
ZINNNEANIZKOIKAI Glwy veavioxoı Kal 
KATATOAPXAIONTON 3) nat To Apyaiov ToU 
TPITOYMENANAPO|) zpirou Mevavöpo|v 
MAYANOYENAO=ZE2Z TlavArov Evdocog 

MAAAIZANTA TOKLCOYTO 
ETIMHZAN Eriumanv 


78. Thyateira, Quartier Pascha Mahalä an einem Lauf- 
brunnen. Ursprünglich Basis, dann als Kindersarkophag aus- 
gehauen, jetzt als Brunnenbassin dienend ; die rechte Seite 
vermauert. Beschriebene Fläche hoch 0,35, breit 0,25. 


ATAOFL "Ayadn [ruyn- 
TEPITON Oi] repi zov [‘Hpardea 
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ANTIPATC +]öv npurw[v yuuvasiov 
NEA vea|vicxo: 
AIKATATc 5 lei xara vo [apyaiov vol 
T z|ptrou 
VEXIANE Mlosyıavolv Toü deiva 
TON 0) | zov prlAorsinog 
[naAaisavre ?] 
[iriunsav. 


Vgl. die vorhergehende Inschrift. 

79. Thyateira, auf dem armenischen Friedhofe, hoch 
0,80, breit 0,85, Buchstabenhöhe 2'/,;”. C. 7. G. II 3515 
mangelhaft. 


AYPTYXHMENEKPATIC 
ONEAYTHTERAITAYPON 
ZINAI AUT HINALRO SAN TORE 
KAITOIZ TELK-NID zidatYar 

5 PFYNAIEITRANTEKNAN 
QANETIZANTEM IM N 
EXONTOZEEZOYZIANEIAETIZ 
ENENBAAHARZEITH...A 
FTPABONENANAONETEO 

10 NRANZIOY Hi 


Adp. Tüyn Meverparolug Emoinse Tov T&p- 
oytxurn' ts Xu Aup. Qua ma Il«- 
io da Tmv mpüc aurov [piAosropyiav 

nal TOIG ... TERVOrG aur|oü xal Tai 


[Dj 


yuvardi röv rewov [kai Exnyovorg xal 

o Av Zrı Lävrels suyyaphowst umdevög KAAoU 

D \ 
&yovrog &ouciav. ei dE Tıs [Mo rau 
imevb&ın, Sacsı cn [Boulä % Bo. Avri- 
ypapov Ev AmAov Ereßln eis To Apyesiov. 

10 Aaıstov nr. 


80, Thyateira, auf dem armenischen Friedhofe. Lang 
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1,90, hoch 0,60; Buchstaben 0,03 hoch. C. I. G. II 3518 
nach sehr schlechter Abschrift. 


THEAYTOYTYNAIKIETEPQAEOYAENIE/JJEETAI 
OEINAITINAOYAEEEZAAAOTPIQZAIOYAETHNENI 
FPABHNEKKOYAIEIAETIZENANTIONNOIHSCITOYTON 
TONKPZINONTA//JNTAZKAINEKPOYZOEONKEXOANMENON 

5 EXOI TOKAITHNIAIANZYNEIAHZINKAIYNOKEISETAITH 
OYATEIPHN On UN PN ZIMAR- B®- -AYTHETHE 
ENITPAS®H/[) \NTITPA®ONETEOHEIZTOAPX//ION 
ANTONIOY AAAYAXOYZHKAOQNENPOTEFPANTAI 

ENITONQN 


[6 deiva 77 detve] 
7 Eaurod yuvarlı Erpw dk oudevi 2[E]Eoraı 
Beival zıva, oude E[E]aAAorpıwoa: obdE rhv Erı- 
ypaphv Ennohar el BE tıs &vayrlov zowmoleı t]odrwv 
zöy zele]ivovra [Cö]vras xaı verpobg Beöv XEy oA LLEVoV 
9 Eyoı[t]o x[ai] znv tölav ouvelöngıv xal roxelosran 
Ovareıpnv[o]v [rodeı rJolost]eiuw X Bp. [T]asrns täs 
erıypapäils alvriypapov Er&hn eis ro “pylejiov 
"Avr[w]viov Alt]Ata[v]os, xadös rpoyeypanıaı 
Er Tony. 


81. Thyateira,auf dem armenischen Friedhofe. Der Stein 
an der beschriebenen Fläche oben, rechts und links gebrochen, 
weiter unten beide Ränder erhalten, hoch 0,90, breit 0,55, 
Buchstabenhöhe 2 '/,”. 


ıENM 
ZNON 
AMC NOYZı 
IC ıANAPIANTOZAN 22.2. AvÖpıdvrog AVd- 

AZEIAAMTIAAAPXH 5 or|&oeı, Anunadapyin- 
NTATNNMETAANN salyra Tüv neyKAwv 
TOYZTEINNIZOTI YOION Avlyousreiov toonudi[w]v, 
KANP2TEYZANTA ds Kanpwreucavre. 


82. Thyateira. An einer Quelle im Quartier Cherjele 
eingemauert. In der Mitte der Inschrift ist ein rundes Loch 
für die Ausflussröhre durchgebrochen. 
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AFAOHI TYXHI "Ayadriı rüynt 

AYPTAIT* HPON Alpe ne su 

TPAIANOYOYATEI Toxıa[vJoö Ouareı- 

PHNON HZAN pnvov [vix]noav- 

TA N ONA 5) va n|ayrp&rılov [7]& 
NAl YPIMNEI neyj&[da Tjupıpveil« 

yYnoeEn HNAYPATTI ‘Yo erltorkrinv Adp. 'Artı- 
| NZRZIMOY rö]|v Zwotuon. 


83. Thyateira, Quartier Cherjele, vor dem Hause Jor- 
donaki. Basis, hoch 0,51, breit 0,37, Buchstabenhöhe 0,02. 


IOYAIAPBIAINM 'Iourta Podır[rı- 
KT ZSISE EIRNSSE xD TO TERv® 

E YVaEBie evocbet [Insav- 
TVELZEHZEIM aı Em e’ ulälvas) Ev- 
NEAKATEZ 5 via narsolxel- 
AZFTON QN ass rov [B]o[mov 
MHz.EN un[S]evlög 2yov- 
INS EB on wog tEoulsiav 


[&AAov Beivar] 
107778 d8 zolunen] 
YIOREIZSETAU bmoxsloeraı [Ti nö]- 
san xp ie) x ® 


84. Thyateira. Im Pferdestall des Pascha-Chan. Bruch- 
stück eines kleinen Altars, 0,15 hoch und breit, Buchstaben- 
grösse 1 1/,®. 


) [Adroxpa]- 

TOP: op. 
\APIAND “Adpıav& 
ONYMNIR "Odvurio 


rei 131 Pr Zojräpt. 
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85. Thyateira. Auf dem armenischen Friedhofe. Joni- 
scher Architrav, lang 2,08, Buchstabenhöhe 0,11. 


DES JA VG = .E 


86. Sarı-tscham. An der Treppe der Hauptmoschee. 
Giebelgekrönte Stele aus Trachyt, an beiden Seiten beschnit- 
ten, 0,23 breit. 


NOZER ET EMENAC "Arra]dog "Apreuıd[opov 
87. Magnesiaa. S. Aussen an der Tschesmeli-Dschami 


eingemauert; Schriftfläche 0,27 hoch, 0,39 breit, Buchsta- 
ben 0,02. Fehlerhaft bei Le Bas- Waddington Nr. 16605. 


APTEMIAQRPOZMINO "Aprsuidwpog M[n|vo- 
DANEZEOTZSNTONT TO DayrOoU Cöv woölro]| 4) 
MNHMEIONY’ATEZIE uynueiov xarelox|e- 
NZEEKTRENLAFTDQNEANY ass ix Toy Idlmy Eau- 
TRAKAITEKNOIZKATIEFR. 5 ro xal emo xal Ex- 
BERN SO IDEAS Y SEE NT O-Y yovorg aur[ö]y- rou- 
PONTE TON-M NH ME ToU TE TOO MYNUEI- 
OYTAXPH/ONTATPaMm ov r& ypnlLlovra ypxu- 
NASSEN VO. APXEI vara &v Tolg Apysl- 
OLSIEEE OK ET AUS 10 os Amöxsırat. 


88. Magnesia a. S. In einer Hausmauer einige hundert 
Schritt westlich von der Tschesmeli - Dschami- Brücke (im 
Aivas- Pascha - Mahale); weisser Marmor, 0,23 hoch, 0,50 
breit. Movussiov ns Evayy. Zyodüis Im229 240: 


CTPATMNTVPANNOV Irparov Tup&vvvov 
IOVAAIOZZWNTOYYNH "Ioudaiog Löv To um- 
YYEIONKATECCKEACE WEIOv KaTenoneuoe 
EAMYTWKAITYNAIKI Enuro Hai yuvaıkl 


KAITEKNOIC Kal menvoı. 
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89. Magnesia a. S. Am Burgberge neben dem Wege 
dieht bei dem Weingartenhäuschen. Fehlerhaft C. /. @. II 
3407. 


AYTOKPATOPAKAIZAPA Avroxp&ropa Kaivapa 
AZ:MTIMIONZEBFPON N. Zerriu.ıov Bebnpov 
MEPTINAKAZEBAZTOI lleprivanı Iebacrolv 
TEPMANIKONOAHMOZ D’epu.avıröv ö Onu.og 
KAOIEPNZE/JEN Zıo‘ 5 xadıepwoe[lv] ini Koptlomov 
ONMTATOYKISOLZ YOS Ontartoo ....08 
TOYMPSTOYLıXONTO? zoo mpwrou Alplyovros. 


CARL SCHUCHHARDT. 


Jeder der drei ersten vorläufigen Berichte über die Arbeiten 
in Pergamon schloss mit einem Hinblickeauf die Weiterführung 
der Arbeiten, und auch nach dem Abschlusse des letzten je- 
ner Berichte hat es an gelegentlicher Fortsetzung, wie wir 
hier gezeigt haben, nicht ganz gefehlt. Jetzt ist es aber an der 
Zeit für mehr als das die Stimme zu erheben, zu fordern, dass 
die grosse wissenschaftliche Aufgabe, welche von Deutsch- 
land einmal in die Hand genommen ist, in ihrer allmäligen 
Durchführung als eines Ganzen gesichert werde, auch auf die 
Zeit hin, wo noch mehr Augen sich schliessen werden, die 
für Pergamon gewacht haben. Damit dürfte das Schicksal 
des Unternehmens nicht besiegelt sein. Solche Werke sollen 
nicht auf einzelne Personen zugeschnitten und damit ver- 
stümmelt werden. 

CONZE. 


Geschlossen 18. Sept. 1899. 
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Die in Eleusis gefundene Inschrift C. 7. A. I 5 hat ein in 
der epigraphischen Litteratur einzigartiges Schicksal gehabt. 
Fast immer haben die einzelnen Herausgeber ihren unmittel- 
baren Vorgänger nicht gekannt und keiner hat eine erschöp- 
fende Kenntniss der Inschrift und des Steines gehabt. Daher 
war das Stück bisher für die Forschung eigentlich nicht be- 
nutzbar, denn nichts kann gefährlicher werden, als mit ei- 
nem Bruchstücke zu wirtschaften, das man nicht völlig ver- 
steht und deshalb nur zu leicht in falscher Richtung zum 
Beweise verwenden kann. Natürlich hat dies nieht davon ab- 
gehalten, dass man Schlüsse auf die Inschrift zu bauen ver- 
suchte, was um so bedenklicher war, als es sich hier um 
Grundfragen der eleusinischen Religion handelte. So darf ich 
es für gerechtfertigt halten, die Inschrift, ehe sie wieder ein- 
mal in eine der epigraphischen Sammlungen aufgenommen 
wird, besonders zu behandeln. Auf die früheren Ausgaben 
und Ansichten, die sich jetzt zum Teil von selbst erledigen, 
werde ich naturgemäss nur da zurückkommen, wo es die 
Sache mit sich bringt. Die Geschichte der Inschrift mag sich 
Jeder aus diesen Arbeiten selbst ergänzen: Pittakis, ’Egnuepig 
&oy. 1860 Nr. 3798; Lenormant, Recherches archeologi- 
ques ü Eleusis S. 70 ff; A. Mommsen, Heortologie S. 257; 
Michaelis, Arch. Zeitung 1867 S. 9; Kirchhoff C.1.A. 15; 
IV, 1 S. 57,5; Roberts, Introduction to Greek epigraphy 
Nr. 65; Rubensohn, Die Mysterienheiligtümer in Eleusis und 
Samothrake S. 32 ff. 196 f.; Ziehen. Zeges Graecorum sacrae 
(Dissertation Bonn 1896) S. 6ff.; Michel, Recueil d'inserip- 
tions grecques Nr. 670. A. Mommsen, Feste der Stadt Athen 
S. 188 ff. Ich bemerke nur noch in Betreff des Verschens in 
dem Nachtrag des C./.A., dass in Lollings Originalabschrift 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV, 16 


242 H. VON PROTT 


des kleineren Bruchstückes, die in seinem Notizbuch erhalten 
ist, zwar das X der ersten Zeile fehlt, aber für diese selbst 
freier Raum gelassen ist. 

Die Inschrift besteht, seitdem sich mir ein neues Bruch- 
stück als zugehörig herausgestellt hat, aus drei Stücken weis- 
sen grobkörnigen parischen Marmors. Schon dies auch bei 
älteren attischen Inschriften seltene Material erweist die Zu- 
sammengehörigkeit der drei Teile und zeugt zugleich in Ver- 
bindung mit dem monumentalen Charakter der Schrift für 
die hervorragende Bedeutung der Urkunde. Die Zusammen- 
gehörigkeit wird ausserdem durch die völlig gleiche Bear- 
beitung der Oberfläche , durch die gleiche Form und Höhe 
(2°) der Buchstaben und durch den gleichen Abstand der 
Zeilen von einander (1) und vom oberen Rande (Entfer- 
nung der ersten Zeile vom oberen Rande 1”) sicher gestellt. 
Das Hauptstück (Inventar der Inschriften des Museums von 
Eleusis 9) ist nach Lenormants Angabe 1860 innerhalb des 
heiligen Bezirks von Eleusis zwischen den kleinen Propyläen 
und dem Telesterion in der Nähe des Gebäudes, welches auf 
dem Plane in Philios Hleusis mit G bezeichnet ist, gefunden 
und war vermutlich nicht weit verschleppt, da es bei einer 
Tiefgrabung im Hof eines Hauses zu Tage kam, also wol nicht 
modern verbaut war; es sind keinerlei Mörtelspuren daran er- 
halten. Über den Fundort der beiden anderen Stücke (Inven- 
tar 10 und 313) habe ich nichts ermitteln können. Der grosse 
Block,dessen Zustand die ergänzte Abbildung auf S. 243 veran- 
schaulicht, ist auf der Unterfläche nicht auf Anschluss sondern 
rauh gearbeitet; ein glatter Streifen an der hinteren Kante und 
ein anderer, der sich in der Nähe des rechten Randes quer 
über den Stein zieht, dienten nur zum Messen bei der Bear- 
beitung des Steines. Auch sonst sind nirgends Anschluss- 
flächen vorhanden. Der Stein war also nicht Teil eines archi- 
tektonischen Ganzen sondern ruhte auf dem Boden oder dem 
geglätteten Felsen auf, als Unterlage irgend eines sich darauf 
erhebenden Gegenstandes. Daher ist auch der untere Teil der 
die Inschrift tragenden Vorderfläche ziemlich rauh gelassen. 


EIN IEPO2B NOMOS DER ELEUSINIEN 243 


Auf der Oberfläche sind drei Einarbeitungen !. In der Mitte 
eine fast quadratische Vertiefung, deren klin Tal un- 
ter der Oberfläche des Steines lieet, während rings ein noch 
tieferer Kanal herumläuft, der bis zu 2° breit ist. Seine 


an 


Dan 


PÄFTESEI gr 


„nun... 


Tiefe beträgt vorn 4,6, sonst 4®=: seine Wände stehn nicht 
senkrecht sondern neigen sich nach innen. In dieser Rinar- 
beitung kann also nur ein Gegenstand aus Metall oder Holz 
gestanden haben, der mit seinen vier Kanten in den vertieften 
Kanal eingelassen war. Sie steht fast genau symmetrisch zur 
vorderen a hinteren Kante. Dagegen beträgt ihr Abstand von 
der runden Einarbeitung rechts 33, von der linken nur 30,5”, 
Diese beiden Löcher En 8°° tief, erbreitern sich ebenfalls 
etwas nach unten zu, und die Bearbeitung ist sowol an den 
Rändern wie auf der Bodenfläche rauh. Es sind nicht etwa 
flache Schalen wie die &oy&paı, vielmehr hat auch in diesen run- 
den Einarbeitungen irgend etwas gestanden und zwar scheint 
dies ein wenig auf die umgebende Oberfläche übergegriffen 
oder wenigstens diese geschützt zu haben. Denn während die 
Oberfläche vorn und rings um die viereckige Einarbeitung 
abgenutzt ist, hat sie sich hinten und rings um die runden 
Einarbeitungen sehr gut erhalten. Die beiden Kreise lagen 
ebenfalls zur vorderen und hinteren Kante ungefähr symme- 
trisch. Unter der gerechtfertigten Voraussetzung, dass sie auch 


! Vgl. dazu ausser der vorstehenden die Abbildung auf 8. 253, welche 
Oberfläche und Inschriftfläche in grösserem Masstab bietet. 
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in der Längsrieltung annähernd symmetrisch lagen, lässt sich 
die Länge des ganzen Blockes berechnen. Eine links an den 
rechten Kreis parallel zum Seitenrande gelegte Tangente ist 
vom rechten Rande 35,7” entfernt. Dieser Kreis näheete sich 
also mit seiner rechten Seite bis auf 4,7°” dem rechten Rande. 
Darnach betrug die Länge des Blockes von rechts her gerechnet 
4,1431 +33-416,5+30,5-+30,5-+4.7”— 1"509. Die Stel- 
lung der Inschrift auf dem erhaltenen Teile ist folgende. In 2. 
{ ist der senkrechte Strich des ersten k vom linken Rande der 
vierecekigen Einarbeitung 27,2 entfernt, der senkrechte Strieh 
des letzten E vom rechten Rande derselben Einarbeitung 19,3, 
die Entfernung beider Striche von einander ist 63. Die Er- 
gänzung der Inschrift, die sich für die erste Zeile mit Sicher- 
heit, für die anderen mit einem hohen Grade von Wahrschein- 
lichkeit ergiebts,timmt im Allgemeinen durchaus zu den Mas- 
sen des Steines. Man darf daher auch umgekehrt aus der Er- 
gänzung auf die Länge des links fehlenden Stückes schliessen 
und da scheint sich zu ergeben, dass links der Rand etwas wei- 
ter als rechts vom Kreise entfernt war. In der Abbildung 
S.253 ist deshalb angenommen ,dass nicht die beiden Kreise, 
sondern die viereckige Einarbeitung symmetrisch zur Mitte 
des Steines lag. 

Wozu der Stein gedient hat, lässt sich wenigstens mit einiger 
Wahrscheinliehkeit angeben. Er war weder die Basis einesWeih- 
geschenkes (denn was für Weihgaben könnten in den Einar- 
beitungen so dicht über dem Boden gestanden haben ?) noch 
eine Eschara, da die drei Einarbeitungen von jenen schalen- 
artigen Vertiefungen für die Aufnahme des Blutes oder anderer 
Opfergaben durchaus verschieden sind. Andererseits war er 
sicher eine Art Basis und muss der Inschrift wegen mit einem 
Kultusgerät in Verbindung gestanden haben. Deshaib kann er 
wol nur der Unterstein für einen nicht sehr grossen und breiten 
Opfertisch sein,der durch zwei leidlich dicke Säulen und einen 
vierkantigen Mittelpfeiler genügend gestützt war (vgl. Athen. 
Mitth. 1895 S. 168; 1898 S. 218 f.). Zwei Beispiele ganz älın - 
jieh aufgebauter Opfertische hat mir R. Zahn auf einer unver- 
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öffentlichten Vase des Museums von Florenz und auf einem 
attischen Relief, das nächstens von Hartwig veröffentlicht wer- 
den wird, nachgewiesen. Auf beiden fehlt allerdings (ie 
mittlere Stütze und es lässt sich aus der Art der Zain 
nicht sicher entnehmen, ob hinter den beiden Kerolmeien 
Säulen noch zwei andere anzunehmen sind. die Platte also auf 
vier Säulen ruhte oder nur auf zweien. Zu vergleichen sind 
auch die von Reichel, Vorhellenische Göttereulte S. 3ff. für 
Throne erklärten Kultgeräte der mykenischen Goldringe, die 
ja vielleicht auch eine Art Opfertisch oder Altar darstellen. 
Das grössere der beiden anderen Stücke ist 20° hoch und 
in Z.2 9,5 breit. In der Oberfläche ist hinten ein Teil einer 
kreisförmigen Einarbeitung von 7,5% Tiefe erhalten, genau so 
gearbeitet wie die runden Er des grossen Stückes ei; daher 
etelkarı ein Teil eines Beiber! Aus dieser bisher nicht 
beachteten Thatsache ergiebt sich mit Sicherheit, dass dieses 
Stück links von dem Hauptstück anzusetzen ist, wie Ziehen 
aus seiner Ergänzung richtig geschlossen hatte, der dadurch 
zuerst den Weg zum Verständniss des Textes geöffnet hat. 
Die Stelle lässt sich sogar noch genauer bestimmen. Es ist 
nämlich gerade noch der Punkt des Kreises erhalten, welcher 
wie das Augenmass zeigt, dem vorderen Rande am nächsten 
war (von ihm etwa 8,7° entfernt). Diesem Punkte entspricht 
auf der Seite der Inschrift etwa das untere rechte Ende des 
A in Z. 2. Dieses lag also ungefähr senkrecht unter dem Mit- 
telpunkte des linken Kreises (vgl. die Abbildung auf S. 253). 
Zum Texte ist zu bemerken ‚dass Ziehen auf dem Abklatsch 
des kleineren Stückes mehr zu sehen geglaubt hat,als der Stein 
zeigt. Das $, welches Köhler am Ende der ersten Zeile ver- 
zeichnete, vermag ich nicht zu sehen. Die Interpunktion, 
welehe Michaelis nach dem Hu! der ersten Zeile angiebt, 
ist nicht vorhanden. Über die Zeit darf man nach dem 
Schrifteharakter behaupten, dass die Urkunde sicher aus der 
ersten Hälfte, wahrscheinlich aus dem Anfange des V. Jahr- 


hunderts stammt. $ 
Nach dieser Feststellung des äusseren Thatbestandes lässt 
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sich der Text im Wesentlichen herstellen. Da zu Anfang ge- 
rade der richtige Raum für das Präskript eines Psephismas 
zur Verfügung steht und das X des zu erwartenden &doysev an 
der richtigen Stelle erhalten ist, so ist zu ergänzen doy.oelv [72ı 
Borzı]: zai [+]öı devo.: Dann kann nur Ole ho: Imapaıbare -- 
oder hoöfr]s rapaıbars--. Es war zwar verführerisch in den ho: 
in’ &päı eleusinische Kultbeamte zu sehen. die dann die An- 
tragsteller gewesen sein müssten, aber das unmögliche Bars - - 
schliesst dfosan Gedanken aus. So bleibt nur hafe ]: übrig und 
T wird auch durch den grossen Abstand des He 
Striches von © undE empfohlen. Damit ist sicher, dass Michels 
schöne Ergänzung, abgesehen von dem in den Raum nicht 
passenden zpörog, das Richtige trifft und hefr]: Hasaıbarels &- 
ypaupdreve]) zu lesen ist!. In der zweiten Zeile ist Ziehens 
hisgeix: re]rsın an sich bedenklich und, wie sich sogleich zei- 
gen wird, wegen des neuen Bruchstückes der Inschrift un- 
möglich. Ich habe seit langem xporeieı« vermutet, und da 
der Inhalt des Volksbeschlusses augenscheinlich im aceusati- 
vus cum infinitivo gegeben war und die Reste und die Lücke 
nach -Aeıx sich der sehr nahe liegenden Ergänzung [vs] 
fügten, glaubte ich rpotelieıa: Hldejv: rüg hıspomorcs! wagen zu 
dürfen. Dem stand aber entgegen, dass die Buchstaben rpore 
den Raum zwischen Asıx und dem Ende des zu ergänzenden 
&ypauu&revs nicht füllen. Diese Schwierigkeit wird durch das 
dritte Stück der Inschrift beseitigt. Es ist, obwol es nur drei 
Buchstaben enthält, von Skias, ’Eonuepis apy. 1894 S. 169 
Nr. 9 veröffentlicht, weil er es als archaisch erkannte, und 
es hat in der That auch für uns die grösste Wichtigkeit,da es 
die rechte obere Ecke des Blockes bildet. Erhalten ist es in 
einer Höhe von 13, Tiefe von 11,5” an der rechten Kante 
und Breite von 9,5 am oberen Rande. Für die Ergänzung 
der ersten und zweiten Zeile ergiebt esein Negatives,das jene 


7 Auf Andokides I, 96 öre KAcoyevng roßros Zypauuarevev macht mich A. 
Wilhelm aufmerksam. Ilapaı6arng als Eigenname z. B. 0.1.4. I 44T; 0.1.6. 
Sept. 11888. 
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Schwierigkeit löst. Es zeigt, dass am Ende der ersten Zeile 
leerer Raum war. Folglich enthielt diese nur die Überschrift 
und in der That bleibt bei der gegebenen Ergänzung rechts 
noch vor dem Bruchstücke Raum frei. Der Volksbeschluss be- 
gann also erst in der zweiten Zeile. Vor Asıx ist somit Raum 
für fünf Buchstaben und damit ist rpore]ieıx so gut wie 
sicher !. 

Für die Erkenntniss des Ganzen ist so schon sehr viel ge- 
wonnen, da Subjekt, Prädikat und Objekt des Satzes bekannt 
sind. Es handelt sich um ein Voropfer, für das der Ausdruck 
rporeicıx auch sonst nachweisbar ist. Ilpor&isık dorı ra Buünara 
za mpd (ol)ou Inmore modyuarog Auöusva heisst es in Bekkers 
Anecdota S. 293,5, Aischylos (’Ay. 211) nennt die Iphige- 
neia rporädsıx vaov und Lykurgos hatte in seiner Rede ep! rs 
iepeiag (Frg. 46 Sauppe-Baiter) das Wort gebraucht, das die 
Lexikographen (Harpokr. Phot. Suid.) erklären als +& po roö 
Tereohivai rı r@v eis ro Hsiov AVADEDOLEVMV Yıvöneva N Sıdomeva. 
In derselben Rede (Frg. 36) kam das entsprechende Wort vor: 
Erı roivuv Eon TÄvTWV ÜCTATa TAUTA dVedx: nal iEnıreiewuare 
eivar zov 4Mov Auu&rov. Gehen wir weiter, so fragt sich zu- 
nächst, wie der Genetivus 'EAsvowiov aufzufassen ist. Er kann 
nur vom Subjekt oder Objekt des Satzes abhängen. Nehmen 
wir ihn als vom Subjekt abhängend, so sind wiederum die 
zwei Möglichkeiten, dass rouc lepomowug "EAevaıviov bedeute 
‘die Hieropoioi der Eleusinier’ oder ‘die Hieropoioi (des Fe- 
stes) der Eleusinien’. Ersteres ist ausgeschlossen, weil die sa- 
kralen Behörden des grossen eleusinischen Festes athenisch sind. 
Das Fest also ist jedenfalls gemeint und dies ist ja auch nach 
dem ganzen Zusammenhange zu erwarten. Aber dann ist auch 
die zweite Möglichkeit abzuweisen. Allerdings wird die Pen- 
teteris der Eleusinien von den .athenischen Hieropoioi ver- 


ı Zwar schreiben die älteren Inschriften mit Verkürzung des echten Di- 
phthongs teAeos,doch scheint mir dies kein Grund etwa an rowroleıa ( Pho- 
tios 469,7 rpwroieıa' T& arnapypara Trs Aclas 8 tois Heoig Avsrıdeoav 4 al rov 
Kaprov amapyal, olov rpwroAria) oder @rpdAcın zu denken. 
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waltet !, indessen diese heissen nicht ieporoto! "Eisuowiov SONn- 
dern isgororoi ol rar’ Zvaurdv. Über die Verwaltung der nicht- 
penteterischen Feiern fehlen die Nachrichten. Doch unmöglich 
kann es neben den ispomoıoi xar' &vırurov, ispororoi &mi Ta ixdu- 
ware, iepomorol &y BouAnis und den für den eleusinischen Kult 
in Betracht kommenden iepomotoi roiv Bzoiv und iepomoroi "EAeu- 
owöhev (diese wieder identisch mit den iepomorot "EXsvawvı) noch 
besondere ispororol "EAsusiviov gegeben haben. Daher scheint 
es mir ganz sicher, dass "EXevs ıviov nicht vom Subjekt son- 
dern vom Objekt abhängt und wir zu verbinden haben rpeo- 
rircıa "Edsvowiov: “als Voropfer der Eleusinien sollen die 
Hieropoioi opfern’. Welche Hieropoioi gemeint waren, muss 
sich aus den sonstigen Satzungen über die Befugnisse der Prie- 
sterschaft von selbst ergeben haben. 

Für den Fortgang des Satzes gestattet das nun folgende x«i 
vier Annahmen: entweder schloss sich ein neuer Satz oder 
ein neues Subjekt oder ein neues Prädikat oder eine neue 
nähere Bestimmung an. Für einen ganzen Satz ist keinesfalls 
Raum genug vorhanden. Ein neues Subjekt, z. B. rporeisıa 
Ausıv rous lepomoroug "EAsuniviov xal [roug Emımeinrag uVormpiov, 
wäre sehr auffallend und zudem nur dann möglich, wenn 'E- 
Asuswiov vom ersten Subjekt (ieporowoug) abhängig wäre. Die 
beiden Subjekte durch das vom Objekt abhängige 'EXevstviov 
zu trennen geht nicht an. Aber auch eine zweite nähere Be- 
stimmung kann durch »«at nicht angeschlossen worden sein. 
Es könnte dies nur ein dem 'EXsvowiov koordinirtes Glied 
gewesen sein, ein zweiter Festname wie: mporeisıa Müsıv Toug 
iepomoroug 'EAevawiov xal [Arovusiov. Für diesen Fall würden 
die Schlussworte &v rfı &oprfı erweisen, dass man nur an die 
grossen Mysterien denken könnte. Es ist hier deutlich von 
nur einem Feste die Rede und nur die Mysterien könnten so 
mit den Rleusinien zu einer Festfeier zusammengefasst sein. 
Diese aber lassen sich auf keine Weise in der Lücke unter- 


1 Aristoteles 'Aönv. roA. 54,6f. Pollux VIIL,107. Zum Folgenden vgl. Zie- 
hen, Rhein. Museum 1896 S, 211 ff. 
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bringen. Wenn die Schrift ebenso war wie im vorhergehen- 
den Bat der Zeile, so würde die Lücke etwa 16 Buchstaben 
mit zwei Interpunktionszeichen fassen. Nun aber zeigt das 
neue Bruchstück, dass die Schrift weitläufiger war. Das obere 
Ende des ersten Striches des 4 ist vom Bruch links 2,6 
entfernt und trotz dieses ziemlich grossen Abstandes ist in ds 
wolerhaltenen Oberfläche keine Spur des vorhergehenden 
Buchstabens mehr sichtbar. Am Ende der Zeile war augen- 
scheinlich sehr weitläufig geschrieben, wie auch der weite 
Abstand des Y vom rechten Rande zeigt. Dieser Abstand er- 
setzt die Interpunktion d. h. X ist Wortschluss. Versucht man 
nun die Mysterien in der Lücke unterzubringen, so zeigt sich, 
dass xx! [Mvsrepiov zu kurz,xai [Musrepiov Toy Bey&Aov Be AI 
Cevov zu lang ist. Anderes wie xai (TE; Buoiac: ri; &]v führt im- 
mer zu hchlichen Bedenken. Dazu kommt eine innere Un- 
wahrscheinlichkeit. Die Reihenfolge der Feste kann hier nicht 
gleichgültig sein, wo es sich um die zgoräicıa handelt. Ein 
Voropfer vor Eleusinien und Mysterien wäre verkehrte Ord- 
nung,denn das Agonalfest folgt erst auf die Mysterienfeier. Nach 
alledem wird man von dem Versuch die Mysterien in die In- 
schrift hineinzubringen überhaupt abstehen müssen. Es bleibt 
dann nur ein neues Verbum zur Füllung der Lücke übrig. 
Welches das war, kann man natürlich nicht erraten. Viel- 
leicht aber darf man eine Erwähnung der Spende neben dem 
Opfer vermuten. 

Der Schluss des Satzes hat aller Wahrscheinlichkeit nach 
eine lokale Bestimmung nach der temporalen des Festes ent- 
halten. Das einzige, was neben einer den Namen Eleusis 
enthaltenden Form möglich wäre, ein Dativus wie iegeücı passt 
mit dem erhaltenen X zusammen nicht in Sinn und Konstruk- 
tion. Also handelt es sich eigentlich nur um &v ’ErJevsiv[ı oder 
&v zöı "Erlevoivlioı. Das erstere füllt nicht die Lücke rechts und 
nutzt den links zur Verfügung stehenden Raum nicht aus. 
Dagegen entsprichtd as schon von Ziehen vorgeschlagene 2)» | 
[zöı 'EXJevowv[ior: allen Anforderungen. Es setzt etwas enge 
Schrift voraus und in der That ist gerade das folgende EI:HER 
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die am engsten geschriebene Stelle der ganzen Inschrift. EXev- 
sivıov als Bezeichnung des Heiligtums in Eleusis wird hoffent- 
lich Niemandem Anlass zu Kegeln geben !. 

Die Grundlage für das Verständniss der Pte ist damit 
gelegt und wir dürfen jetzt hoffen, für die Beurteilung des 
nun folgenden Götterkataloges den richtigen Gesichtspunkt 
gefunden zu haben. Es handelt sieh nicht, wie man oft vor- 
aussetzte, um das Hauptopfer der Mysterien sondern um das 
Voropfer der Eleusinien. Eine nachträgliche Bestätigung er- 
geben die Stellen der Inschriften über die Opfer der Myste- 
rien. Sowol die #ucia« (C.I.A.11315.376. 1V,2 3236. 385 d) 
wie die reoßönarx der Mysterien (IV,2 385 d, 16), diese 
allerdings wie es scheint in Athen, werden von den &rı.eAnrai 
av wusrneiov dargebracht. Wir haben also von vornherein 
nichts anderes zu erwarten als die Götter der Eleusinien. 

An erster Stelle finden wir einen Dreiverein göttlicher We- 
sen, eine weibliche Gottheit, Hermes Enagonios und die Cha- 
riten. Roberts Ergänzung? Hex«r]eı hat früher allgemeinen 
und verdienten Beifall gefunden, da es in Athen einen Schatz 
“Epuoü wat ’Apreudog "Erarng gab (GEATRZOE: Es stimmte 
gut zusammen, wenn es in Eleusis dieselben 9soi nporuAxıoı 
gab wie auf der Burg Athens. Aber die richtige Ansetzung 
des grösseren Bruchstückes erwies die Ergänzung als un- 
möglich,da die Lücke auf keinen Fall, selbst nicht wenn man 
-suow[: annimmt für Hexzr]e: Raum bietet. So kehrte Ziehen 
mit Recht zu der nun einzig möglichen Ergänzung Lenormants 
T]E. zurück, für welehe schon dieser als schlagende Parallele 
die Aufforderung des Heroldes in den Thesmophoriazusen V. 
295 ff. herangezogen hatte: eÜysode roiv Oesuopöpaw, rüı Anyn- 
zpı xai mn Kopnı xat rar IMourwı xat mit Kaddıysvaiaı nal N 
Kovuporpögw: (rät Un) „ai or "Epuniı var (Tai) Xapıow. Auf 
diesen Dreiverein folgte, wie man aus dem männlichen Opfer- 


! Aparche-Inschrift Dittenberger, Sylloge? 20 Z. 29; 0.1. A. IV,1 S. 173, 
225 f, II 8345, 16. ’Epnp. apy. 13895 8. 99 Nr. 42 A. Aristides 'EXevo. 421 
Dind. Unsicher 0. I. 4. IV,2 10545 ,1 und 'Eonu. apy. 1896 S. 262. 

2 De Gratis atticis in den Oommentaliones in honorem Mommseni 8. AAT. 
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tier schliessen darf, der Name eines Gottes oder Heros dessen 
Endung das kleinere Bruchstück erhalten hat. Es ist für die 
spätere Betrachtung wichtig,dass [: Eußoudei! yoig]ov den Raum 
bei weitem nicht füllt, Eabulens also sicher in der Inschrift 
nicht vorkam. Dann folgte am Anfang der vierten Zeile entweder 
Pluton oder Poseidon. Der Raum spricht für diesen, vor allem 
aber die richtige Beobachtung Ziehens, dass die eigentlichen 
Eleusinier gegen den a hin erscheinen und vorher die 
ihnen En nelensh Götter stehen. Die Lücke darnach lässt 
das wenig passende raöpo)» nicht zu, wol aber den Widder, 
das charakteristische Opfertier des Poseidon. Wenn nun an 
diesen sich Artemis anschliesst, so ist klar, dass es Artemis 
Propylaia ist, die in Eleusis als Tochter des Poseidon Hxrne 
gilt und mit ihm zusammen vor den Propyläen ausserhalb des 
eigentlichen Heiligtums ihren Tempel hat: Paus. 1, 38,6 ’E- 
Asuawvioıg Ö8 Zorı uev Tornroieuou vaoc, Eorı 88 Ilporuiaias "Apre- 
udog va Iloosıdovog Ilarpös. Das giebt vielleicht einen Finger- 
zeig für die Ergänzung der vorhergehenden Lücke. An dem 
Opfer aus den zrapyai war freilich nicht gleich bei der Neu- 
ordnung der Bestimmungen über die Getreideabgaben, wol 
aber im IV. Jahrhundert Hippothoon, der eponyme Heros der 
Phyle, zu welcher Eleusis gehörte, beteiligt (C. /. A. IV, 2 
834 6, 11 78). Er ist Sohn des Poseidon und der Alope, der 
Tochter des eleusinischen Unholds Kerkyon und hat sein He- 
roon ausserhalb des heiligen Bezirkes noch vor dem Tempel 
des Triptolemos (Paus. 1,38,4). Die Ergänzung [Hırrodöovr: ! 
xprJov würde die Lücke gut füllen. Nimmt man dies an, wo- 
für ich jedoch keine Beweise anzuführen vermag, so wären 
Vater, Sohn und Tochter beisammen. 

Mit Telesidromos kommen wir zu den eigentlichen Eleu- 
siniern. Der nur hier vorkommende, durchsichtige Name er- 
weist die Gestalt als einen agonistischen Heros und sie hat 
jetzt einen Bruder erhalten in Eudromos, dem Heros des del- 
phischen Stadions !. Sie ist hier zu engerer Gemeinschaft ver- 


ı Vgl. auch 0. /. A. 1332 und Gruppe, Griech. Mythologie S. 50, 
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bunden mit einem anderen Heros, Triptolemos, der nun di- 
rekt zum Kreise der Göttinnen überleitet. Die letzte Zeile ent- 
hält wiederum einen Dreiverein, die eo und einen Golt. So 
unabweisbar es früher schien diesen Gott für Jakchos zu hal- 
ten und 'I&xJyoı: Bsoiv herzustellen, so sicher ist dies durch 
Ziehens Ansetzung des grösseren Bruchstückes als falsch er- 
wiesen. Er hat richtig IAovro): eingesetzt und ebenso richtig 
das folgende A als ersten Buchstaben eines Beinamens des 
Pluton gedeutet. Denn selbst der verzweifelte Ausweg IIAov- 
zobı: Afi: "Isxlyoı ist verschlossen, da zwischen A und XOl 
nur drei, höchstens vier Buchstaben fehlen. Ein sicheres Bei- 
spiel eines solchen Beinamens ist Pluton 'Eripayos (Brit. Mus. 
IV 811; Dittenberger, Sylloge 3710,61). Den Namen selbst 
mit entscheidenden Gründen herzustellen wird kaum möglich 
sein. Aber eine Vermutung darf ich äussern. OÖ. Rubensohn 
schlug einmal nur als eine Möglichkeit, die Lücke mit einem 
vorhandenen griechischen Worte zu füllen, ö[{oXi]yoı vor. Das 
ist vielleicht mehr als ein blosser Einfall. Es scheint mir un- 
ter den verwendbaren griechischen Worten das einzige zu sein, 
welches in die Lücke genau passt; denn $[a8ö]yoı ergiebt schon 
recht enge Schrift. Und einen Heros Aodıyoz hat es in Bleusis 
gegeben. Er erscheint im homerischen Demeterhymnos 
153 nutv Tormroieuou MURLUNdEOg nd: Aıoxdou 
nde TloAufeivov aa ayınvopog EvuoAroro 
155 rat AoAtyou xal marpüg AUÜOL.OVOG NuETEpoNN 
und in dem Verse eines unbekannten Dichters bei Herodia- 
NOS Tepi wovnpoug Atösog 10 (S. 27T Lehrs—=1I 311 Lenz). 
EdpoAnog Aödıyös re na Immoßoov meyadunog. 
Strabon (S.458) bezeugt,dass dielnsel AouXiyıov auch AoAtya heis- 
se und Steph. Byz. unter AovAiyıov (daraus Eustath. zu B 625 
S. 305,40) fügt hinzu,sie trage ihren Namen von AouAtyıos,dem 
Sohne des Triptolemos. Der Name kann von Sorıyös nicht 
getrennt werden und einen SöXıyog bezeugt für Eleusis die In- 
schrift C.7.A. 11834 5,1 25. Möglich also, dasssich aus einem 
alten Beinamen Plutons ein eleusinischer Heros entwickelt hat. 
Nunmehr lautet der Text der Inschrift folgendermassen : 


98.2 


means anos..n .-.. 
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KON:EN TEITEOBTEI 


"Edoyoe)v [: rer Bord): va [Te dewoı: höfr]s Haparbarels eypauu.drsus 
mporelieın: Hlvely! rög hispomomst "EAevowiovi xuil! - - - - -: Ev 

röı EAlevowlior: Dei: Hepuzı 'Evayovioı: Napa: alya[: Hımmoßsovre: »pı P]Jov 
Hoseslövi: [apıö): "Aprepudı alye! Tereoröpöpor: Tormrorsmor: oiv? 

IMovrolvii Alodi?]xori Heoivi Tpirroav: Böapyovi Ev rei: kopfret. 
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Überschaut man jetzt die Reihe der Götter, so sieht man 
bald, wie sie sich in aufsteigender Ordnung gruppiren. Den 
Anfang bilden die Naturmäehte, welche auf die einfachen ewi- 
gen Grundlagen des agrarischen Kultes von Rleusis hindeuten: 
die Mutter Erde, der ehthonische Hermes, die in Feld und 
Wald webenden Chariten. Es folgen die schon mit den eleu - 
sinischen Gottheiten näher verknüpften deoi mpomsAaroı, Posei- 
don mit seiner Sippe, welche vielleicht nicht zum ‚allerältesten, 
aber sicher zu einem sehr alten Rleusis gehören. Ist doch Eu- 
molpos, der Ahnbherr des ersten Priestergeschlechtes, ein Sohn 
des Poseidon t- Dann kommen die beiden eleusinischen Heroen 
und an sie schliesst sich die eleusinische Göttertrias selbst an. 
Es bestätigt sich also vollkommen, was früher aus den Wor- 
ten des Psephismas erschlossen ist: das Opfer gilt den Gott- 
heiten der Eleusinien, nicht der Mysterien. Die eigentlichen 
Mysteriengottheiten fehlen sämtlich und es hätte doch, um nur 
einen zu nennen, Jakehos bei den rpor&Xsıx uvornplov unmög- 
lich übergangen werden können. Weiterhin aber zeigt sich 
eine ganz überraschende Übereinstimmung dieser Gottheiten 
der Eleusinien mit denen der attischen Thesmophorien, die 
ich oben (S. 250) angeführt habe, wenn man vergleicht: 


Eleusinien: Thesmophorien: 
Ge Kurotrophos 
Hermes Enagonios Hermes 
Chariten Chariten 
Hippothoon ? 

Poseidon 
Artemis Kalligeneia 


Telesidromos 

Triptolemos 
Pluton (Dolichos?) Plutos 
#176) desu.opopw 


! Töpffer, Attische Genealogie S. 28 1f. 
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Die Götter sind im Grunde dieselben. Nur sind natürlich zu 
dem grossen eleusinischen Fest die spezifisch eleusinischen 
hinzugekommen. Ferner tritt entsprechend der Bedeutung des 
eleusinischen Festes das Agonistische stark hervor. Es stellt 
sich ganz rein dar im Telesidromos, es versteckt sich im Hip- 
pothoon, wenn er da war, dem von der Stute gesäugten ‘Ros- 
seschnellen’ und seinem Vater Poseidon Hippios, wie es scheint 
auch im Pluton Dolichos, dem »Aurönwdog "Ardwveic, am ei- 
gentümlichsten aber zeigt es sich im Hermes Enagonios. Bei 
ihm ist die ursprüngliche religiöse Bedeutung ganz offenkun- 
dig durchbrochen, denn in seiner Verbindung mit Ge und den 
Chariten war er sicher zuerst gedacht als Chthonios. Die tie- 
feren Unterschiede der beiden Reihen aber erklären sich eben- 
falls zur Genüge teils aus dem verschiedenen Charakter der 
Feste, teils aus der Art des Opfers. Die Thesmophorien haben 
einen altertümlicheren, echteren Charakter insofern bewahrt, 
als ın ihnen zwei alte Sondergöttinnen, Kurotrophos und Ralli- 
geneia, ihren Platz behauptet haben, die in den Rleusinien 
durch Ge und Artemis ersetzt sind. Dass hier wie dort die 
Teilnahme der göttlichen Wesen durch dieselben Grundvor- 
stellungen bedingt ist, wird kaum Jemandem zweifelhaft sein. 
Kurotrophos ist unzählige Male der Erdgöttin untergeordnet 
worden und Kalligeneia ist wie Iphigeneia, Kallone, Kallisto 
deutlich eine artemisische Gestalt!. Beide Paare passen voll- 
kommen in den Kreis thesmophorischer Gottheiten hinein. Die 
Einsetzung der Artemis kann man am ehesten verstehen, da 
diese ja als roorvAcia ihren Tempel in Bleusis hat. Aber Ku- 
rotrophos ist als solche in Eleusis verehrt worden. Warum 
also finden wir Ge statt ihrer in der Inschrift? Dies erklärt 
sich daher, weil die rgor&isıa "EXeuowiov nicht etwa jedem Gotte 
einzeln an seiner Kultusstätte, sondern auf einem grossen ge- 
meinsamen Altare geopfert sind, wie ihn für die Götter der 
Amphiaraia Pausanias (l, 34,3) beschreibt. Es ist das sicher, 


4 Usener, Götternamen 8. 122 ff.; Rhein. Museum 1868 8. 316 ff. 
2 ’Epnpepis apx. 1896 8. 54 f. ’ 
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weil der Tempel der Artemis und des Poseidon gar nicht &v 
+ö "Edevowio liegt. Die Götter sind hier von der Scholle, an 
der sie haften, von den örtlichen Bedingungen des Kultus ge- 
wissermassen losgelöst und daher ist für ihre Benennung bei 
dem panhellenischen Fest mehr die Rücksicht auf allgemei- 
nere panhellenische Göttervorstellungen massgebend gewesen. 
Nur unter dieser Voraussetzung lässt sich überhaupt der Her- 
mes Enagonios inmitten der Naturgottheiten,Ge und der Cha- 
riten.verstehen. Der Schluss, den man aus dieser Gleichartig- 
keit der Eleusinien- und Thesmophoriengötter ziehen muss, 
ist dieser: die Eleusinien oder vielmehr die ältere, einfachere, 
des mystischen Elementes noch entbehrende Form der Myste- 
rien, welche man aus den Eleusinien erschliessen darf, sind 
die Thesmophorien von Eleusis. Die Eleusinien spiegeln das 
alte Eleusis reiner wieder als die späteren Mysterien selbst. 
Von der grossen religiösen Revolution, die Jakchos zum König 
von Eleusis machte, sind sie nicht berührt worden. In der In- 
schrift findet sich nichts, was nicht zur Zeit des homerischen 
Hymnos auf Demeter bestanden haben könnte. 

Was der Stein, der so zu einem Eckstein der eleusinischen 
Kultgeschiehte geworden ist, über die eleusinischen Gottheiten 
und den um sie sich gruppirenden Kreis lehrt, ist klar gewor- 
den. Zu untersuchen ist noch, was sich von ihm aus für die 
Erkenntniss des abseits stehenden geheimnissvollen Dreivereins 
von dsec, dex und Eubuleus ergiebt. Über diese unterrichten 
im Wesentlichen zwei Monumente, die Aparchai - Inschrift 
(Dittenberger, Sylloge? 20) und das Lakrateidesrelief (letzte 
Ausgabe von Heberdey in der Festschrift für Benndorf S.11 tr). 
Aus den Einkünften der Getreideabgaben werden am Myste- 
rienfest zwei Opfer bestritten, das eine für Demeter, Kore und 
Triptolemos, das andere für des, dex und Eubuleus. Diese bei- 
den Götterkreise kehren auf dem Lakrateides - Relief wieder, 
nur dass hier zu Demeter, Kore und Triptolemos noch Pluton 
hinzutritt; deöz ist durch Scepter und Thron als Herrscher deut- 
lich gekennzeichnet. In derselben Verbindung finden wir nun 
die eigentlichen Bleusinier in unserer Inschrift, während jener 
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andere Dreiverein von der frohen Festfeier der Eleusinien aus- 
geschlossen ist. Über das Verhältniss beider Gruppen zu ein- 
ander kann man bei einfacher klarer Anschauung der That- 
sachen nicht wol schwanken. Es ist augenscheinlich, dass eos 
und 9% dieselben sind wie Pluton und Kore und auch wieder 
nicht dieselben. Das liebliche ‘Mädchen ’ und der “Reichtum- 
spender’ verkörpern das milde segen bringende Walten der un- 
terirdischen Götter ; die beiden anderen, deren Namen man 
sich auszusprechen scheut, die furchtbare Macht des Toten- 
reiches. Es ist dieselbe Grundvorstellung, die sich verschieden 
entfaltet hat, derselbe Strahl in verschiedener Brechung. Die- 
ses wirklich nachzuweisen ermöglicht eine bisher nicht ver- 
standene Stelle eines klarischen Orakels (Buresch, Klaros S. 
81). Als die grosse Pest im zweiten Jahrhundert nach Chri- 
stus den Erdkreis heimsuchte und die Menschen schaaren weise 
hinabwanderten örn +6 Taprapsıov eldsraı BxApov, da erteilt der 
klarische Apoll den ratsuchenden Kallipoliten die Antwort: 


20 EX © KPATALOYEIDEG olamrai Tedou 
ei ön vo mep ul[e]dsoße Ayous Aedo(a)eıv bre[E]aAu[E]ıv, 
Epderv Omoudaioıg Beois, e[d iloH’ Ex]aora, Aoıßzc, 
»at mo uev Euyaiın raueiv wynaov, Hei 88 unAov, 
KEraKıvd $ 2u.00 6el[e]us[v]‘ Bohpoug 8’ Emmy 2oeA0n, 
25 alua weiav, zöre ln 'njıyu[--V! Karaysiaı Umepdev 
suv Adpoisıv Kxeooı' Ta 8’ aurina dauvunde or0E 


eihap auv Bueeası zul evödunıg Arbkvorsı za. 


Der Bock (xvnx05) hat Buresch verleitet unter dem Eöyateng 
Dionysos zu verstehen. Aber das Bocksopfer eignet durchaus 
nicht dem Dionysos allein, sondern den ehthonischen Gotthei- 
ten (z. B. der Ge: Zeges Graec. sacrae 26, B1T) und nur 
deshalb ist es für den herosartigen thrakischen Gott so üblich 
geworden. Es braucht nur ausgesprochen zu werden, so wird 
Jedem eirleuchten, dass Evyaizn; eine euphemistische Um- 


! AHKIXYTHN sah Kiepert, AlllılX//jjj) HN Mordtmann; Bureschs ’zı- 
„stnv ist unmöglich, es muss 'xtyvrov oder 'riyvow gewesen sein. 


_ ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 17 
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schreibung des Unterweltsgottes ist, des "Audng zvavoyaieng!. 
Ihm zur Seite steht seineGemahlin, ‘die Göttin’. Das Orakel also 
meint: Wollt ihr die Pest abwenden, so versöhnt den Todes- 
gott und die Todesgöttin. Hier sind diese beiden ganz deut- 
lich das finstere Herrscherpaar der homerischen Unterwelt, ipßt- 
wog ’Aidng nal ämaım Ilepospövern. Eine allgemeinere Verbrei- 
tung ihres Kultes kann man nach diesen sicheren Beispielen 
ohne Weiteres voraussetzen. Die Namen wechseln, aber die 
Vorstellung von den Göttern ist dieselbe, wenn in der home- 
rischen Nekyia Odysseus den schwarzen Widder und das 
schwarze Schaf'halb den Toten,halb den Unterweltsherrschern 
darbringt (K 517 ff., X 23 ff.), wenn man zur Abwehr von 
Krieg und Pestilenz dem Hades und der Persephone einen Al- 
tar errichtet (Zosimos, 'Ioropix vea II 1 ff., Diels, Sibyllini- 
sche Blätter S. 127 ff.), wenn die Mykonier in der stürmischen 
Winterzeit für das Gedeihen der Feldfrucht dem Zeus yDovios 
und der Ge ydovin opfern (Leges Graee. sacrae 4, BAyR 
Demnach kann man jene Frage: Sind deös und Bea Pluton und 
Kore oder nicht, so beantworten: Sie sind Pluton und Kore, 
soweit der Mythos diese mit Hades und Persephone gleichge- 
setzt hat und gleichsetzen musste, sie sind es nicht, insofern 
der Kultus die wesenhaften Unterschiede der ursprünglichen 
religiösen Vorstellung niemals verwischt hat. 

Wir wissen aber von dem eleusinischen #ed: und ex noch 
etwas mehr. Auf Grund der bisherigen Darlegung ermöglicht 
eine sichere Kombination, der #e& noch einen anderen Namen 
zurück zu geben: sie hiess Daeira. Mit dieser Gottheit wuss- 
ten schon die Alten nichts anzufangen. Indessen gerade dass 
sie schwanken und verschieden erklären, ermöglicht eine rich- 
tigere Auffassung, seitdem Usener in den Götternamen solche 
Fälle zu beurteilen gelehrt hat. Eustathios, der zu Z 378 S. 


z 


1 So ist er schon richtig von Roscher im Lexikon der Mythologie ver- 
standen. 

2 Auf einem Porosblock, der auf Aigina mitten zwischen Gräbern gefun- 
‚len wurde, steht @EO. Die Inschrift ist vollständig. 
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648,24 nach mehreren Lexikographen über das homerische 
yaXöos und über d&eıpx redet, berichtet: ärı 08 el Addıc ro 
Axsıpa Imdoi 6 eimav' Axeıpav Depenüdns (F.H.G. 1, 72) iorogsi 
Iruyog ERIIKCE N Hal Eorxe,omaw, Ourws Eyeıv' ini yapbypäcobeiac 
TATTOUGIV ol maraLol Tv Axsıav. do xai rokeniav fi Anun- 
Tpı vouilovcr. Gray yap dünraı Kuren, od R&peoTtıvy n Tüg 
Anunrpog lEpsıan ai oUdE Tv tTeßunevov yedeodaı aurnv 
Octov. PauAwS oUvV 6 Pavoonuos 'Aopodirmv, onat, vonile mv 
Axeıpav xai cnv aurhv n Anun Tpı Aeyeı. Erd: HXuAöTEpOL oi 
nv “Hopxv Sderpav eng Anunrpos anodıdövrec. Skeıpa Yap, QX- 
V,N Too Avöpüg adeion. zıykc 6} Y9UAana Tlepoepöync vro 
HAovrwvos Amodsıydävai Pax0L mv Axcıpav. Aldıos v.EvrOL 
Arovucıog Axipav yplowv drsuAAdbwc iv Adeıckv ons Orı oi mepl 
Telsrac ual BOSTnpLa nv Oyp&v oUciav Iaipav ovou&Zoust. 
Dieselbe Überlieferung liegt teilweise vor bei Servius zur Ae- 
neis IV ,58: alüi dieunt hos deos quos commemoravit (Ceres, 
Apollo, Bacchus, Juno) nuptüs esse contrarios Cererem- 
que propter raptum filiae nuptias exsecratam; vel ex quo 
Jovi nupta praelata Junone repudiata est. nam cum Eleu- 
sine Cereris sacrum fit, aedes Junonis clauditur; item 
cum Junoni Eleusine fit, templum Cereris clauditur, nee 
sacerdoti Junonis licet gustare, unde Cereri sit libatum. 
Hier ist natürlich nicht Hera zu verstehen, sondern die nach 
der Ansicht mancher Theologen mit Hera identische Daeira. 
Diese, “die Schwägerin’ war also eine Göttin, die in ausge- 
sprochenem Gegensatze zur Demeter stand. Man erklärte sie für 
Hera, für eine Art Juno inferna, weil Demeter Gattin des Zeus, 
also mit seiner Schwester Hera versch wägert ist. Phanodemos 
. deutete sie als Aphrodite, weil sie mit Zeugung, Geburt und 
überhaupt den Vorstellungen des Thesmophorienkultes zu thun 
hatte. In Marathon opferte man ihr ein trächtiges Schaf (Ze- 
ges Graee. sacrae 26, B 12). Phanodemos hatte also ganz 
Recht, sie nicht mit der jungfräulichen Kore, welche stets männ- 
liche Opfertiere erhält,sondern mit der mütterlichen Demeter für 
gleichartig zu halten, die mit Zeus »araydövıog zusammen das 
Paar bildet, zu dem der Landmann des Hesiodos ("Epyx 465) 
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beim Beginn des Pflügens betet. Den Vorstellungen des Kul- 
tus kommt es schon näher, wenn Apollonios (Arg. II, 847) 
die vielgestaltige Hekate, die &vassa Zvipwov Daira nennt. Wie 
wir sie uns zu denken haben, lehren uns übereinstimmend 
drei Zeugen, von denen zwei als Eleusinier es besser wissen 
mussten als alle anderen. Aischylos setzte sie in den von eleu- 
sinischer Religion gewiss ganz erfüllten Wuyayoyoi (Frg. 277) 
der Persephone gleich, der Exeget Timosthenes stimmte ihm 
bei und Lykophron nennt in den der homerischen Nekyia ent- 
sprechenden Versen (Alex. 710) das Herrscherpaar der Un- 
terwelt “Daeira und ihr Gatte’'. Das ist die einzig treffende 
Bezeichnung. Die alte Herrscherin in dem düsteren Reiche. 
in das Kore hinabgerissen wird, ist die Wächterin der Ge- 
raubten und die Todfeindin der trauernden Mutter. Später, als 
in Eleusis Kore ihren Platz ganz einnahm, mag man das 
aphroditeartige ihrer Erscheinung stärker empfunden haben 
und dies wird wol der Grund sein, weshalb man sie zur Gat- 
tin des Hermes machte. Überhaupt bestehen ja zwischen Per- 
sephone und Aphrodite sehr merkwürdige Beziehungen *. 
Wenn es in Argos eine Aphrodite zuußopvyos (Clemens Al: 
mporgent. 38 S. 33 Pott.), in Delphoi eine !rırupdia (Plutarch, 
Aetia Romana 23 $. 269 5) gab, bei deren Bilde man die Seelen 
der Verstorbenen zum Genusse der Spenden heraufbeschwor, 
ist man versucht auch hier eine aphroditeartige Todesgöttin 
so anzunehmen 3. Daeiras Bedeutung ist im Laufe der allgemei- 


! Schol. Apoll.Arg. III, 847; vgl. Scholien und Paraphrasen zur Alexan- 
dra, Etym. M. 244, 34. 

2 Gerhard, Arch. Nachlass aus Rom 8.121 ff; Gesammelte Abhandlungen 
1S.%65 ff. Preller - Robert, Griech. Mythologie I S. 360, 364. [Arist.] rept 
Daunasiwv Krouspdrwv 133 8. 842 b — Preger, Inscriptiones graecae melri- 
cae 95. 

3 Besonders merkwürdig ist die Nachricht bei Porphyrios rept aroynis IV, 
16 zng d& Deppeyarıng rap& 16 pepbeı TMv partav yaolv ol moAAol Tolvona T&y 
DeoAdywv' lepöv yap adıs n parra. Dazu stimmt die Nachricht über die 
öpvidta Zvolöia bei Porpbyrios und aus gleicher Quelle im Lukianscholion 
Rhein. Museum 1870 $. 558. Über die Taube. auf Darstellungen der Deme- 
ter und Kore vgl. Paus. VIII, 42,4; Furtwängler, Sammlung Sabourofl I 
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nen religiösen Entwickelung gesunken. Ursprünglich war sie 
eine mächtige Göttin vom alten titanenhaften Götterstamme. 
Eine Schwester der Styx nannte sie Pherekydes, andere (He- 
sych. Paus. I, 38,7) geben ihr dem entsprechend den Okeanos 
zum Vater! und es mag daher freilich allegorische, aber da- 
rum doch nicht ganz wertlose Auslegung (Rohde, Psyche? I 
S. 284 Anm.) sein, wenn man ihr die öyp& obsia zuteilte. Sie 
mag wol auch in wirklich lebendiger Religion in Verbindung 
mit den schwarzen Gewässern der Unterwelt gedacht gewe- 
sen sein ?. 

Ich glaube, dass diese Ergebnisse dazu beitragen können, 
ein klareres Bild von dem Werden der eleusinischen Religion, 
einen tieferen Einblick in die mannigfachen Verzweigungen 
der Schösslinge des religiösen Triebes zu gewinnen. Die De- 
meterreligion von Eleusis ist das Erzeugniss eines Götter- 


S. 42; Dumont - Chaplain, Oeramiques de la Grece propre II Taf. 3 S. 231. 
Myrte und Taube sind also sowol chthonisch wie aphrodisisch. Sollte nicht 
von hier aus neues Licht auf die mykenische Sitte fallen, dem Toten ein 
Astartebild mit ins Grab zu geben? Vgl. Reichel, Vorhellenische Götter- 
eulte S. 77 ff. 

! Persephone Tochter des Zeus und der Styx bei Apollodoros I, 3, 1, 2. 

2 Damit fällt vollends die Ausführung Kerns über Hera in Eleusis, der 
Athen. Mittheilungen 1891 S. 7 nicht nur aus einfacher, bedeutungsloser 
Aneinanderreihung,sondern auch aus direkt hervorgehobener Gegensätzlich - 
keit auf “kultlichen Zusammenhang’ schliesst. Unmöglich war das schon 
nach Töpffers Vorgang,dessen Zusammenstellung der Zeugnisse in der At- 
tischen Genealogie S. 96,1 man freilich erst versteht, wenn man selbst den 
springenden Punkt wieder erkannt hat. — Anders ist zu urteilen über E. 
Rohde (Psyche! S. 196. Anm. und 697, 128. 210): “Die unbestimmt be- 
zeichneten deos und dex mit den Namen bestimmter chthonischer Gottheiten 
benennen zu wollen,ist ein fruchtloses Bemühen’. Fruchtlos ist das Bemühen 
hoffentlich nicht gewesen. Aber das,was Rohde eigentlich meinte;ist streng 
genommen auch jetzt noch richtig. Für die Mythologie gilt in der That im 
höchsten Masse res sociae verbis et verba rebus. Ganz rein,also aus dem re- 
ligiösen Empfinden des Griechen selbst heraus aufgefasst, ist n ea aller- 
dings nichts anderes als eben ex. Doch mit demselben sachlichen Rechte, 
mit dem Aischylos die Persephone als Daeira auffasste, ohne dem Vor- 
wurfe poetischer Licenz zu verfallen, konnte ich die dea Daeira nennen. 
Die Darstellung der religionsgeschichtlichen Entwickelung wird dies noch 
klarer machen,so dass ich hoffen darf,hier nicht missverstanden zu werden. 
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kampfes, wie er für Delphoi und viele andere Orte direkt be- 
zeugt ist. Wir finden weit verbreitet einen uralten Kult soo 
ai ec, des unterirdischen Herrscherpaares, und einen wol 
nieht minder alten einer chthonischen Göttertrias, bestehend 
aus einer eileithyiaähnlichen mütterlichen Göttin, ihrer jung- 
fräulichen Tochter und einem männlichen x&#geSpos, der bald 
Zeus Eubuleus, bald Pluton, bald Klymenos, bald noch an- 
ders genannt wird. Ein wesentlicher Unterschied ist, dass 
dem en die mütterliche Göttin fehlt und er in finste- 
rer Majestät in der Unterwelt thronend gedacht wird, während 
der Dreiverein von Anfang an mehr die de segenspendende 
Seite hervorkehrt. Beide Kreise können an sich ungestört ne- 
ben einander bestehen. Und wirklich wird in Mykonos an den 
Lenaien erst Demeter, Kore und Zeus Buleus, dann dem Zeus 
ydevios und der Ge ydovin geopfert (Leges Graec. sacrae 4, 
15 ff.). Der Zweiverein deös und Hex gehört sicher zu einer 
sehr alten Stufe der eleusinischen Religion. Die Tochter des 
Okeanos und Schwester der Styx ist eines jener titanischen 
Götterwesen, die aus einer griechischen Urzeit stammen und 
allmählich den lichteren Gestalten des griechischen Olympos 
weichen müssen. Wenn daneben schon in früher Zeit der De- 
meter-Kreis gestanden hat, so ist es ein wesentlich einfache- 
rer, der älteren Religionsstufe halb unpersönlicher göttlicher 
Wesen näher stehender Kultus gewesen. Die bestimmte ent- 
wickelte Form dieses Kultes, wie sie der Mythos vom Raube 
Kores voraussetzt, ist einmal von aussen nach Eleusis über- 
tragen worden. Die heilige Geschichte, die der homerische 
Hymnos erzählt, hat diesen Zug treu bewahrt (V. 123 ff.). 
Übers Meer von Kreta her kommt Demeter in das Land, das 
nach ihr den Namen trägt und als Land der ‘Ankunft’ ge- 
deutet wird. Wie absichtlich erwähnt das Epos den Raub 
nicht, aber es setzt die Sage voraus, da ihm Persephone als 
Tochter des Zeus und der Demeter gilt (3 326, « 125, A 217). 
Die Kreise sind schon verschlungen. Für das gemeingriechi- 
sche religiöse Bewusstsein des epischen Sängers waren Per- 
sephone und Kore schon nicht mehr zu trennen. Nur der Kul- 
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tus konnte noch die verschiedenen Gruppen auseinander hal- 
ten und selbst der Kultus nicht mehr vollständig. 

Kore wird von dem Unterweltsherrscher geraubt und in 
sein finsteresReich hinabgeführt. Sie thront nun an seiner Seite 
als seine Gemahlin. Das war früher Persephone-#e&, die jetzt 
der neuen Göttin weichen muss, zu ihrer Wächterin und als 
solche zur Todfeindin Demeters wird. Ehemals wol gedacht 
als Schwestergemahlin des Unterweltskönigs, wie ja auch der 
Himmelskönig und die Himmelskönigin Geschwister sind, ist 
sie jetzt nur noch seine Schwester, d. h. Schwägerin, Sdepa . 
Kores!. Der Unterschied in dem Wesen der Gottheiten war zu 
gross, als dass sie zu einer Gestalt hätten verschmelzen kön- 
nen. Losgelöst aus ihrem ursprünglichen Zusammenhange wird 
Daeira nun frei für genealogische Gespinste und die eleusini- 
schen Geschlechter machen sie daher zur Gattin bald des Her- 
mes (Paus. I, 38,7) bald des Eumolpos (Clemens Al. zporperr. 
45 8.39 Pott.): so wird eine alte Göttin zur Heroine. Anders 
aber entwickelt sich #:65-Hades-Pluton. Der Gott, welcher 
Kore raubt, ist ja nicht der ‘Reichtumspender’, der milde 
Zeug r&y xexunxörov, sondern der erbarmungslose Herrscher 
des Schattenreiches. Zu einer Parallelgestalt der Daeira konnte 
sich Pluton nicht entwickeln. Unter dem Gewichte des My- 
thos sind #eös und Pluton viel fester zusammengekittet als de& 
und Kore. So musste aus den zwei Gruppen ein Vierverein 
entstehen : 6 eos, n dex und ro 9:® und thatsächlich stellt in 
dieser Verbindung das Weihrelief des Lysimachides die eleu- 
sinischen Gottheiten dar (Epnuspis apy. 1886 Taf. 3). Der 
Götterkampf ist zu Ende, die Versöhnung ist erfolgt, fried- 
lich tafeln die ehemals feindlichen Mächte neben einander. 

In dem grossen Götterdrama, das sich wirklich einmal ab- 
gespielt hat, sind alle Seiten der Unterirdischen zur Geltung 


ı Es erhellt aus diesem merkwürdigen Gange der religiösen Entwicke- 
lung, dass Töpffers Auffassung der Daeira (Beiträge zur griech. Altertums- 
wissenschaft S. 340) nicht richtig ist.— Eine ähnliche Gestalt ist vielleicht 
die lesbische ’Ernpia I. G. Ins. II, Index 7. 
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gekommen. Die finstere Peısephone und die freundliche Kore 
stehen neben einander und der Fürst der Unterwelt ist zwar 
eine einheitliche göttliche Person geworden oder, wenn man 
will, geblieben, aber er ist ein anderer vor, ein anderer nach 
der Versöhnung durch den Ratschluss des Zeus. Für die Em- 
pfindung ist Zeus Eubuleus oder Pluton von Aidoneus ver- 
schieden geblieben, von der Reichhaltigkeit der ursprünglichen 
Vorstellung ist nichts verloren gegangen. Wie aber steht es 
mit dem wirklich ausgeübten, an die Bedingungen des Rau- 
mes gebundenen Kultus? Gegenüber dem »aAXiyopov ppeap Er- 
hebt sich in Eleusis die &y&Aasrog nerpx, der Stein des Wei- 
nens, der den alten Eleusiniern als Eingang ins Totenreich 
galt!. Hier hausen ın der Tiefe He6: und dex, die Unterwelts- 
herrscher der homerischen und vorhomerischen Zeit. Dann 
halten die menschlicheren Götter und die schöne Sage vom 
Raube der Tochter, dem Schmerze der Mutter und der end- 
lichen Versöhnung ihren Einzug. Kore wird bei der «y&Xaorog 
rixpa ins Totenreich entführt. Der Tempel und sorgfältig an- 
gefügte Mauern schliessen die Grotien von der Aussenwelt ab, 
dahinter aber wacht 9<% - Daeira, dass die Geraubte nicht ent- 
fliehen kann. Trauernd wartet die Mutter auf dem Felsen. 
Man versteht,dass auch nach der Versöhnung die beiden neuen 
Göttinnen ihr Heiligtum nicht im Gebiete jener unheimlichen 
Mächte erhalten konnten. Demeter verlangt einen eigenen 
Tempel, auf dass sie dauernd in Eleusis sich niederlassen 
könne (Hymnos V.270 ff.). In ihm wohnt sie allein oder mit 
ihrer Tochter, denn nur diese beiden, nunmehr ‘die Göttin- 
nen’ von Eleusis, stellte das Kultbild des Telesterions dar 
(Kern, Athen. Mittheilungen 1892 S. 125 ff.). Pluton dage- 
gen bleibt in dem kleinen Heiligtume beim Unterweltseingang 
zurück. Als Gatte Kores verschmilzt er für den räumlich be- 
dingten Kultus mit Beös-Hades zu einer Person. So wird der 
unzertrennliche Begleiter der Göttinnen räumlich von ihnen 


4 Vgl. Rubensohn oben S$. 46 fl. 
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geschieden und es entstehen zwei räumlich getrennte Gruppen, 
ro den und 6 Bess, m Bsx. Beide werden, wie das so oft ge- 
schieht, durch je eine neue Gestalt zu Dreivereinen erweitert. 
Zu den beiden Göttinnen gesellt sich als ihr jugendlicher Die- 
ner Triptolemos und als ein ihm entsprechender jugendlicher 
Heros tritt zu deös und de Eubuleus. Auch er erhält nun seine 
Rolle bei der «2980: der athenischen Thesmophorien und also 
sicherlich auch in Eleusis'. Auf diese Weise entstehen drei 
Gruppen, die alle wirklichen Kultus gehabt haben: Demeter 
Kore Pluton, Demeter Kore Triptolemos, #sös 9&x Eubuleus. 
Von diesem Standpunkte aus ist es nicht schwer den Sinn der 
verschiedenen Gruppirung der Gottheiten in den einzelnen 
Fällen herauszufühlen. Wenn im Heiligtume die zoorAcıa 'E- 
Asvowviov auf dem grossen gemeinsamen Altare dargebracht 
werden, dann fehlen die feindlichen Mächte und das Opfer 
gilt Movrovı Anunrpı Köpnı. Dasselbe ist der Fall,wenn man 
bei der &vodos für das Gedeihen der Saat betet?. Wenn man 
den Dank für die Ernte des Jahres durch die &ragyn abstattet, 
so opfert man auf dem rarischen Felde Anunrpı Köpnı Tormro- 
Aero: und schliesst das Plutonion. Erst wenn den Spendern des 
Kornes gedankt ist, versöhnt man die finsteren Mächte #sös- 
Pluton, #<% - Daeira, Eubuleus. Wenn endlich Lakrateides, der 
Priester Hzo3 »ai det; zul Eb6ouAcoc, sein den ganzen eleusini- 
schen Götterkreis wiedergebendes Weihrelief im Plutonion 
aufstellt, so kann eres, abgesehen von Triptolemos, nur weihen 
Anumrpı Köpn: Hzör Hei: Ebbovrei. Pluton muss in der Weihung 
fehlen, obwol er auf dem Relief selbst dargestellt ist. Denn 


! Kerns Darlegung über Eubuleus (Athen. Mittheilungen 1891 S. 1 ff.) 
ist von Furtwängler in den Meisterwerken S. 562 ff. richtig charakterisirt 
worden. Durch Heberdeys Behandlung des Lakrateidesreliefs ist die Streit- 
frage nach allen Seiten endgültig entschieden. Derselbe Jüngling mit lan- 
gen Locken und Fackeln kommt auch auf einem yon Rubensohn oben S. 
57 ff. nicht erwähnten Reliefbrocken im Museum von Eleusis vor. 

2 ’Erapyn Arunrpı xai Köpnı al IMoörwvi 0. J. A. II 834 b, IL A6 im Game- 
lion wie in Mykonos. In Athen finden &voöog und x400805 jede einen Monat 
später als in Eleusis Statt, 
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man konnte wol die verschiedenen Seiten des Unterweltsgottes, 
die in einzelnen Fällen sogar der Ritus getrennt hielt, neben 
einander darstellen, aber weihen konnte man ihm nur an 
der Stätte seiner Verehrung und an der Stätte seiner Ver- 
ehrung ist Pluton -dsös ein unteilbares göttliches Wesen. 

Geschichte der Götter ist auch Geschichte der Religion. Der 
Kampf der himmlischen Gewalten, der, wie Niemand mehr 
zweifeln wird, im heiligen Drama der Mysterien alljährlich 
im Bilde wiederholt wurde, ist zugleich der Kampf zweier re- 
ligiösen Weltanschauungen. Der Glaube der grossen religiösen 
Jahrhunderte hat die düsteren, kraftvollen Phantasiegebilde 
des alten homerischen, vielleicht des mykenischen Griechen- 
lands überwunden und der Ausgleich hat lebendige Gestalt 
gewonnen in den Mysterien von Bleusis. 


Athen, Juli 1899. 
H. von PROTT. 


—Hee— 


EYSTON 


Im C. 7. A. 11631 steht ein Sakralgesetz über die Ein- 
künfte von Priesterinnen bei gewissen Opfern. Die zwei Frag- 
mente hymettischen Marmors, aus denen die Inschrift zusam- 
mengesetzt ist, wurden zuerst von Böckh im Jahre 1835 im 
berliner Lektionskatalog auf Grund einer Abschrift von Ross 
bekannt gemacht und erklärt. Ross hatte dazu angegeben, dass 
sie auf der Burg von Athen ausgegraben seien. Bald darauf 
veröffentlichte eiben beiden Ke Pittakis in der ’E- 
onpepis &py. Nr. 117 und 118, offenbar ohne von der Arbeit 
Böckhs etwas zu wissen und erklärte, er habe sie gefunden 
eig TO uepog zng "Artınfig To vüv xxrovuevov "Adınaic, mAnolov Tod 
&xpou Zoorhpos xal tod Inmov “Aiai Atfovidsc und habe sie 1830 
von da auf die Akropolis gebracht. Später gab sie dann noch 
Rangabe unter Nr. 816 und 816b seiner Antiquites hei- 
leniques heraus, und ihm gelang es zuerst, einen fortlau- 
fenden Text aus den beiden Bruchstücken zu gewinnen, den 
Köhler fast unverändert in das Corpus Inseriptionum Atti- 
carum aufnehmen konnte. Zum weitaus grössten Teile liess 
sich das Fehlende sicher ergänzen weil, wie schon Böckh 
richtig erkannte, immer dieselben Bestimmungen bei jeder 
Priesterin wiederkehren, und es bleiben nur einige Stellen, 
für die auch Köhler eine wirklich befriedigende Lösung nicht 
zu bringen vermochte. 

Nun giebt es von dieser Inschrift aber noch ein drittes Frag- 
ment, das ebenfalls von Pittakis veröffentlicht worden ist,aber 
den späteren Herausgebern entgangen zu sein scheint. In der 
"Epnuspis &py. von 1855 findet sich nämlich unter Nr. 2667 
folgender Inschrifttext mit daneben stehender Umschrift! ge- 


druckt: 


4 Sie ist zum grössten Teil verfehlt und des Abdrucks nicht wert, sie 
kann höchstens als Beweis dafür dienen, dass Pitiakis das Fragment wirk - 
lich gefunden und nicht etwa nach (. I. A. II 631 erfunden hat. 
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BASRAE 
ETHNTPA 
XOPAH=Z H 
SzEY Sch 
MENITOS 
AN.E! 


Dazu giebt Pittakis folgende Bemerkungen : 'Eri zunuarog 
mAands Aidou rod “Yumrrod. Höpov abro vo 1834 ’Invovaplou 3 eig 
Toy Inov Alkovidar, sig nv Qeoıv Kaovu.Evmv VOV ‘“Adınn, &vda nÜ- 
pov nal Tag om’ od. 117 xat 118 mpoonuocıeusiaag ETTYPADRS. 
Ta ypzupara stol babswr& eyyapaypeva. ‘H mIaE eivaı axpo- 
Tnpı@at.evn KATH a) Ayo, ApLorspov ual KATo w.Epog AUTNG, Ed) 8 
dekıov eivaı AVETADOV. M&Aıora eis TO uepog ToUTO (er& Tag 0W- 
Couevas xE ypauuas) uEvEL Kevov elc TOv Atdov JR 3. Mer& ta Terz 
MATA XOPAHZ WEvEL wevov eis Tov Aldov Evog Yp&u.uaTog, ira E- 
reraı to H. Eivaı d8 xl adın Tg aurng pUoswg, oc al im a0. 
11T vo 118 enıypapal is "Apyarodoyınns "Eonuspidog. Pittakis 
hat also zwar- die Gleichartigkeit dieses Fragments mit den 
beider früher von ihm verstientliehven erkaunt aber merk- 
würdiger Weise trotz des gleichen Fundorts die nahe liegende 
Folgerung, dass es zu ae Stein gehört, nicht gezogen. 
Und ao genügt ein Blick auf den tn ergänzten Text die- 
ses Steins, wie er bei Rangabe oder Köhler vorliegt, um zu 
erkennen, dass dem so ist. Die Zeilen 9-14 lauten hier nach 
der köhlerschen Ergänzung (das Übereinstimimnende unter- 
strichen ) : 

Arovöolo "A]v[dio ie- 
peiaı iepewauva : 1: [6 Sepwa ö rer£]o' [imi SE rnv Tod- 


melav xwAHv, nAle)upöv [loyio, nuinpaıpav yapdng‘ °H- 


pas iepeiat iepewauy|a : MT: Ta Sepuara - - - TörT- 
&do : Fb: derotag KDEOV [rup@v nurixteo : Il: werırog 
xoruAng : Ill: EAato TpL@v xolruAav : IC : ppuyzvov : Il: Ent 8 


4 Diese Buchstaben sind,wie weiterhin erhellt, richtig gelesen, aber nicht 
unter die richtigen Columnen gesetzt. 
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Es ist klar: unser kleines Fragment ist das rechte Randstück 
dieser Zeilen und giebt uns die willkommene Möglichkeit die 
Herstellung des Textes zu berichtigen. 

Zwar der Beiname des Dionysos bleibt auch jetzt noch 
zweifelhaft; der von Köhler vermutete "Avßıos ist wol kaum 
zu halten. aber auch, was mit den von Pittakis angegebenen, 
offenbar nicht richtig gelesenen Buchstaben zu machen ist, 
weiss ich nicht zu sagen. Um so wertvoller sind die Reste der 
vierten Zeile des Fragments,denn gerade die heiden empfind- 
liehsten Lücken der Inschrift, für die eine befriedigende Er- 
gänzung bisher nicht gefunden werden konnte, in Z. 6 und 12, 
werden jetzt beseitigt. Hier nämlich findet sich beide Male 
eine Bestimmung, von der Z. 6: &ravl......... dexeo SE ch 
Z. 13 nur --&X&o:H++: erhalten ist. Die Lösung des Rätsels 
bringen jetzt die Reste in Z. 4 des Fragments OXEYZTOT, 
die nur anders, als es Pittakis gethan, abzuteilen sind. In Oz 
steckt die Endung des Genetivs &ravros und. die ganze Bestim- 
mung ist zu lesen &ravrog eborö zeXfo : FFF: Auch was 2. 12, 
vor dieser Bestimmung zu ergänzen ist, macht jetzt kaum 
mehr Schwierigkeit; denn nach Analogie der anderen ent- 
sprechenden Stellen des Gesetzes unterliegt es keinem Zwei- 
fel, dass hier von dem Fell oder den Fellen der Opfertiere die 
Rede war und zu schreiben ist +6 dipux, was genau die er- 
forderliche Anzahl Buchstaben besitzt. Danach würde also Z. 
10-14 nunmehr vollständig folgendermassen lauten: 


peiaı lepewouva :M: [0 Sepua 75 rereJo‘ [eri d]e ınv Tpx- 

melav nwAMv, mAle)upöv [isyio, nuixpaıpav] yopdns. "H- 

pas lepeiaı lepewouvla !M: To depun, Amavrlos evorö 7- 

eXEo : Fk: deioias xpEov, [rupav NULEXTEO :1ll:] WEILTOG 

xoruAng :lll: E&iaio rpıöv xolruAav :1C: gpuyavjav [:1l:] e[mi 88 vr. 


Wichtig ist nun aber diese neu gewonnene Ergänzung vor al- 
lem durch das Vorkommen des Wortes eusrov!, das sich 


! Dass ein neutraler Nominativ vorliegt, erhellt aus der weiterhin zu be- 
handelnden Bedeutung des Wortes. 
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bisher nur in einem milesischen Sakralgesetz ! gefunden hatte 
und hier verschieden erklärt worden war. Rayet leitete im 
Anschluss an Egger ? das Wort von ebeıv ab und verstand un- 
ter evoröv un sacrifice, dans lequel les chairs de la vietime 
sont grillees. Es ist begreiflich, dass diese etwas unbestimmte 
Deutung nicht sehr befriedigte,und so sprach Dittenberger ohne 
übrigens die Ableitung von edew abzulehnen, die Vermutung 
aus, es werde damit ein öXoxaxörnya bezeichnet. Aber ein Op- 
fertier, von dem einzelne Teile für den Priester herausgeschnit- 
ten werden,ist eben kein öXoxxörnu.x. Diese Erklärung ist also 
jedenfalls unhaltbar, und jene Etymologie allein ist doch zu 
unsicher, um darauf einen Schluss zu bauen. Es fragt sich, 
ob sich nicht jetzt,wo zwei Zeugnisse für das Wort vorliegen, 
mit mehr Sicherheit über die Frage urteilen lässt. 

Der einzige Anhaltspunkt, den uns dafür eventuell die mi- 
lesische Inschrift selbst bietet, kann nur in der Beschaffenheit 
der yepex bei dem Opfer eines eboröv liegen ; es ist also das 
Gesetz zunächst daraufhin anzusehen. Ich muss dabei etwas 
näher auf die Interpretation seiner Bestimmungen eingehen, 
da man sie in einem für uns wesentlichen Punkte nicht rich- 
tig verstanden hat. Ich setze zum bessern Verständniss den 
Wortlaut des Gestzes, soweit er in Betracht kommt, hierher: 
Aanubaverv dE Ta Sepuara ui Ta KAG yipex. "Hv Ev Hlönlraı, At- 
[delraı YAöo]oav ocpUv Iaadav Sonv, nV d: nid Hüncaı Akıleraı am’ 
Endorou O0pL|v Saoejav xai yAöccav xul xwıATv miav ATO T&YTWV. 
Kai zov &Mwv Heav rav | [ivrjsueviov, dowv lepäraı 0 tepkwg, A&- 
yeraı Ta yepsn Ta aura nal nwinv avri |[tN] Sons, nu un Baoı- 
Aebs Aaubzvnı. "Hy 8 eborov Bun m mödıs, Adıkaraı yAüscav OcpLv 
PEREEN BpNVv. 

Es handelt sich in erster Linie um das Wort daodav. Unter 
diesem Wort, das zunächst doch Jeder als Femininform von 


! Zuerst publieirt von Rayet, Revue arch. 1874, XXVIILS. 106,dann von 
Dittenberger, Sylloge* Nr. 376 und Bechtel, Inschriften des ion. Dialekts 
Nr. 100. 

2 Bei Rayet 8. 106. 
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daxo0g auffasst, verstand Dittenberger im Anschluss an Rayet 
die hirsuta pellis und meinte, dass die am Anfang stehen- 
den Worte x kpuara za va KAAa yepex die im Folgenden 
näher bestimmten einzelnen Teile zusammenfassend vorweg- 
nähmen, wobei dann also +& Sepuara durch daoEav wiederholt 
würde. Allein diese Erklärung scheint mir aus verschiede- 
nen Gründen unhaltbar. Erstens ist nicht einzusehn, warum 
für denselben Begriff in demselben Gesetz zwei verschiedene 
Wörter Sepp und $aoex, gebraucht sein sollten. Zweitens zeigt 
der Wortlaut der Bestimmung für den Fall # ri&o Aunraı,dass 
dxoeav in der That Adjectiv ist. Denn während hier die einzelnen 
y&pex sonst durch xxi verbunden sind, fehlt es allein zwischen 
osovv und Sdaoeav, weil dies eben Adjektiv ist. Drittens kommt 
es auch sonst vor,dass das Wort ds905 in solchen Sakralverord- 
nungen durch ein Attribut näher bestimmt wird. So empfängt 
in Jasos der Zeuspriester ein ox&%oc mit der oopls &g Ex[reuvle- 
=xı n 0olp]ös, und noch wichtiger ist eine Stelle aus Menander, 
die auch über die Bedeutung des Zusatzes das2ay Auskunft ge- 
ben kann (Athen. IV, 146 e-f): 


® 2 ’ e ‚ 
&s Avousı 8” oi Tory@puyoı 
xoltag QEpovrs; srauvia 7’ ouy! mov Heöv 
Even’ AA Eaurav' 6 Aıbavwroz suosbic 
\ \ ‚ . r» e \ ’ Ä \ er 
na TO momavov' moor’ Eiabev 6 Heöc iri ro up?) 
e E} z e ’ x 
Amav Enırehev" ol SE nv 00PUV Äxpav 
, \ r ” v EV - 2 
nal ınv KoAnv, Orı dor Abpwra rois Heoic 
’ „ © \ „ ’ 
Emıhevres aurol TEAK Xaramivount. 


Der Dichter will sagen, dass diejenigen, welche nur die 
öspbg äxpx und die yoAn den Göttern weihen, ein wertloses, 
knauseriges Opfer darbringen. Die öco0; also, d.h. das Hüft- 
stück oder genauer nach Pollux I, 211 das, was uera&d Toy 
mAsUp@V xal Toy ioybov liegt, konnte von verschiedener Be- 
schaffenheit und Grösse sein und zu der ösgög &xpx, von der 
Menander spricht, ist gerade die 69: das&x unseres Gesetzes 
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ein verständlicher Gegensatz : der Priester soll eine ordentliche 
d5QU5, an der viel Fleisch ist, bekommen. 

Bei dieser Erklärung der Worte wird auch der ganze Auf- 
bau der ersten Bestimmungen einfacher und glatter: nicht der 
ganze Ausdruck +& onara nal a KNAa. yipen, dessen erster 
Teil ja gar keiner Erklärung bedarf, sondern nur das unbe- 
stimmte xal & &Na yipea« wird durch die folgende zweiglie- 
drige Aufzählung näher bestimmt. Daraus ergiebt sich dann 
weiter die für unsere Frage hier wichtige Folgerung, dass un- 
ter den yipex, die dem Priester bei dem Opfer eines edorov 
zuerkannt werden: yAösoa, o0pUs dacen, Öpn, dass Fell nicht 
genannt ist. 

Noch anders fasste früher freilich Stengel die Sache auf. 
Er meinte, das an der Spitze-stehende Aau6äveıv r& Sepuara 
habe für alle folgenden Fälle, also auch das Opfer des evorcv, 
Geltung und der ganze Rest der Inschrift (nicht nur jene zwi- 
schen Av ® und fv mio Aönraı unterscheidende Stelle) diene 
bloss dazu, den Ausdruck +& &%Ma yipex zu erklären. Allein 
abgesehen davon, dass diese Auffassung doch etwas gekünstelt 
ist und dem Gesetzgeber eine Missverständlichkeit des Aus- 
drucks aufbürdet, die in einem so wichtigen Punkt kaum er- 
träglich wäre, scheitert sie auch an der Bestimmung: xai r@v 
mv Heuv Tüv [Evrjeueviov - - -Adhberaı Ta yiper Ta Xurd, WO- 
durch die von Stengel vermutete Anordnung des Gesetzes 
durchbrochen wird. Denn da der Grieche ohne jeden Zweifel 
auch die Sepparx als yipca auffasst (vgl. gerade in unserer In- 
schrift den Ausdruck +& dippara nal T& KA yipsn), SO Wer- 
den durch die Worte Aaberaı ra ypen r& abr& alle vorher 
genannten yäps«, also auch die $epuar«, wiederholt, und es ist 
unmöglich, die gleich darauf folgende Aufzählung der yepe« 
bei dem Opfer eines sdsröv wiederum nur als eine Erklärung 
des weiter oben stehenden r& &AAa yipex aufzufassen. 

Es bleibt also dabei: wenn ein eboröv geopfert wurde, er- 
hielt der milesische Priester im Gegensatz zu den anderen 
Opfern das Fell nicht, und wenn man nach dem Grund fragt, 
so bietet sich wie von selbst ein solcher in glücklichem Zu- 
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sammentreffen durch. die Ableitung des Wortes sboröv von 
edeıv “sengen’. Immerhin, bei einer Stelle kann der Zufall 
mitspielen, aber da springt nun das neu gewonnene Zeugniss 
der attischen Inschrift ein: &mavrog eborö teiko :-rr:. An bei- 
den Stellen, wo dies vorkommt, wird unmittelbar vorher un- 
ter den iepewouva das Fell, bez. die Felle genannt!; wenn nun 
darauf die Bestimmung folgt, dass für ein gewisses Opfertier 
3 Drachmen zu zahlen sind, wo doch vorher schon die eigent- 
liche Remuneration der Priesterin erwähnt war, so ist doch 
mehr als wahrscheinlich, dass diese 3 Drachmen eben als Er- 
satz für das Fell, das bei dem Opfer des evorov die Priesterin 
nicht erhielt, gezahlt wurden, und in der That hat schon 
Böckh aus dem Zusammenhang diesen Schluss gezogen. 

Die Übereinstimmung dieser beiden Zeugnisse schliesst nun 
aber doch einen Zufall aus, und wir dürfen es, meine ich, als 
feststehend ansehen, dass eösröv ein Opfertier war, dessen Fell 
gesengt wurde ?® und deshalb für den Priester nicht zur Ver- 
fügung stand. Damit kämen wir denn auf all das, was zum 
Geschlechte der Schweine gehört, hinaus und das Wort diente 
wol dazu, die verschiedenen Arten als da sind yoigos, xdpog, 
süg, oixXo; unter einem Begriff zusammenzufassen. Zu ver- 
gleichen wäre der Ausdruck öxw.ıvov in einer Inschrift aus Ju- 
lis auf Keos: &v dE rıc zul daıvov Oumı?®. 

Es bleibt noch übrig, auf einen zweiten Punkt, der durch 
das neue Fragment berührt wird,hinzuweisen. Ich habe schon 
oben die Verschiedenheit der Angaben über den Fundort der 
beiden alten Fragmente erwähnt: Ross gab als Fundort die 
Burg an, Pittakis einen ländlichen Demos, von wo er sie im 


1 2. 41 vgl oben; Z. 5 “Hpe]ıvns te[pelar tepe]uouva : M: za Öfppara &x zov| 
“Hplw)ıv/wov. So schlage ich vor die Namen zu ergänzen; der Name des Fe- 
stes muss doch wol dem Namen der Göttin entsprechen, und schon deshalb 
kann die Lesung Michels (Recueil d’insceriptions Nr. 673 EipAlvns nicht das 
Richtige treffen. R 

2 Die Weihung eines padtstzjprov erwähnt die Inschrift Athen.Mitth. 1895 
S. 468. 

3 Dittenberger, Sylloge Nr. 348. 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 18 
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Jahre 1830 nach der Burg gebracht habe. Wenn Köhler Ross 
mehr Glauben schenkte, so war das angesichts der bekannten 
Unzuverlässigkeit von Pittakis erklärlich. Nun giebt dieser aber 
auch für das dritte Fragment, dessen direkte Zugehörigkeit zu 
den beiden andern er doch gar nicht erkannte, denselben länd- 
lichen Herkunftsort an, mit ausdrücklicher Hinzusetzung des 
Datums des Fundes : da scheint mir doch ein weiterer Zweifel 
an seiner Angabe gewagt. Es kann doch sein, das Ross sich 
auch einmal geirrt hat und die beiden Fragmente, die sich seit 
1830 auf der Burg befanden, auch für dort ausgegraben hielt. 
Ich glaube, wir müssen in Zukunft 0.7.4. 11631 als das Ge- 
selz eines Demos oder einer Phyle betrachten,und wenn ich 
Z. 5 ‘Hoövn und "Hoavıx richtig hergestellt habe, so spricht 
das sicher nicht dagegen. 


Bonn am Rhein. 
LUDWIG ZIEHEN. 


DIE EINFÜHRUNG DES ASIANISCHEN KALENDERS 


Von den lateinisch - griechischen Aktenstücken über die 
Einführung des julianischen Kalenders in der Provinz Asia 
unter Augustus, welche in einer grossen Anzahl der dazu ge- 
hörigen Städte öffentlich aufgestellt waren, sind bis jetzt von 
vier Exemplaren Bruchstücke bekannt: von Apameia (C.1.G. 
3957; C.I.L. III, 12240; Bulletin de corr. hell. 17, 315% 
Athen. Mitth. 16, 235 und 283), Eumeneia (C./.G. 3902), 
Dorylaion (€. 7. Z. Ill, 13651; Radet und Homolle, Mowvelles 
archives des missions scientifigues VI S. 135) und Priene. 
Das letzt genannte Exemplar wurde bei den Ausgrabungen 
des Berliner Museums auf dem Markte der Stadt gefunden, wo 
es an einem Pfeiler der Nordhalle stand und liegt mir vor in 
Abschrift der Herren Schrader und von Prott. Dem lateini- 
schen Text gehört eines der Fragmente von Apameia an so 
wie das von Dorylaion. In jenem stand der lateinische Text 
in Langzeilen vor und über dem in Columnen geschriebenen 
griechischen; von den vier letzten dieser Langzeilen sind Reste 
— Anfang und Schluss fehlen in einer jeden — uns erhalten. 
Die griechischen Reste lassen sich jetzt nach dem in 84 Zeilen 
geschriebenen nur im Anfang defekten Exemplar von Priene 
und dem in dreizehnzeilige Columnen geteilten von Apameia 
in folgender Weise ordnen, was der Abweichung der beiden 
Haupttexte wegen hervorgehoben werden muss. 


Priene: Apameia: Eumeneia: 
Zu Anfang I. Columne fehlt 
defekt; ge- 
ringe Reste 

ZA 


3-13 II. Columne Estıv. . . eisoöou (.].G. 3957 b 
(1.Col.), vollständig Bull. 
ad: 
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Priene: Apameia : Eumeneia: 
15-26 III. Columne Afdov . . . yvopımos 0.1. G. 
3957 (2. Col.), vervollstän- 
digt Bull. AT, 315; Zeilen- 
schlüsse fehlen. 
26-30 IV. Columne Wıgispa d8 . . . Ypapev. 
fehlt Abschnitt beginnend 0.7.6. 
3957a A. Col., Z.6 Tovs, 
wo Zeilenanfänge fehlen, 
schliessend suvreav O. I. G. 
3957 a2. Col., wo die Zeilen- 
schlüsse fehlen. 
30-35 V. Columne "Edokev . . . ptv nuäs 0. 1. G. 
3957 a Col. 2, am Schluss 
der Zeilen und ünten defekt. 
36-51 VI. Columne fehlt 
51-69 VI. Columne tiv yevoiog. . . . nat ro di ’Ortwöplon . 
Athen. Mitth. 16,283,Zeilen- Kawsaproıs (Pr. 
schlüsse fehlen. 55-66). 
63-84 fehlt 


Die einzelnen Aktenstücke sind die folgenden. 

1. Lateinischer Text des von dem Proconsul Paulus Fabius 
Maximus (genannt wird er im Text von Priene 2.44. 59. 80) 
an den Landtag der Provinz gerichteten Schreibens, wovon 
in Apameia ein kleiner Teil sich erhalten hat. Ein grösseres 
Stück ist in Dorylaion zum Vorschein gekommen; aber der 
Stein ist sofort zerschlagen worden und die einzige vorlie- 
gende Abschrift ist übel zugerichtet. Das besser erhaltene 
Stück, von neun kurzen Zeilen, entspricht dem griechischen 
von Priene Z. 10-20; es lässt sich einigermassen in folgen- 
der Weise herstellen. 


[Propterea recte homines existimant hoc sibi prineipium fuisse] 
1 [vitae], quod paenitendi fuerit natos se esse [filnis. 
Cumque non ullo ex die feliciora et privatim singulis et uni- 


ı 
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versis publice trahi possint aus[pici]a quam ex eo, quem felieissi- 

mum communiter [eredunt], fere autem omnium in Asia eivilatium idem 
5 tempus anni novi initiumque magistratuum sit, in quod [fort]ui- 

to, videlicet ut honoraretur, prineipis nostri natalis incidit, vel 

quia tot erga divina merita gratum esse diffieile est nisi omnis 

pietatis temptetur materia, vel quia [dies est] pro[pjria [eui]que 
9 laetitia ingressui honoris |st]atu[t]us, publicum videtur m[ihi 


Mit Übergehung geringfügiger Änderungen ! bemerke ich die 
wichtigeren: 1. vitae] TIVIAN— finis]) ELNIS-A-A-A—3. 
auspicia) AVSELIPA — 4. credunt oder ein entsprechendes 
Wort scheint auf dem Stein gefehlt zu haben, nicht durch 
Schuld des Abschreibers ausgefallen zu sein, wie die Zeilen- 
länge beweist. — 5. fortuito] PONEVITO — 8.9. VEL 
SOVIA IVVOVIS PROCRIA VISOVE | IALETITIA-IN 
ERESSVIEHONGREST RATVIVSTBVBEIGVM?= VIDE 
TVR/ EM. Mehrere dieser Änderungen , insbesondere die 
erste und die letzte, treffen sicher das Richtige nicht und sollen 
nur ungefähr den Gedanken wiedergeben. Die Worte Z. 2. 
3 cumque ..... publice finden sich, wie gesagt, auch in dem 
apamenischen Fragmente. 

Ausserdem hat sich in -Dorylaion ein zweites Fragment 
von acht am Anfang verstümmelten Zeilen gefunden , ohne 
dass dessen Stellung zu dem vorigen Bruchstück ersichtlich 
wäre. Nach der äusseren Beschaffenheit liegt es am nächsten, 
dass dieser Rest die Zeilenschlüsse der im doryläischen Text 
vorhergehenden Columne enthalte, also, vorausgesetzt, dass 
diese Columnen neunzeilig waren, den ersten zehn Zeilen des 
Textes von Priene entsprechen; aber bei der schlechten Über- 
lieferung des lateinischen Bruchstücks und dem sehr freien 
Verhältniss des lateinischen und des griechischen Textes zu 
einander ist eine Restitution kaum zu hoffen, mir wenigstens 


nicht gelungen. 7 
2. Von der in dem Exemplar von Apameia dem griechi- 


ı Sie sind 0.1.L. III 13651 (und Nachtrag) nach den mir vorliegenden ge- 
druckten und handschriftlichen Texten vollständig angegeben, sind aber alle 
aus der gleichen Abschrift geflossen. 
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schen Text vorgesetzten über sämtliche Columnen fortlaufen- 
den Überschrift sind nur wenige Worte erhalten : 


. veg nahıepwdelong eire da Bpnsxeliav].. . 


3. Der griechischen Übersetzung des Schreibens des Procon- 
suls fehlt in beiden Hauptexemplaren der Anfang; es schliesst 
mit ypagev (Pr. 30) und kündigt sich selber an (Z. 28): rpoo- 
aco 8 yxpaydev an ornım TO Inoroun, mpoTK&ng ro sıKrayua 
Enartpog ypaoev, das heisst es soll dem Beschluss des Landtags 
dies denselben veranlassende Schreiben vorgesetzt werden in 
beiden Sprachen (vgl. die grammatiei eruditionis oder in- 
stitutionis utriusgue in den Verordnungen cod. Theod. 11, 
16,15. 18). Dass ein Einzelner schreibt, zeigt mpoor&&o (a.a. 
O.), doxei nor (Z. 20), olonaı (Z. 24), womit das BroAKboruev 
(Z.5) und öp’nuöv (Z. 28) wol vereinbar ist. In der That 
kehren in diesem griechischen Schreiben die Trümmer des 
lateinischen wieder, sowol das Fragment von Dorylaion wie 
die apamenischen Reste: 

Lat. 1. iucundior an salubrior natalis prineipis nost{ri] 

Gr. 4/5. mö]repov ndelov 7) warınwripa]| Eariv n roü Herordrou 
Kaiosapog yevehdıog nuepe. 

Lat. 2. cumque non ulla ex die feliciora et privatim singulis 
et universis publice. 

Gr. 11. 12. 13. xat &rei obdenıdg Av Amo nwepag eis TE TO XOLVOV 
Kal eis ro Idıov Exraoros 6pEA0g ebruysoripas ARboı Apopu.ds. 

Lat. 3. quem Graeci suo nomine diem nean numenian appel- 
lant eum celarissimi viri Caesaris. 

Gr. 21. va nv abınv veav vouunviav mv Too Ostorkrou Katioapog 
yevedArov, 

woraus man entnimmt, wie grosse Lücken in dem apameni- 

schen Text die erhaltenen Zeilenreste von einander trennen. 

Dem Inhalt nach läuft das Schreiben hinaus auf den Vor- 
schlag, den Jahresanfang — dies ist die ve« vovunvie — und 
den Antrittstag für sämtliche Magistrate der Provinz auf den 
Geburtstag des Kaisers Augustus zu verlegen. Die durchgän- 
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gige Gleichstellung des Provinzialjahres mit dem eäsarischen 
Reichsjahr und die Ansetzung nicht bloss des ersten vom Kai- 
ser benannten Monats, des alten Dios auf a. d. IX Kal. Oct. 
= Sept. 23., sondern aller asianischer Monatsanfänge auf die 
römisch a. d. IX Kal. datirten Tage treten wol in der Aus- 
führung, aber nicht in dem Anschreiben hervor,dem offenbar 
die sachliche Vereinbarung vorangegangen ist. 

4. An das Schreiben des Proconsuls schliesst sich ein in 
dem Texte von Priene fehlendes, aber in dem apamenischen, 
sowol dem lateinischen als dem griechischen,in Resten erhal- 
tenes Stück. 

Tovg 

- - Tov Apıdu.ov 

- - 5 And rüig mpO 
- - Kaisapog ws 


- - - - - - - - ALOVmELKAt 
nonus XXX, decumus = = 100LLVTOVGE 
XXXI, undecumus XXX, - - 109 AA 
duodeeumus XXX. - - Mrusou 
Interkalaris interpo- und: Eora: pia nu£pa $Uo u.Eowv Yevou.ev@v- -- 
netur -- - - xarı nv "Pouaux|nv suvndnav 


Dem lateinischen Text fehlt Anfang und Schluss. Im grie- 
chischen ist beides vorhanden,aber in den auf das Anfangswort 
folgenden sieben Zeilen der ersten Columne fehlen die Anfänge 
und vieles ist heillos verdorben. Die zweite, welche wahrschein- 
lich an die erste unmittelbar anschliesst, hat von den diesen 
Abschnitt schliessenden zwei Zeilen die erste am Schlusse de- 
fekt, die zweite,nicht ganz beschriebene, vollständig. Schon die 
Doppelsprachigkeit und desgleichen der unmittelbareAnschluss 
in dem griechischen Texte zeigt, dass dies eine Beilage ist zu 
dem Schreiben des Proconsuls, offenbar die in dem Schreiben 
selbst nicht enthaltene, aber für die Ausführung des Vor- 
schlags unentbehrliche Festsetzung über die Gliederung der 
Monate und über die Schaltung. Dieselben Bestimmungen 
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kehren in dem folgenden Landtagsbeschluss wieder und sind 
deshalb in dem Exemplar von Priene weggeblieben. 

5. Es folgt (Apameia Col. 5 bis zum Schluss; Priene 2. 
30-77) der entsprechende Landtagsbeschluss, wobei der Aeza- 
nier Apollonios Menophilos Sohn den Antrag stellt. Bezug ge- 
nommen wird in dem Antrag auf einen früheren in Smyrna 
unter dem ypawuarsos L. Volcacius Tullus gefassten Land- 
tagsbeschluss, welcher für den besten Vorschlag zur Ehrung 
des Augustus durch die Provinz einen Kranz ausgesetzt hat; 
jetzt wird als dieser beste Vorschlag derjenige des Statthalters 
bezeichnet. L. -Volcacius Tullus ist der Neffe des Consuls 
dieses Namens 722 —= 32 vor Chr., derselbe, dem das er- 
ste Buch des Propertius zugeschrieben ist. Er ist nach den 
Angaben desDichters nach geleistetem Kriegs -d.h. Offiziers- 
dienst (1,6, 22) nach Asien gegangen, wie es scheint, im Ge- 
folge eines Statthalters; zu, ruft der die Einladung, ihn zu 
begleiten, ablehnende Dichter ihm zu, Zu patrui meritas co- 
nare anteire secures et vetera oblitis iura refer socüis und 
nachher heisst er ihm pars imperii accepti. In einem späte- 
ren Gedicht (4, 22) fordert er ihn dann zur Rückkehr in die 
Heimat auf, nachdem er allzu viele Jahre in Asien verweilt 
habe ; es sei Zeit heimzukehren, zu heiraten und seiner Her- 
kunft gemäss der öffentlichen Laufbahn sich zu widmen: 
haee tibi, Tulle, parens, haec est pulcherrima sedes, hie 
tıbi pro digna gente petendus honos, hie tibi ad eloquium 
cives, hie ampla nepotum spes et venturae coniugis aptus 
amor. Hiernach kann es nicht eben befremden, wenn wir die- 
sen Römer um dieselbe Zeit — denn das letzterwähnte Gedicht 
des Propertius und der in Smyrna gefasste Landtagsbeschluss 
können der Zeit nach nicht weit auseinander liegen — auf die- 
sem Landtag in der wichtigen Function des ypauwarevs finden. 
Er hat dies Amt in der einen oder der anderen Weise beklei- 
den können, ohne dass er deswegen das römische Bürger- 
recht aufgeben musste !. 


' Vgl. mein Römisches Staatsrecht 3,48. Nach den römischen Ordnungen 
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Der Beschluss selbst schliesst sich in allen Stücken dem 
Vorschlage des Statthalters an und nimmt die demselben an. 
gehängten Einzelbestimmungen auf, auf die wir weiterhin zu- 
rück kommen. Auch die Aufstellung des Anschreibens sowie 
des Deerets in dem Tempel der Roma und des Augustus — ohne 
Zweifel dem pergamenischen — wird nach dem Vorschlag des 
Statthalters gut geheissen, weiter dasselbe raic Apnyaup.evaıg r@v 
Sornseov möissıv in ihren Cäsareen vorgeschrieben. Von den 
vier Städten, in denen nachweislich die Beschlüsse aufgestellt 
worden sind, Apameia,Eumeneia, Priene und Dorylaion ist nur 
die erste anderweitig als Conventort bezeugt; ernstliche Beden- 
ken dasselbe für die drei anderen anzunehmen bestehen nicht ! 


wenigstens der Kaiserzeit ist das römische Bürgerrecht verträglich mit dem 
municipalen in einer abhängigen Gemeinde. Unbedingt gilt dies von den 
nicht durch beschworenen Vertrag als selbständig anerkannten Gemeinden 
und ist wol bald, wenn auch vielleicht erst in nachaugustischer Zeit, auf 
die Freistädte erstreckt worden. Überdies kann auch ohne munieipales 
Bürgerrecht auf Grund des Incolats ein Munieipalamt bekleidet werden. 
Was von den Munieipalämtern, wird auch von denen der xoıwv& gelten .— 
In wie weit die griechischen Stadtordnungen däbei eingriffen, bleibt dahin- 
gestellt. 

' Vgl. Marquardt, Staatsverwaltung 1,341.— Ramsay (Cities and bishop- 
ries of-Phrygia 1 S.365. 428, nimmt an, dass Eumeneia zum Conventus von 
Apameia gehört und dass die Tagsatzung zwischen beiden Städten gewech- 
selt hat. Beide Annahmen sind bedenklich. Plinius (n.h.5,29,106) zählt als 
zum apamenischen Convent gehörig auf Meiropolitas, Dionysopolitas, Eu- 
phorbenos, Acmonenses, Peltenos, Silvianos: religui ignobiles VIIH. Damit 
schliesst er die bedeutende und nachher von ihm genannte Stadt Eumeneia 
aus. Allerdings führen die von ihm genannten Ortschaften nicht bloss nahe 
an Eumeneia hinan, sondern mit Akmonia nördlich darüber hinaus und 
Plinius kann sich versehen haben. Aber andrerseits bleibt die Möglichkeit, 
dass bei den Conventgrenzen noch andere Momente als die bloss örtlichen 
eingegriflen haben.—Dass in der Kaiserzeit der convenius in Apameia nicht 
jedes Jahr abgehalten ward, hat Ramsay mit Recht gefolgert sowol aus den 
Worten Dios von Prusa (35, 17 Arnim) wie aus dem inschriftlichen Her- 
vorheben der gesteigerten Lasten des Gymnasiarchats während des Con- 
ventjahres. Aber die Worte Dios: wersor: d£ aörod zais npusrarg mdAcaıv &v p£- 
peı map’ Eros’ Yaal Ök vüv Eoeolaı rk mAelovog ypovou führen keineswegs auf ein 
Alterniren zwischen Apameia und Eumeneia, sondern sagen allgemein, 
dass in den “ersten ', das heisst den Conventstädten jetzt Jahr um Jahr die 
Tagfahrt stattfindet, für diesen Wechsel aber eine längere Errstreckung g6= 
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indess ist auch nicht ausgeschlossen, dass die Aufstellung in 
Ortschaften, denen sie ch vorgeschrieben war, ehantall 
stattgefunden hat. Hinzugefügt wird die Verleihung des vor- 
erw re Kranzes an den Statthalter und die ständige Ver- 
kündigung dieser ihm erwiesenen Ehre bei allen andschafeet 
festen 4 Roma und des Augustus in Pergamon und bei den 
städtischen Kaiserfesten !. 

6. Endlich folgt (T8-84 Priene) ein zweiter auf Antrag des- 
selben Keollonne offenbar gleichzeitig gefasster Tandtagebes 
schluss, hinsichtlich der, nachdem dem Aalen des Statt- 
halters gemäss der Antrittstag sämtlicher Stadtmagistrate der 
Provinz auf den neuen Neujahrstag angesetzt ist, für die 
Wahlzeiten weiter erforderlichen Bestimmungen. - Die &rızın- 
scıc scheinen den römischen Renuntiationen zu entsprechen 
und es sich um die Zwischenzeiten von Designation und An- 
tritt zu handeln. Das diese betreffende cornelische Gesetz 
kann wol kein anderes sein als das sullanische, welches nicht 
bloss die Fristen für die Abreise des Statthalters festsetzte ? 
und dessen Stellung bis zum Eintreffen in Rom regelte ° 
sondern auch die Diäten der nach Rom abgehenden städti- 
schen Gesandtschaften normirte‘. Dasselbe muss hienach über 
die Wahlen der städtischen Magistrate allgemeine Bestimmun- 
gen getroffen haben. Neu ist es allerdings und bemerkenswert, 


wünscht wird. Danach wird anzunehmen sein, was die wahrscheinlich be- 
trächtliche Anzahl von Conventstädten ohnehin nahe legi, dass die dem 
Statthalter obliegende Pflicht, jedes Jahr jeden conventus abzuhalten, spä- 
terhin nicht durchgeführt worden ist, sondern wenigstens in Apameia der 
Statthalter nur jedes zweite Jahr sich einfand. Vermutlich ist dies dadurch 
vermittelt worden, dass dem Statthalter,wo nicht besondere Vorschriften im 
Wege standen (Cicero, ad Att. 5, 21. 6), das Recht zustand, die Terminorte 
durch Evocation zu verlegen, beispielsweise er in den Jahren, wo er nicht 
in Apameia amtirte, die dahin gehörigen Parteien nach Synnada vorladen 
konnte. Delegation kann nicht,oder doch nur ausnahmsweise stattgefunden 
haben, da diese den Wechsel ausgeschlossen hätte. 

! Die Erörterung dieser Festsetzung würde hier zu weit führen. 

2 Cicero ad fam. 3, 6, 3. 6 

323, 0 31,09,20% 

4-A.8,.0. 3,40,6. 


DIE EINFUEHRUNG DES ASIANISCHEN KALENDERS 283 


dass bereits in republikanischer Zeit die römischen Volksbe- 
schlüsse in diesem Umfang in die Ordnungen der abhängigen 
Provinzialstädte eingegriffen haben!. ner Beschluss ist inso- 
fern befremdend 1, danach einerseits die neue Bestim mung mit 
den bestehenden Wahlfristen eollidirte ‚andrerseits das ln 
sche Gesetz auch ferner in Kraft bleiben soll. Vielleicht waren 
in diesem mit Rücksicht auf die Ungleichheit der Antritistage 
Bestimmungen aufgestellt, die zwischen Wahl und Antritt 
Kalndahiich verschiedene Intervallirungen anordneten und 
die durch die Abänderung des Kae ihre unmittelbare 
Anwendbarkeit verloren, Ar der Sache nach wesentlich fest- 
gehalten wurden durch die neue allgemeine Festsetzung eines 
funfzigtägigen Intervalls. 

Der ee den der Fund von Priene gewährt, ist die 
definitive Feststellung des asianischen Kalenders; 

Das apamenische Bent des lateinischen Textes hat in 
dieser Hinsicht nur neue Zweifel gebracht, indem die von 
Usener aufgestellte und zweifellos sichere Construction der 
asianischen Monate dem elften 31, dem zwölften 30 Tage gab, 
die apamenische Liste aber diese Ziffern umkehrt. Was ich 
damals in dieser Zeitschrift aussprach: guod guomodo aliter 
explicem nisi lapieidae errore, non habeo, hat sich jetzt 
bestätigt. In dem Exemplar von Priene hat der vorletzte Gor- 
piaios 31, der letzte Hyperberetaios 30 Tage. 

Die offiziellen Monatsnamen des Provinzialdekrets — der 
Statthalter bezeichnet die Monate nur mit ihren Ziffern — sind 
die gewöhnlichen makedonischen, wie sie in dem florentiner 
Kalenderbuch als Monate der Provinzialhauptstadt Ephesos 
aufgeführt werden, nur dass an die Stelle des ersten. Dios, der 
Monat Kaisap (so, nicht Kaısapsios) gesetzt ist, welchen das 
Kalenderbuch als ersten der Asianer verzeichnet. Indess ist für 


4 Das oben S. 234 publieirte Fragment von Thyateira: ypsıasa xar& öv 
KopvriAtov vonov dıatafıy bezieht sich ohne Frage auf dasselbe Gesetz. Wenn, 
wie man annehmen möchte, das Subjekt die Bule ist, so hat das cornelische 
Gesetz, was an sich ja nahe genug liegt, den Umfang der municipalen Au- 
tonomie allgemein geregelt. 
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den ersten Monat auch die ältere Benennung in Gebrauch ge- 
blieben. Der ‘ephesische’ Kalender des florentiner Menolo- 
giums darf also als der offizielle der Provinz angesehen werden. 

Der neue Kalender soll in Kraft treten nach Ablauf des Mo- 
nats Peritios. in welchem der Beschluss gefasst sein muss, 
mit dem 1. Dystros= a. d. IX Kal. Febr. Über den Schalt- 
tag werden wir jetzt endgültig aufgeklärt. Ich habe früher aus- 
geführt, dass im Schaltjahr entweder bei Festhaltung des 
Prinzips jeden Monat mit dem römischen a. d. IX Kal. zu 
beginnen, dem sechsten Monat Xanthikos 32 Tage, oder dass 
in demselben dem siebenten Artemisios statt der 30 vielmehr 
31 Tage gegeben worden sind. Letzteres erschien mir wahr- 
scheinlicher ; jetzt hat sich die erste Ansetzung als die richtige 
erwiesen (Z. 71): 2’ &rog JE da nv ivrepraddpıov 6 Eavdındc 
ayhnssrar nusp@v 16°. 

Auch über das System der Schaltung, über das der lücken- 
hafte lateinische und der ebenfalls unvollständige und schwer 
verdorbene griechische Text von Apameia keine Aufklärung 
gab, erhalten wir diese jetzt aus dem von Priene (Z. 76): n 8& 
Euborınog nuepa. Eoraı mävrore TV IVTEepRA da pLWv Karavdov Tod Bav- 
Jıxoö unvös (was wol heissen soll “immer, wenn der Xanthikos 
als Schaltmonat eintritt”) 360 &röv uiswv yeıvoptvav. Die cor- 
respondirenden Worte des apamenischen Textes in der Beilage 
zu dem Statthalterschreiben sind vorhin mitgeteilt. Von dem 
lateinischen ist nur der Anfang erhalten intercalaris dies...; 
der griechische ist unverständlich und zerrüttet. Dass in Zeile 
3.4 gestanden haben muss: is zpo [evvex U.EV uaravdov Oxrw- 
Geiov, yeveMiov dt] Kaisapos, bemerkt mir Wilamowitz. Die 
Worte wndt Zoraı mia nutpa können wol nur verstanden wer- 
den von Ablehnung der wunderlichen römischen Behandlung 
der Schaltung als Ansetzung eines Tages von 48 Stunden ; 
gegen die Einwendung, dass die Erhebung dieses zu nichts 
führenden technischen Bedenkens für das Schreiben des Pro- 
consuls nicht passe, kann man erwidern, dass die Beilage of- 
fenbar aus einer von dem Proconsul veranlassten sachkundi- 

» gen Behandlung der Frage herrührt und der Auszug nicht 
Ri 
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besonders geschickt gemacht scheint. Nach dem Wortlaut des 
Beschlusses — 0’ &rog — muss, worauf ebenfalls Wilamowitz 
mich aufmerksam macht, das laufende Jahr das erste Schaltjahr 
gewesen sein. Da das römische Jahr und das neue asianische 
ungleiches Neujahr haben, so ist es nicht unbedingt notwen- 
dig, dass das asianische und das römische Schaltjahr zusam - 
menfielen; am nächsten liegt es indess, dass man auch in 
dieser Hinsicht die Einrichtungen gleichmässig gestaltete. 

Wie im asianischen Kalender der Schalttag benannt wird, 
bleibt unsicher. Da der Xanthikos, in den er fällt, im Ge- 
meinjahr 31 Tage hat, also nach Useners Nachweisung die 
zwei ersten Tage (— Febr. 21. 22, des römischen Kalen- 
ders) beide mit «’ bezeichnet werden, so mag ım Schaltjahr, 
da es im Dekret Z. 76 heisst: 4 3 Ewbod:uog Mspa (ent- 
sprechend dem interkalaris des lateinischen Textes) Eorau 
TAYTOTE Tv IvrepxaAapiov naravdovy tod Zavdırod unvög, für den 
Schalttag die lateinische Benennung KÄalendae interkalares 
gebraucht und dieser den beiden gleichmässig als ‘erste’ be- 
zeichneten Anfangstagen des ordentlichen Jahres voraufge- 
gangen sein. 

Wichtig aber sind die folgenden, teilweise im Landtags- 
deeret Z. 77 wiederkehrenden Worte 340 MEowv yevou.evov [E- 
zövV...]|xara nv Pouailx]nv ovvnßnav, welche Ergänzung, da 
die Zeile des apamenischen Textes etwa 45 Buchstaben hat, 
nicht vollständig, übrigens aber wol sicher ist. Es ist dies die 
Schaltung des julianischen Kalenders, nicht wie sie gedacht 
war, sondern wie sie in Folge des seltsamen Missverständ- 
nisses der Worte guarto quogue anno in der ersten Hälfte 
der augustischen Regierung gehandhabt ward, indem zwi- 
schen je zwei Schaltjahren nicht drei, sondern nur zwei ge- 
meine angesetzt wurden. Dieses unrichtige Verfahren fand zu- 
letzt statt im J. Roms 745, nachdem dann in den J. 749, 
753, 757, welche eigentlich hätten Schaltjahre sein sollen,zur 
Correctur des Fehlers die Schaltung unterblieben war,kam mit 
dem J. 761 der Kalender wieder in Ordnung. Die Auldecekung 
des Fehlers hat also zwischen 745 und 749, wahrscheinlich 
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im J. 746 stattgefunden (meine Röm. Chronologie S. 289). Pau- 
lus aber ist in seinem Proconsulat dem unberichtigten Kalender 
gefolgt. Dasselbe fällt sicher nach 743,dem Jahr, in dem Paulus 
Consul war,und wahrscheinlich vor 752, dem der Katastrophe 
des lullus Antonius,welcher, jüngerer Consular als Paulus,auch 
nach Waddingtons (Fastes Nr. 59) Bemerkung vermutlich 
zum Proconsulat nach ihm gelangt ist. Falls das Einführungs- 
jahr römisches Schaltjahr war, was nach dem Gesagten zu 
vermuten ist, fällt die Ordnung des asianischen Kalenders in 
das. Tan yon.che 2a le sicher aber möchte ich diese Da- 
tirung seines Proeonsulats nicht bezeichnen, weil der began- 
gene Fehler füglich noch nach seiner Aufdeckung hat nach- 
wirken können. Vermutlich aber wird die in Rom angeord- 
nete Correetur des julianischen Kalenders nicht lange nachher 
auch auf den eorrelaten asianischen übertragen worden sein. 
Die praktische Wichtigkeit dieser Festsetzungen tritt in dem 
gleichmässig loyalen Wortschwall des Provinzialstatthalters 
und des provinzialen Landtags unmittelbar nicht hervor, darf 
aber nicht gering angeschlagen werden. Das bis dahin in Rlein- 
asien gebräuchliche Jahr ist genauer nicht bekannt, kann aber 
im wesentlichen kein anderes gewesen sein als das makedoni- 
sche oder, wie man es historisch nennen möchte, das Ale- 
xanderjahr, das Jahr der Diadochenstaaten, aus dem Heimat- 
land übertragen nach Asien, Syrien, Aegypten, ein gebundenes 
Mondjahr mit Schaltmonat. Dass dies auch in der römischen 
Provinz Asia bis auf Augustus in Gebrauch gewesen ist, be- 
stätigt eine in Karajük - Basar, dem alten Themisonion ! ge- 
fundene, das 19. Jahr wahrscheinlich der sullanischen Ära, 
also 688 Roms — 66 vor Chr. erwähnende Inschrift, welche 
des Schaltmonats gedenkt *.—Die augustische Reform des asia- 


ı Ramsay, Cities and bishopries of Phrygia I, 1 8. 250. 

2 Cousin und Diehl, Bull. de corr. hell. 13 (1889) S. 335: %nxe [2] xat &- 
[Reina rap’ taurod dr 6Aou voö Zv[tau]roö adv Evßokluıwı ufvas dexa [teet]s. Sichere 
Spuren der römischen Herrschaft oder anderweitigen chronologischen An- 
halt ergiebt die Urkunde nicht; aber da die Kibyratis, zu der dieser Ort ge- 
hört, erst durch den Nachfolger Sullas Murena zur Provinz BEL IE ist 
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nischen Kalenders steht bekanntlich nicht allein. Wenige Jahre 
zuvor, im J. 724 Roms— 30 yor Chr. liess Augustus in Ae- 
gypten das schaltlose Wandeljahr von 365 Tagen,das bis dahin 
wenigstens die offieielle Datirung beherrscht hatte, aus dieser 
beseitigen und ersetzte es durch das julianische mit der 
Schaltung in jedem vierten Jahr!.— Eine ähnliche Umwand- 
lung muss in Syrien stattgefunden haben, über deren-Modali- 
täten allerdings meines Wissens nichts bekannt ist; sicher aber 
ist auch hier das alte Mondsonnenjahr später dem factisch ju- 
lianischen gewichen?, und es wird dies ebenfalls auf AUgU- 
Stus zurückgeführt werden dürfen. Überall geht mit der prin- 
cipiellen Ausgleichung die Schonung der alten Formen und 
Benennungen Hand in Hand: das Januar-Neujahr und die rö- 
mischen Monatsnamen bleiben dem Osten fern, aber die Prin- 
cipien des festen Sonnenjahrs und des Schalttages werden 
gleichmässig durchgeführt. Die energische und doch leise Hand 
des Begründers der römischen Monarchie tritt in dieser für 
die Regierung wie für den Geschäftsverkehr gleich wolthäti- 
gen Reform der Sache nach deutlicher und sicherer hervor, 
als in den gewundenen Phrasen der Aktenstücke. 

Das gebundene Mondjahr, welches wie überhaupt in dem 
Alexandergebiet so auch in Asia bis dahin in Gebrauch ge- 
wesen war, begann bekanatlich mit der Herbstnachtgleiche 
und der erste Monat desselben war der Dios. Dazu stimmt, 
was das Statthalterdekret besagt, dass der Antritt der Magi- 
strate, welcher wenigstens der Regel nach mit dem Anfang 
des Kalenderjahrs zusammenfiel, durch die Kalenderreform 
nicht wesentlich verschoben werde. Das asianische Neujahr 
war bisher, der Form des Kalenders entsprechend, in schwan- 


(vgl. in diesen Mittheilungen oben 8. 197, 4), so kann das Jahr nicht, wie 
die Herausgeber und mit ihnen Ramsay (a. a.0.S. 260) annehmen, nach 
der Provinzialära berechnet werden. 

' Meine Chronologie 2 S. 266. Wilcken, Ostraka 1, 789. Das makedoni- 
sche Mondsonnenjahr war in Aegypten schon früher ausser Gebrauch ge- 
kommen (Strack im Rhein. Museum 53, 401 ff). 

2 Ideler, Chronologie 1,397 ff. 
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kender Weise um den julianischen September herum einge- 
treten; es wurde jetzt nach dem Sonnenlauf fixirt auf den 
dem kalendarischen Äquinoetium nahe liegenden 23. dieses 
Monats. Der Neujahrstag hat in Kleinasien zu allen Zeiten un- 
beschadet seiner wirklichen Lage und des jeweil geltenden 
Jahres Neumond des Dios geheissen. Die bisher in der Provinz 
gebräuchlichen Ären haben allem Anschein nach kein anderes 
Neujahr gehabt als diesen 1. Dios des Mondsonnenjahres. Ver- 
mutlich ist das Mondsonnenjahr, in welehein die Provinz ein- 
gerichtet und ebenso dasjenige, in dem sie später durch Sulla 
neu eonstituirt ward,ohne Rücksicht auf Tagdaten alsdas erste 
der betreffenden Ären gezählt worden. Bei der actischen Ära, 
deren Gebrauch auch in Kleinasien Buresch nachgewiesen 
hat!, wird auf den Schlachttag Rücksicht genommen worden 
sein; aber da eine Fixirung desselben auf einen bestimmten 
Tag des älteren Kalenders ausgeschlossen war, wird man sich 
damit begnügt haben , dass auch er dem Neujahr des be- 
stehenden Mondsonnenjahres nahe lag. 

Ich lasse den Text folgen, wie er nach dem sehr dankens- 
werten Versuch der Entzifferer der Inschrift, der Herren H. 
Schrader und H. von Prott, von Wilamowitz so weit möglich 
festgestellt worden ist, dessen Bemerkungen den Beschluss 
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Tov aurov tals Ev "Actaı noksaıv Kaıpov elvaı tig eig chv APYMV Eloddon, 
SnAovorı zaltk zıyla Orlav BosAnoıw oürwe TNs TALEWg TPOTETURWUE- 
vns, !va &yopm yEvorto Täis eis tov Nebaocdv Terung, xal Eneiöh Öbcxo- 
Aov HEV Eorıy Tols Tooobtoıg Kurod slepyeripasıv xar’ loov elöyapıc- 
teiv, el un rap’ Exaota Ertvorjoaunev TPONoV tıyk Tüg auelbe[ws xaıvov, 
ndsıov d' &v Avdocbmors vxoıvhv räcıv nu£pav yevedArov Ayalyetv, 

E]&v rposyevnraı adrois xal löla tie du Tmy Apymv Hdovrj, Öoxet or 
Tasay Tüv roleırnav elvaı play nal thv auchv veav vouunvlav 

ev tod Omorarov Kaisapos yevEßktov, dxelvnı te navrac Elg nv 

apynv Evbalverv, Arıs Eoriv TPO Evvea xalavöcıv Oxtwbptwv, Ortwg 

nal MEpLSSOTEpoy Teıundg npooAabonevn ZEwdev rıya donoxrav xal 
u&AAoy mäcıy ydvnrar yvoopımos, Hy olouaı xal rAelornv Euypnotiav 

rär Erapyra napksesdar bripıopa dE br Tod xoıvoü ers Aotas der- 
GEL ypapfivar m&oas Evmepieiimpög tag Aperäs adrod, Lva ro Zrıvon- 

dev dp’ pay eis nv reıumv od Nebastod peivn alavıov. TEooTaEw 

dE yapaydev <Evy fi ornAn to bipıona Ev T& van dvaredäivaı, rpord- 
Fas TO Ördraypa Exarkpws ypapev. "Edofey tois Ent zig "Actas 
"Elinow yvohun Tod Apyıepews "AroAwviou tod Mnvopikou "ALavirov’ 
ere[ıön 7 navra] drardiaos tod Blou husv mpdvora orouähv eigev[evxa- 
u]evn xal pıkorıpiay TO reAndrarov zaı Biwı drexdopn[oev 

Evevxantvn tov Debaozov, Öv eis edepyeotav avßows[rwv] Zrdr- 

pwoev aperäig, [BJorep npeiv al tois med’ Alps swripa reudaoa 

Toy Mabsovra Ev nOleuov Kosunoovra [ÖL TAvra, paveis dk 

6 Katoap ras Einlöas zav npolakovrv - - - - 

EOnxev, 00 KOvov Tolg TEO autod yeyovor[as evepytras brepbo- 
Aoyesvos, aAA’ 0UÖ' &y Tolg Eoon.evors EArtöla brodınay brepboAng, 

nogev d: ToL Adouwı T@y ÖL aurov evavyeit[wv n yeveditog 

tod Beod, zäs dE "Actas Ehmpıopeung &v Zubpem - - - - 

Asuxlou OvoAxaxiou [T]iAAov Ypaparsdovros IIar|’a - - yvoun 

To neyloras y’ eis tov Heoy TRAPELPOYTL TeIu.üg eivaı [sTEpavov eöpeiv, 
llaöidos Ba6ıos Mafınos 6 Avhünaros tig erapyras e[ni swrnpia 

ano vis Eretvou Öefıäg xal yvauns amestakevos ebelpyerriuaoı pupi- 
015 Elepyernaev tiv Erapyrav, My elepyssıöv ta iv no[AA& Ixavöss 
einelv obdels Av Eplxorto, xal zo jeypı vüv dyvondev Ind zav ['EAAK- 
vv eis Thy Tod Debaotod teıunv eÜpero, to ano tig &xelvon yleve- 
vewg Apyeıy ta Bl Toy ypovov' do röyn ayadfj zal iri owrnpia' dledd- 
ydaı roig Ent fs "Avtas "EAAnat, äpyeıy vnv veav vouunviav ndoalıs 
als nöksoıy TA po Evvea nahavny Oxtwöplwvy, Atig Zativ yevk- 

BArog Auipa tod Nebacrod, Onwg di del 7 (Te) iepa arory7i nah’ ixdo- 
tnv noAıy,ouvypnpartilev 1% "Popaixf xal nv "ERAnvirhv nuepav' 
&ysodaı ÖL tov np@roy uva Katsapa, xad& zaı npoebriporan Apydues- 
vov drd mp6 Zvvda pl zaravdov Ontwöplwv yeveDAlou BE Auepas 
Katsapos, tov dk einpıouevov orepavov TO Tas meyloras ebpdyrı 
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avayopsiccdar &v rö yuulvılao ayavı rar &v Ilepyspwı av "Po[pa]lov 
Yebastay, örı orepavor [7 "Aco]ta Haudov Dabıov Makıuov eu[se6le[s- 
zara mapzugovra tag eig Kalsapa trends, Woautwg dt avalyopeölco- 
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dar xal Ev Tols Kyopevors xatı moALy ayaoıy av Karsapriwv. 
avaypapivar ÖL To ÖeAtoypapnua Toü avdunatou xaı ro bripıopa täis 
’Actas &v arrAn AsuxoAldwı, Av xal redäjvar dv tor ers "Poung xal To 
Nebaorod zen£ver' rpovofaaı dt xal Tobg xad’ Eros Exdlxoug Onwg 
65 Ev rais apnyoupevaums t@v doınnoewv TOAcaıV Ev orriAaıg Acu- 
»oAtdors Evyapaydr to Te deAtoypapnua Toü Madinou nal To fs ’Aotas 
Iipıona, abral ze ai orfiAaı rediscrv Ev Tols Karsaproıs. "Aydroovraı 
ot pveg ara zade" Kalsap Nucep&v ra’ "AneAlatos Apepov a 
Avövatog Np.sp@v Aa' Ileptriog nuep@v Aa’ Adatpos um’ Bavdınög tar _ 
70 "Aprenıcımv NuEp@v X Aatsıos Aa Ildvnwos A ABog Aa’ T'oprtatos Au’ 
Vrepbeperatog de Ön.od Nuepaı Tee &p'-Erog ÖE dLa Tv IvTEOXaAKpLOV 
6 Bavdıxds Aydriosraı nuEsp@v 16. iva dE Arno tod vüy aroryrowaıv ol 
uäves nal ai hutpat, 6 piv vv Eveatiug Ilegiriog nv ayhnoerar neypı Ts 
ıd, 7 BE rpo Evvia xalavönv Debpovapiwv &bou.ev voupnviav Lmvos 
75 Adorpou zal xad' Exastov piva apynlı) Erraı täs vouunvlas n po Evvea 
xaravdav- 7 dE Ev6odımog Nuepa Eoraı maAyrore TWv Ivrepxalaplwv Xa- 
Aavdv zod Havdızod unvos, Öbo Er@v pEowv yeıvonevmv. 
"Möokev tols enı is Astas "EAAncıv yvayın tod apyıspiwg "AroAAwviou tod 
MnvoplXov "Alcaveltou' Erel tnv veav voupnviav azl dei Eoravaı tnv aurh|v 
80 ärasıy ns eig tag Apyüs eloddou nara te r6 IlaöAou babiov Mafinov, voö av- 
Burarou dıdraypa nal ro rs "Actacs) Yripıopa, Evmoöllerar d£ H TOO Ypovou 
tafıs Tap& Täg Ev Tolg Apyatpesorg Imın\rosıs, yelvsodaı ta xarı Ta 
Apyarptsıa pnvi dexdtw, &g nal &v t@ KopynAiwı vopwı yeypanrat, Evros 
deratng loranevou. 


Die Herstellung befolgt die Anordnung- und Zeilenteilung 
des Steines von Priene (Pr.) giebt aber den Text, wie er sich 
unter Zuziehung der Exemplare von Apameia (Ap.) und Eu- 
meneia ergiebt, so dass nur, was nirgends überliefert ist, als 
ergänzt bezeichnet wird. Vollständigkeit der bedeutungslosen 
Varianten ist nicht bezweckt, das spezifisch epigraphische 
nicht berücksichtigt. Die oben ausgeschriebenen Reste der la- 
teinischen Fassung sind hier nicht wiederholt; sie tragen zur 
Herstellung nichts bei. Benutzt ist ausser der vorzüglichen 
Abschrift und Umschrift der Herren Schrader und von Prott 
ein von denselben gefertigter Abklatsch, auf dem ich nur 
ganz weniges sicherer habe lesen können. 

5. rmı Pr. mv Ap. tonv Ap. tonı Pr. Nach den Abschriften 
der beiden Hälften von Ap. sollte man meinen, dass zwischen 
YF und OIMEN nur ein Buchstabe fehlte (&yoı.ev Homolle 
falsch), aber so sieht auch die Zeile vorher aus, wo Pr. das 
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Fehlen von ausea zeigt. Die Abschriften sind also in der 
Anordnung ungenau. 

6. püceı Ap. oöcı Pr. dıameAnrov Ap. nach der Abschrift : 
Sam. .mrov Pr. 

3. -uEvo Ap. -uevor Pr. 

9, -vnAm Ap. -vndnı Pr. 

14. raic fehlt Ap. 

15. ıya fehlt Ap. 

22, Exeivm Ap. &xsivnv Pr. 

25. yeınraı Pr. yeivnraı Ap. 

27. ävre- Ap. TTE. IEIAHPOZPr. 

29. Wenn der Ärtikel vor srnAn echt ist, war im Augu- 
stustempel von Pergamon ein Pfeiler für solche sa 
schlüsse des Landtags. 

31. Atleavirou a Alalvilrov Pr.; 79. "Alsaveirov Pr. 

32-34 in Ap. von Böckh ergänzt. 

35. OZTIEP. 

37. Ich finde keine sprachgemässe Ergänzung; reoAa&svrov 
scheint die zg6Anyıs der Menschen oder die Ahnung der Pro- 
pheten anzugehen, die seit seiner Geburt auf den ofknehden 
Heiland hofften, wie Nigidius Figulus, der die frohe Botschaft 
sofort verkündete. Sueton D. Aug. 94. !önxev kann schwer- 
lieh dichterisch gleich !roinsev oder &rornsaro stehn. 

41. In der Lücke wird ein Datum gestanden haben, z. B. 
repuorv ini. 

42. DYANOY verbessert von Mommsen. 

43. TTAPE . . ENTI verbessert aus Z. 60. y’ ist stillos, 
schien dem Coneipienten aber wol hochfein; der Satzbau sehr 
unbequem, lässt sich aber kaum vermeiden. 

45. EYE am Ende unsicher, kann auch EYK, EYH ge- 
wesen sein ; man möchte (das ganze Wort oder lieber das fol- 
gende evepyesıöv missen. 

46. MENTIO am Ende schwerlich richtig gelesen ; wenn 
richtig, stünde u:v weil der Gedanke in der Form vüv $: +5 
&yv. intendirt war, vielleicht r& wey&ßn. 
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54. Die Umnennung des Monats war also schon früher be- 
schlossen. 

64. D. h. in Pergamon, wo der Landtag tagt. 

67. Mit Katsxpnorg schliesst der Beschluss des Landtags; in 
Fumeneia war nicht mehr aufgezeichnet. Die Anlage ist aus 
der Monatsordnung des Proconsuls genommen, die in Priene 
fehlt. 

Was den Stil betrifft, so erkennt man sofort, dass er in dem 
Schreiben des Paulus und in dem Landtagbeschlusse der- 
selbe ist. Das Schreiben ist also griechisch coneipirt, und 
Wendungen wie &pyn ob Piov za ic lofig, mepag nal 6pog roü 
usrap.&teoha können nicht aus dem Lateinischen stammen. 
Höchstens könnte man in der Passivconstruction 29, mpoot&Lo 
z6 Inpıspa Avaredüvaı einen Latiniswmus sehn; den Satz kann 
Paulus aber füglich selbst nachgetragen haben. Die lateinische 
Fassung weicht stark ab: sie wird Canzlistenübersetzung sein, 
das ganze aber von demselben Verfasser, der seine Feder dem 
Proconsul ebenso wie dem Landtagspriester zur Verfügung 
stellte — in Aezani wird wol mehr Geld als Bildung gewesen 
sein. Der Stil ist auf der Höhe der Aufgabe. Zwar ist der 
Hiat nicht geachtet und bestimmte rhythmische Cadenz nicht 
gesucht, aber die feierlichen Perioden sind wolgegliedert, und 
die Wortstellung bringt ihren Effect durch das Aufsparen der 
wichtigsten Worte auf den letzten Platz wol heraus (9,13, 18, 
20,28,34). Die Wortwahl ist nicht attieistisch, aber durchaus 
rein von den Künsteleien, die wir zwei Menschenalter früher 
finden würden. Es ist der Stil, den wir erwarten, wenn wir 
Philo, die Schrift =. xöswov, den falschen Heraklit, w. üyous 
als Typen der hohen Rede betrachten, die der Sieg des Clas- 
sicismus hervorrief. Wir haben noch ein ähnliches Schrift- 
stück des asiatischen Landtages, dessen kenntliche Reste ich 
hersetze,weil es auch inhaltlich verwandt ist!. Es stammt aus 


' Olympia 53 ist ein sehr zerstörter Beschluss für Augustus, von Ditten- 
berger auf Kos bezogen, trotz mancher inhaltlıchen Berührungen in Ge- 
danken und vollends in Stil und Sprache ganz verschieden. 
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Halikarnass und ist Nr. 994 der Inscriptions in the British 
Museum. Der Anfang fehlt. rei 9 aiovıos xai a&vaToc tod nav- 
TOg Pücıg TO Reytsrov Ayahov mopög Omeo6arAoucas eVepyeoiag avdpn- 
mars Eyapisaro Kaisapa ray Esbaorov Evevxaneın vor xad' nuäs EDaAI- 
povi Biwt, maTepa mev ig Eanurod maTpidog Beis "Pouns, Ala 8 na- 
Tp@ov xal GWrNipa TOD xoLvod Tüv KA LOLZOY) yevoug, oo N MpOVoL« 
Tas TEYTWY EOYAG 0UX EniNDw@oE WOvov Aa xal UTEENEEV. eipm- 
vevoucı EV YAp yn nal driarıa (so, atticistisch ), möAsıg 82 av- 
Hodcıy ebvouiaı Omovolaı Te Kal svernplat, Axum Te xal Dopx mavrög 
korıy Ayadoü, IAnidov wev XpneT@v mpüg To WEAAovV, euhunias dE eis 
To mapoy Tv Avdpurwv EvmsninouEvwv, Ayasıy xai aykruacıy Au- 
siaıg re xal üuvors.... vom folgenden ist nur noch sicher, dass 
der Beschluss im Augustustempel von dem Landtagspriester, 
in den einzelnen Städten von den Beamten publicirt werden 
soll, und dass eine Feier auf den 25. November verordnet wird. 
Zeitlich ist nur der früheste mögliche Termin, pater patriae, 
2 vor Chr. kenntlich. In diesen Documenten spricht sich die 
Religion aus, der die T’empel errichtet wurden, und niemand 
darf diese Religion in ihrer Aufrichtigkeit bezweifeln. Wenn 
der Kaiser selbst den Glauben ausgesprochen hat benignitas 
me ad caelestem gloriam efferet (Sueton Aug. 71), so hat- 
ten die dankbaren Asiaten diesen Glauben schon jetzt. Im 
Hintergrund steht die stoische zpöyorx, die der Welt den Hei- 
land sendet, den man als Zebs warpüros bezeichnet, weil er in 
Rom pater patriae heisst. Wenn vor seinem Erscheinen die 
Menschen in dem Chaos der Revolution nur wünschten, nicht 
geboren zu sein, so ist es jetzt eine Freude zu leben. Und mit 
der Freudenbotschaft der evayy&Xıx hat der Tag begonnen, 
wo der Welt der Heiland geboren ward. Dass diese Anschau- 
ung und dieser Ausdruck griechisch ist, dass grade Asien um 
Christi Geburt in diesem Glauben lebt, dürfte keine geringe 


Bedeutung haben. 
U. von WILAMOWITZ- MÖLLENDORFF. 


EPIDAURISCHE WEIHGESCHENKE 


(Hierzu Tafel X) 
Il 


Das auf Tafel 10 mit freundlicher Genehmigung des Herrn 
Generalephoros Kavvadias abgebildete Relief wurde im epi- 
daurischen Heiligtum zwischen dem Artemistempel und dem 
nördlich davon gelegenen grossen quadratischen Bau ( Fouil- 
les d’Epidaure | Taf. 1, E) zusammen mit vielen anderen 
Skulpturresten, vor allem den Nikefiguren, in eine späte Mauer 
verbaut gefunden. Die rechte Hälfte, welche zuerst allein 
nach Athen überführt wurde?, ist schon im XVII. Bande 
dieser Zeitschrift S. 244 in einer Zeichnung mitgeteilt wor- 
den; jetzt ist das ganze Relief unter Nr. 1426 im griechi- 
schen Nationalmuseum aufgestellt. Bei der Zusammensetzung 
hat sich herausgestellt, dass die beiden Stücke genau anein- 
ander passen, und dass fast nichts verloren gegangen ist. Die 
Erhaltung ist durchgängig gut, wobei es auffällt, dass die 
Köpfe der Figuren fehlen; sie sind zweifellos in christlicher 
Zeit absichtlich abgeschlagen, wie es auch im athenischen 
Asklepieion geschehen ist ®. 

Als Material ist ein feinkörniger, etwas unreiner Marmor 
verwendet, der wol sicher pentelisch ist. Die Höhe beträgt 
0,385”, die Breite fast 0,59; die Platte ist ungefähr 0,06 dick, 
an der Kehrseite mit dem Spitzhammer roh bearbeitet. Oben 
befindet sich ein einfaches zweigliederiges Profil. unten eine 
Leiste, die den Figuren als Fussboden dient; dagegen hat die 
Tafel keinen besonderen seitlichen Abschluss. Unten ist sie mit 
einem etwa 0,105 breiten Zapfen versehen. In der früher 
veröffentlichten Abbildung ist dieser Zapfen, der sich an der 


* Vgl. dazu Kavvadias, 'Eonuepis &py. 1885 8. 44. 51. 
2 Athen. Mittheilungen 1886 S. 455, 4. 
® Vgl. F. von Duhn, Arch. Zeitung 1877 S. 140. 
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Mitte der Unterkante befindet, fortgelassen, und statt dessen 
erscheint rechts unten ein Vorsprung, was ungenau ist. 

Das Relief trägt keine Aufschrift; auch konn eine solche 
kaum aufgemalt gewesen sein. Dass dies ansehnliche Weih- 
geschenk hanles aufgestellt gewesen wäre,ist an sich wenig 
wahrscheinlich. Es dürfte also berechtigt sein anzunehmen us 
das Relief mittelst des oben ahnen Zapfens auf einem mit 
Weihinschrift versehenen Untersatz angebracht war. Wie wir 
uns ihn vorzustellen haben, unterliegt keinem Zweifel. Mehrere 
Reliefs vergegenwärtigen uns Votivtafeln auf schlanken vier- 
eckigen Blelern aufgestellt, die teils mit einem kapitellähn- 
he Vorsprung versehen sind!, teils eines solchen entbehren 
oder doch nur mit einer einfachen, wenig vorspringenden Pro- 
filirung abgeschlossen sind ?. Auch derartige Votivträger 
in  Biclense Heiligtümern aufgefunden ®. Im ug 
rischen Hieron haben di Ausgrabungen mehrere Kalkstein - 
pfeiler zu Tage gefördert, die zum Teile zu ähnlichem Zweck 
gedient haben werden; ob sich darunter einer findet, dessen 
Zusammengehörigkeit mit dem hier behandelten Relief wahr- 
scheinlich gemacht werden könnte, erforderte eine Untersu- 
chung, die ich zu unternehmen nicht im Stande war. 


! S. Schöne, Griechische Reliefs Nr. 66=Friederichs- Wolters Nr. 1193. 

? Z2.B. an einem bekannten Relief aus Oropos (Skulpturen zu Berlin Nr. 
725, Furtwängler, Sammlung Sabouroff Taf. 26) und an einem Relief aus 
Athen ("Eßvıxöv Mousstov Nr. 1383, gefunden nahe beim sogenannten The- 
seion : AeAtlov apy. 1891 S. 90, 24). Vgl. sonst noch Sybel, Sceulpturen zu 
Athen Nr. 849 (aus Kasida bei Athen), 3253 (unbekannten Fundorts, aber 
nach der Inschrift <OENAAIANEOIxe wol attisch, "E$vıxov Mouoeiov Nr, 
1398) und ein Relief aus Rhamnus (’Edvıxov Movsetov 1384, Acdtiov dpy. 1891 
S. 117,22), endlich die Reliefs mit der Einkehr des Dionysos (Schreiber, 
Die hellenistischen Reliefbilder Taf. 37-39) und Dütschke, Antike Bild- 
werke in Oberitalien IV Nr. 740 (wo ‘der untere Teil der Stele’ wol ein 
davor stehender Altar ist wie bei den genannten Reliefs ’Edvıxöv Moussiov 
Nr. 1383 und 1398). 

3 Als Beispiele seien angeführt Schöne,Griechische Reliefs Nr. 67= (0.1.4. 
II, 3, 1541 (Heiligtum der Artemis Brauronia); Savignoni, 'Eenwepis apy. 
1898 S. 247 (aus Keos); mehrere sind an dem Südahhang der Akropolis ge- 
funden, s. G. Körte, Athen. Mitth. 1878 S. 411 Anm. 2. 


296 CHR. BLINKENBERG 


Es ist schon öfters bemerkt worden, dass im Hieron, dessen 
Aufdeckung in anderen Beziehungen so reiche Ausbeute ge- 
währte, verhältnissmässig wenige Votivreliefs gefunden sind, 
was gewiss nicht ohne Bedeutung ist. Von den bis jetzt ver- 
öffentlichten stellen zwei Asklepios allein dar: 

I. Zuerst abgebildet "Eonuepis ApY.- 1885 Taf. 2,6 8. 48; 
ferner Brunn, Denkmäler Nr. 3; "Egpnpepis &py. 1894 Taf. 
Fouilles d’Epidaure TMar2gsENrF 218 

II. Zuerst abgebildet! Askr. S. 57, besprochen ebenda S. 
114-119; ferner "Eopnuepis &py. 189% Taf. 1. 

In zwei anderen gesellt sich zu Asklepios eine weibliche, 
matronale Gestalt, für die ich Askı. S. 66 die Deutung Epione 
begründet habe. 

Ill. Le Bas, Monuments figures, Nr. 104. Als Fundort 
wird Ligurio angegeben ; das Relief stammt also wol zweifel- 
los aus dem Hieron. 

IV. Jahrbuch des Inst. 1887 S. 111. Athenisches National- 
museum Nr>- 1392. Dem thronenden Asklepios überreicht ein 
schwerttragender Jüngling, der ein Pferd am Zügel führt, 
einen jetzt undeutlich gewordenen Gegenstand. Auf die Deu- 
tung des Reliefs soll hier nicht eingegangen werden , nur so 
viel sei bemerkt, dass der Jüngling schwerlich als Asklepiade 
aufzufassen ist, und dass somit die Asklepios - Gruppe in die- 
sem Relief auf zwei Personen beschränkt blieb : den Gott und 
seine Gattin. 

Bei dieser Sachlage ist es gewiss willkommen, dass das 
neue Relief uns eine epidaurische Darstellung von Asklepios 
und seiner Familie vor Augen führt. Die Komposition stimmt 
im Grossen und Ganzen mif den anderswoher bekannten Vo- 
tivreliefs überein, die eine grössere Anzahl von Gottheiten 
darstellen, bietet aber doch etwas absonderliches. Von rechts 
treten zwei Adoranten, ein Mann und eine Frau, die im Ver- 
hältniss zu den Göttern noch kleiner als gewöhnlich gebildet 


4 Mit AskL. wird auf des Verfassers Asklepios og hans fraender i Hieron 
ved Epidauros (Kopenhagen 1893) verwiesen. 
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sind!, zum Altare heran, der hier wie sonst die sichtbare, ir- 
dische und die unsichtbare, göttliche Welt trennt. Den Adoran- 
ten gegenüber stehen zunächst zwei Gestalten, Asklepios und 
einer seiner Söhne. Sie sind zwar ihren Anbetern zugewendet, 
wodurch ansgedrückt wird, dass sie von deren Angelegen- 
heiten in Anspruch genommen sind, ihre Aufmerksamkeit 
ist aber zunächst von einem Objekt gefesselt, das der Askle- 
piade in der linken Hand hält. Dieses scheint Gegenstand ei- 
ner Beratung zwischen dem älteren und dem jüngeren Heil- 
gott zu sein und stand wahrscheinlich mit dem Anlasse der 
Weihung in enger Verbindung, gab so zu sagen das ixu«a an. 
Leider ist die Form des betreffenden Gegenstandes durch Ab- 
scheuerung unkenntlich geworden, so dass man nicht einmal 
sieht, ob es etwa ein chirurgisches Instrument, einen durch 
Operation entfernten Körperteil oder ein Objekt, das eine Ver- 
wundung hervorgebracht hat, darstellt ; für alles finden sich 
in den Heilinschriften Analogien ?. 

Nach den zwei Heilgöttern klafft in der Komposition eine 
Lücke, die in die Mitte des Reliefs fällt, obwol keine eigent- 
liche Leere dadurch entsteht. Die Heilbedürftigen hatten es nur 
mit dem Arzt und seinem zum Mithelfer herangewachsenen 
und ausgebildeten Sohne zu thun; aber sowol der Stifter wie der 
Verfertiger des Reliefs haben gewusst, dass der göttliche Arzt 
wie die irdischen seine Familie hat, und hat diese in der lin- 
ken Hälfte der Tafel zur Darstellung gebracht. Während die 
zuerst besprochene Scene sich so zu sagen im Amtslokal des 
Gottes abspielt, befinden wir uns hier im yuvarxov. Die Besorg- 
niss um die Leiden der Menschheit scheint nicht bis hier ge- 
drungen zu sein, vielmehr sehen wir das trauliche und gemüt- 
liche Zusammensein einer griechischen Familie,wie es uns in 
den Vasenbildern des 5. und 4. Jahrhunderts so oft vor Augen 


4 Schon J. Ziehen, Athen. Mitth. 1892 8. 244 hat hierauf aufmerksam 


gemacht. 
2 Das erste nahm Ziehen a. a. O. an; es mag auch das Wahrschein- 


lichste sein. 
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geführt wird; überhaupt erinnert die Komposition mehr an ein 
Vasenbild als an die gewöhnlichen Götterdarstellungen in den 
Votivreliefs. Die Art und Weise, in welcher der Bildhauer die 
beiden Glieder seiner Darstellung getrennt hat, indem er den 
jungen Mann einfach seinem Bruder den Rücken zukehren 
lässt, ist gewiss keine besonders glückliche und kommt gegen 
die fein abgewogene Komposition der attischen Votivreliefs 
der besten Zeit nicht auf!; sie ist aber doch besser als die 
Gruppirung auf dem Relief aus Lukü?, wo der Bildhauer 
nur dadurch für die zahlreiche Familie des Heilgottes Platz 
fand, dass er die Personen dicht und unbehaglich zusammen- 
gedrückt anbrachte, eine hinter der anderen, wie ein sich bei 
einem Schauspiel zusammendrängendes Publikum: 

Darnach werden wir nicht erwarten in den links abgebil- 
deten Personen Beziehungen zu den Adoranten zu finden,höch- 
stens eine leise Hindeutung darauf, dass sie eben die Familie 
des göttlichen Arztes bilden. Und in der That verhält es sich 
auch so. Ganz.links sitzt eine reife Frauengestalt, die den lan- 
gen dorischen Chiton mit Überschlag trägt. Ihr Oberkleid be- 
deckt zum Teile den Sitz; ein Zipfel kommt an der linken 
Schulter zum Vorschein. Sie sitzt nicht auf einem gewöhn- 
lichen Stuhl, wie sich überhaupt kein Anzeichen dafür findet, 
dass der Künstler die Familienscene in ein wirkliches Haus ver- 
legt wissen wollte; der Sitz ist ein nicht näher bestimmbarer, 
rundlicher Gegenstand, der zu hoch scheint um die bekannte 
cista zu sein, die nach Kerns richtiger Bestimmung in vie- 
len Bildwerken der Demeter als Sitz dient, und die oft genug 
auch in Asklepiosreliefs eine Rolle spielt. Die sitzende Frau 
ist durch ihre Gestalt, durch ihre Kleidung, durch die Art 
und Weise, in welcher sie mit den anderen, jugendlicheren 
Personen verbunden ist, deutlich als eine mütterliche bezeich- 
net: sie ist die Gattin des Asklepios und zwar Epione, die in 


' Vgl. die zutreffenden Bemerkungen Milchhöfers über die Komposition 
des Archandros-Reliefs, Athen. Mitth. 1880 S. 208. 

2 Annali 1873 Taf. MN, S. 114. 

® Athen. Mitth. 1892 S. 125 ff. 
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den zu Epidauros in Beziehung stehenden Heiligtümern allein 
eine Rolle spielt!. In der linken Hand hält die Göttin einen 
kleinen abgescheuerten, aber doch wol runden und oben glat- 
ten Gegenstand, der kaum etwas anderes als eine Pyxis sein 
kann. Man könnte diese als die in Frauenscenen öfters vor- 
kommende gewöhnliche Salbenbüchse auffassen, es ist mir 
aber immerhin wahrscheinlicher, dass dieser Gegenstand wirk- 
lich darauf anspielt, dass Epione die Frau des Heilgottes war, 
d.h. eine Büchse für Arzneimittel darstellt; in der That kommt 
eine Pyxis auch sonst in der Hand einer Heilgöttin vor, und 
zwar in Reliefs, die keinen ausgesprochenen genrehaften 
Charakter haben ?, in denen also dieser Gegenstand nicht als 
bedeutungsloses Attribut aufgefasst werden kann >. 

An Epione schmiegt sich ein stehendes junges Mädchen an, 
den Kopf etwas abwärts neigend: die Pyxis, die Epione in 
der Linken hält, ist offenbar Gegenstand der Aufmerksamkeit 
beider. Ausserdem werden die zwei Personen noch dadurch zu 
einer enggeschlossenen Gruppe verbunden, dass das Mädchen 


UBSASET 9. 658. 

? Athen. Mitth. 1893 S. 238 Fig. 2: aus dem Amyneion in Athen. 
Arch. Zeitung 1877 S. 151, Nr.29—Athen. Mitth. 1893 8. 240: aus dem athe- 
nischen Asklepieion. Arch. Zeitung 1873 S.55 Taf. 6 — Skulpturen zu 
Berlin Nr. 729: aus Megara; die betreffende Göttin trägt hier die Pyxis in 
der Linken, in der Rechten eine Binde, die auch als Attribut der Heilgott- 
heiten bekannt ist, z. B. aus den epidaurischen Heilinschriften. Schöne, 
der das Relief veröffentlichte, hat sich einer Deutung enthalten, und es 
finden sich in der That wenige sichere Anhaltspunkte dafür. Wenn man 
aber die Reihe der griechischen Votivreliefs überschaut, wird man zugeben, 
dass eine solche Verbindung von einem älteren Gotte und zwei Begleite- 
rinnen sowie die wenig specialisirten Typen am ehesten unter den Heil- 
gottheiten Analoga finden; dazu kommt das hier besprochene Attribut und 
der Umstand, dass ein Kult des Asklepios in Megara fürs 4. Jahrhundert 
durch die Kultbilder des Bryaxis bezeugt ist (Paus. 1,40,6); vgl. Imhoof- 
Blumer und Gardner, A numismatic commenlary on Pausanias, Megara 6-7. 
Ich würde somit nicht anstehen, das Relief auf Asklepios und zwei seiner 
Begleiterinnen zu deuten ohne zunächst für diese bestimmte Namen in 
Vorschlag zu bringen. 

3 Dagegen ist nichts darauf zu geben, dass Krinagoras (Rubensohns 
Ausgabe Nr. 51) vom Arzte Praxagoras sagt: &pxıa Beivar pappaxa npneing 
00a nap’ ’Hrıvng. 
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ihre rechte Hand vertraulich auf die Schulter der sitzenden 
Frau legt, ein Motiv, das die griechische Kunst sehr oft bei der 
Gruppirung von Verwandten (besonders Eltern und Kindern) 
benutzt hat!, und das geradezu als ein übliches künstlerisches 
Ausdrucksmittel bezeichnet werden darf. Dass die Gruppe Mut- 
ter und Tochter darstellt, kann demnach kaum bezweifelt wer- 
den. Das Mädchen trägt ionischen Chiton und darüber ein Hi - 
mation, das die rechte Schulter frei lässt, die linke bedeckt; 
der auch vollständig eingehüllte linke Arm wird auf die Hüfte 
gestützt; dies Motiv ist bei Darstellungen junger Mädchen recht 
gewöhnlich und besonders unter den tanagräischen Terrakotta- 
figuren des 4. und 3. Jahrhunderts durch zahlreiche Beispiele 
vertreten *. 

Neben dem Mädchen steht eine ähnliche Gestalt in dersel- 
ben Weise gekleidet und in der äusseren Erscheinung nur da- 
dureh von der anderen verschieden, dass ihr Haar aufgebun- 
den ist, während das der ersteren lose herabfällt. Beide Haar- 
trachten kommen bei jungen Mädchen im 5.und4. Jahrhundert 
unterschiedlos vor; als Beispiel sei nur der Parthienonfries 
genannt’. Das Mädehen betrachtet ein Häschen, das auf ihrer 
linken Hand sitzt. Dass dies ein reines Genrebild ist, dürfte 
klar sein. Der Hase ist als Spielzeug junger Leute aus den 
Vasen, aus den Grabreliefs und anderen Darstellungen genü- 
gend bekannt, und es verlautet nichts darüber,dass dies Tier 


ı Einige Beispiele gesammelt von Löwy, Jahrbuch 1887 S. 108. Demeter 
(sitzend) und Kora (stehend) in ähnlicher Weise gruppirt: Athen. Mitth. 
1892 8.132 Fig. 9. 

2 Auch in Votivreliefs nicht ganz selten, vgl. eine der Nymphen in dem 
Relief ’"Epnuspis Apy. 1893 Taf. 10 u.a. 

3 Vgl. Die attischen Grabreliefs Taf. 29. 154. 166. Auch auf einem der 
älteren Reliefs aus dem athenischen Asklepieion (Athen. Mitth. 1878 Taf. 
45) trägt eine der Töchter des Heilgottes das Haar lose herabhängend. 

4 Eine grosse Menge von Beispielen verschiedener Art hat Stephani ge- 
sammelt, Oompte-rendu 1862 S. 62 f. Unter denjenigen, welche Die atti- 
schen Grabreliefs darbieten, hebe ich besonders Nr. 1036 (Taf. 208 = 
Friederichs - Wolters Nr. 1014) hervor; das Motiv ist hier dasselbe wie in 
dem epidaurischen Relief: ein Jüngling trägt auf seiner Hand das Tierchen, 
das auf den Hinterbeinen sitzt und anscheinend etwas frisst, 
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im Asklepioskult wie in einzelnen anderen Kulten irgend eine 
Rolle gespielt habe. 

Das Familienbild wird rechts durch einen stehenden, nach 
links gewandten Jüngling abgeschlossen. Es ist eine schöne, 
kräftige Gestalt wie die Athleten des 4. Jahrhunderts, nackt, 
nur das Himation lose umgehängt. Sein Kopf war etwas 
geneigt; er betrachtete einen Hund, dem er spielend-die ge- 
ee rechte Hand entgegenhält, wie der stehende Mann auf 
zwei spätarchaischen Gabel, Zwei andere Hunde kom- 
men neben den Füssen der beiden Jünglinge zum Vorschein. 
Auch in der Darstellung dieser Tiere ist ein gewisser genre- 
hafter Zug bemerkbar, den sie nach der An der Bunde an 
der Erde Be ehnobern2. 

Namen haben wir bisher nur zweien der Figuren beigelegt, 
Asklepios und Epione. Dass die zwei Jünglinge Machaon und 
Podaleirios darstellen, dürfte keine besondere Begründung er- 
fordern; auch soll nur kurz darauf verwiesen werden, dass 
dieselben auf Votivreliefs aus verschiedenen Heiligtümern 
recht häufig dargestellt sind®. Dass der bemerkbare Unter- 
schied in der Darstellung der Asklepiossöhne zur richtigen Ver- 
teilung der Namen auf die beiden Figuren verhilft, wird später 
ausgeführt werden. Es bleiben noch die zwei Mädchen links. 
Sie stehen als Glieder der Gesamtdarstellung auf derselben 
Stufe, sind also gewiss als Schwestern aufzufassen und die 
eine ist durch ihre Verbindung mit Epione als deren Tochter 
bezeichnet. Um ihnen Namen zu geben braucht man nur un- 
ter den Töchtern des Asklepios Umschau zu halten, wobei von 
Hygieia zunächst abzusehen ist *. Die Namen, welche die Über- 


4 


* Friederichs- Wolters Nr. 20-21 (Brunn, Denkmäler Taf. 416). Vgl. 
Pan mit einem Hunde spielend, Skulpturen zu Berlin Nr. 687. 

2 Wie es übrigens in anderen Darstellungen derselben Hunderasse öfters 
vorkommt, vgl. Die attischen Grabrelief Taf. 211 Nr. 1055; Taf. 227 Nr. 1111 
und einige der im athenischen Asklepieion gefundenen Reliefs. 

3 Z2.B. Athen: Arch. Zeitung 1877 S. 147 Nr. 16.19. 22. 31 u.a. Patrai: 
Friederichs-Wolters Nr. 1151, abgebildet AskL. S. 61. Luku: Annali 1873 
Taf. MN. 

4 Um nicht schon Gesagtes zu wiederholen verweise ich nur auf AskL, 
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lieferung bietet, sind 


gestellt!. 
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in der folgenden Übersicht zusammen- 


1. Amphiareion, Al- 
tar pe 
. Komödie des Ari- 
stophanes? . 
3. Komödie des Ari- 
stophanes 
4. Athen, Askle- 
pieion, Votivre- 
lief, 4. Jahrh. . 
5. Piräus, Opfervor- 
schrift, 4. Jahrh. 
6. Jamben des Her- 
mippos . 


150) 


7. Gemälde des Ni- 
kophanes 


8. Kos, Asklepieion, 
Kultbilder und 
Altäre 


Panakeia 


* 


Mochaon und 
Podaleirios 


Pause1s3493: 


Schol. zu Aristoph. 
Plut. V. 701. 

Aristoph. Plut. V. 
701 M. 

Athen. Mitth. 1892 
S. 243 Fig. 7. 


0.1.4. 11,3, :651 


Schol. zu Aristoph. 
Plut.V.701=Bergk, 
PLG# II S.505. 

Plinius NH 35, 137—= 
Overbeck, Schrift- 
quellen 1765. 

Herondas, Mim. IV, 
5 ff. 


y. Athen, Paian. 
10. Athen und Ptole- 
mais, Paian? . 


11. Epidauros,Paian. 
12. Rededes Aristides 


13. Lexikon des Sui- 
das N: 


S 
IS 
© x 
ur o Ss 
[>} 8 IS .S 
73 3 > 
I Se er 
x + 
+ 
* 
+ * 
“= + 
x * 
+ * + 
+ * x 
+ * x * 
* * * * 
* * x 
* * * 
* x x * 


5T2AS 1110171300: 
0.1.4. 111,171 c; Revue 
arch.1889,1 S.70. 
AskL. S, 1236,15 (un- 

vollständig erhal- 
ten). 
Aristid. VII, 46. 
Suidas, s. v. ’Hruwvn. 


S. 75 ff. Mit den dort vorgetragenen Ansichten trifft vielfach die Auseinan- 
dersetzung Lechats zusammen (Dictionnaire des antiquites, Hygieia). 
! Die Belegstellen früher gesammelt und behandelt AskL. S.69 ff; Use- 
ner, Götternamen S. 163 ff. 
2 Obin dem Amphiaraos auch andere Töchter genannt waren, ist unbe- 


kannt. 


3 Die Identität dieser beiden Paiane (s. AsKkL. $.68 Anm. 67) schon von 
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Von den angeführten Zeugnissen verbinden Nr. 1-2 die 
“Töchter” mit Amphiaraos, die anderen mit Asklepios. Durch 
den Strich habe ich diejenigen Quellen abgetrennt, die erst 
der Kaiserseit angehören und nur darauf zielen so viele Na- 
men, wie sie eben kannten, zusammen zu stellen. Aus Nr. 1-2 
meine ich schliessen zu können, dass Panakeia und laso schon 
mit Amphiaraos verbunden waren, ehe der Kult des Askle- 
pios sich in Athen einbürgerte. Nr. 3 (mit den Scholien zu 
Aristophanes Plut. V. 639) repräsentirt eine ältere, Nr. 4-5 eine 
Jüngere attische Tradition; die Trias ist jünger als die Dyas 
(s. Ask. S.70). Welche Tradition Hermippos (Nr. 6) ver- 
tritt, ist unklar; wie dieser führte Nikophanes, der der sikyo- 
nischen Kunstschule angehörte, Aigle unter den Töchtern des 
Asklepios auf. Dass sie auch in Nr. 9-10 und 12-13 überein - 
stimmend zu diesen gehört (Isyllos verbindet in anderer Weise 
Aigle mit Asklepios), geht schwerlich allein auf Nr. 6-7 zu- 
rück; man muss als Quelle dafür entweder ein massgebendes 
Dichterwerk oder die Überlieferung irgend eines Heiligtums vo- 
raussetzen, das man nach Nr. 7 versucht sein könnte in der 
Gegend von Sikyon oder Korinth zu lokalisiren. 

Es geht aus dieser Übersicht hervor, dass, welche Töchter 
auch Asklepios beigelegt werden, Panakeia und laso darunter 
nie fehlen ; ferner, dass diese Dyas ursprünglicher ist als der 
grössere Kreis und in einem oder mehreren Heiligtümern, de- 
ren Überlieferung massgebend war, einmal allein vorhanden 
gewesen ist. Für diesen Schluss, den ich schon vor Jahren 
zog, bietet das hier behandelte Relief eine neue Bestätigung: 
es sind nur zwei Töchter des Asklepios da!, und diesen dür- 
fen wir unbedenklich die Namen Panakeia und laso geben. 
Dass auch diese beiden Gestalten von Anfang an kaum auf 
derselben Stufe standen, sei nur bemerkt; ebensowenig soll 


Ziebarth bemerkt (Comm. philologicae, conventui phil. obtulerunt sodales 
sem., München 1891, S. 1). 

' Wie z. B. in zweien der ältesten athenischen Reliefs, Athen. Mitth. 
1877 Taf. 14-15; auch bier sind meiner Ansicht nach Panakeia und Iaso zu 
erkennen. Dagegen sind im Relief aus Luku drei Töchter dargestellt. 
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auf ihren mutmasslichen Ursprung, über den ich früher ge- 
handelt habe, eingegangen werden !. 

Wir haben somit die Namen aller dargestellten Figuren be- 
stimmen können, ein Umstand,durch den das Relief als reli- 
gionsgeschichtliches Dokument an Wert gewinnt. Es ist in 
Epidauros gefunden und stammt aus der Blütezeit des epi- 
daurischen Kultus, dem ausgehenden 4. Jahrhundert, was eine 
Zusammenstellung der verschiedenen zum Teile schon ange- 
führten Kriterien ergiebt. Es erhebt sich dann natürlich die 
Frage, in welchem Verhältniss die im Relief abgebildeten Ge- 
stalten zu dem epidaurischen Kult stehen, um so mehr als die 
meisten herangezogenen Zeugnisse ausser-epidaurisch waren. 

Die meisten griechischen Votivreliefs des 4. und 3. Jahrhun- 
derts, die ausserhalb Attikas gefunden sind, sind augenschein- 
lich von der attischen Kunst beeinflusst ; dieser Einfluss tritt 
in der Form der Votivtafeln, in der Auswahl der Motive, in 
der Komposition der Darstellung, in der künstlerischen Behand- 
lung der Figuren oft sehr greifbar hervor; bisweilen ist auch 
der Marmor pentelisch. Das zeugt aber alles nur von der Über- 
legenheit der attischen Kunst und des attischen Handwerks, 
nieht der attischen Religion, und berechtigt nicht zu der An- 
nahme, dass in ausser-athenischen Votivreliefs der Inhalt der 
Darstellung athenischem Einfluss unterlag. Die dargestellten 
Götter müssen diejenigen sein. die in dem betreffenden Hei- 
ligtum verehrt oder wenigstens anerkannt waren. Dass mit der 
athenischen Kunst in den Votivreliefs auch athenische Götter 
in fremde Heiligtümer eingeschmuggelt worden seien, wo sie 
nichts zu schaffen hatten, bedarf in jedem Falle eines beson- 
deren Beweises. Die Einführung neuer Kulte geschah, wo wir 
sie verfolgen können, in ganz anderer Weise. Daram kann ich 
z.B. A. Körte in seiner Beurteilung des Verhältnisses zwi- 
schen Hygieia und Amphiaraos und in seiner Auffassung des 
Reliefs aus Lukü° nicht Recht geben, sondern meine bei der 


18, ASkL 8. 70H: 
2 Athen. Mitth. 1893 S. 253 1. 1896 S. 2398, 
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Askı. S. 84 vorgetragenen Ansicht stehen bleiben zu müssen. 
Für die Verbindung der Hygieia, die einen Teil des oropi- 
schen Altars inne hatte, mit Amphiaraos besitzen wir zufäl- 
ligerweise kein Zeugniss, dasälter als das von Körte bespro- 
chene Votivrelief wäre, dagegen ist die Verbindung einer ande- 
ren Gestalt, die auch am Altar Teil hatte, mit Amphiaraos 
in älterer Zeit bezeugt !. 

In dem vorliegenden Falle soll nicht in Abrede gestellt wer- 
‚den, dass die Darstellung von attischer Kunst abhängig ist. 
Das ist aber für die Frage nach dem Ursprung des Reliefs 
belanglos; attische Kunstmotive wurden im 4. Jahrhundert 
vor Chr. überall in Griechenland benutzt, und attische Künst- 
ler arbeiteten nicht nur in Athen. Der Marmor ist pentelisch ; 
die epidaurische Gegend liefert aber selbst keinen Marmor, 
und wenn man sich.nicht mit dem epichorischen Kalkstein be- 
gnügen wollte, der sich zur feineren Ausarbeitung wenig eignet 
und nurausnahmsweise zu Skulpturen verwendetworden zusein 
scheint ?, war gewiss Pentelikon die nächste Bezugsquelle. Aus- 
serdem ist est ja bezeugt,dass sowol pentelischer wie Inselmar- 
mor zu der Zeit,der unser Relief angehört, ins Hieron zur Bear- 
beitung eingeführt wurde und zwar in bedeutender Menge. Das 
Hieron war damals die Stätte reger künstlerischer Thätigkeit. 

Was bisher angeführt wurde, spricht keineswegs für die 
Annahme,dass das Relief als fertiges Produkt aus Attika ein- 
geführt sei. Aus der künstlerischen Ausführung lässt sich nichts 
für und nichts gegen eine solche Annahme schliessen. Dabei 
weist aber das Relief einige andere Züge auf, die eher auf 


1 S. oben S. 302, Nr. 2, 

2 Nur ein Beispiel ist mir bekannt, ein interessantes Votivrelief an Pan, 
nach der Inschrift aus dem 3. Jahrhundert vor Chr. 

® Pentelischer Marmor wurde für Bauteile der Tholos (s. die Bauurkunde) 
und für die Skulpturen des Asklepiostempels (s. Lepsius, Griechische Mar- 
morstudien S. 84, Nr. 184) verwendet. Neben pentelischem wurde auch In- 
selmarmor benutzt, sowol am Tholosbau wie für Skulpturen ; Bestimmun- 
gen des Materials einer Reihe von epidaurischen Skulpturen, die sicher 
nicht als fertige Arbeiten aus Athen bez. Paros eingeführt sein können, bei 

: q 

Lepsius S. 84 und 9. Y 
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epidaurischen Ursprung deuten. Die Form und Einrahmung 
der Tafel steht den gewöhnlichen attischen Votivreliefs des 4. 
Jahrhunderts ferne ; diese werden seitlich durch Anten, oben 
durch Epistyl und Dachrand abgeschlossen, während unsere 
Relieftafel noch die ältere, einfachere Form festhält, was in 
Epidauros erklärlicher ist als in Athen. Es kommt hinzu,dass 
der dargestellte Götterkreis auch von dem der attischen Re- 
liefs des 4. Jahrhunderts verschieden ist; hier würde in einer 
vollständigen Darstellung der Familie des Asklepios Hygieia 
kaum fehlen, und wenn sie fehlte, würden die Töchter des 
Asklepios zu dreien da sein. 

Wir dürfen somit die Annahme, zu welcher eigentlich 
schon die Fundstelle berechtigt, wenn keine besonderen Be- 
weise dagegen erbracht werden können, als gesichert be- 
trachten,, nämlich dass das Relief von Anfang an für die 
Aufstellung im Hieron bestimmt und komponirt worden, 
wahrscheinlich sogar an Ort und Stelle gearbeitet ist. Die 
Darstellung bietet uns folglich eine epidaurische und keine 
auswärtige Asklepiosfamilie, und es erübrigt nur noch zu un- 
tersuchen, wie das neue Denkmal sich zu den sonstigen Nach- 
- richten über den epidaurischen Asklepioskult verhält. 

Ich fasse einige Hauptmomente kurz zusammen !. Im Hie- 
ron wurde Asklepios ursprünglich allein als der mächtige, 
heilkundige Gott verehrt. In unmittelbarer Nähe des heiligen 
Tals lag auf dem Berge Kynortion eine alte, vielleicht vor- 
dorische Opferstätte für Maleatas, der aus Gründen, die wahr- 
scheinlich mit dem Asklepioskult in keiner Verbindung ste- 
hen, mit Apollon identificirt wurde. Durch den Rinfluss der 
hesiodeischen Gedichte, dem die Stellung, die Apollon in den 
dorischen Staaten und in Delphi einahm, eine starke Stütze 
verlieh, bildete sich die Verbindung zwischen Asklepios und 
Apollon Maleatas aus. Eine Bewegung, die wir in das 4. Jahr- 


'ı Für die Begründung muss teils auf U. von Wilamowitz - Möllendorff, 
Isyllos von Epidauros, teils auf meine öfters eitirte frühere Arbeit über den 
epidaurischen Gölterkreis verwiesen werden. 


EPIDAURISCHE WEIHGESCHENKE 307 


hundert hinauf verfolgen können, ging darauf aus, dem Askle- 
pioskult durch Anknüpfung an Apollon erhöhten Glanz zu ge- 
ben. Diese Bewegung, die schon in der Überschrift der Heil. 
urkunden zu Tage tritt, führte im Laufe der Zeit sogar dazu, 
das Heiligtum und die grosse penteterische Feier auf den Na- 
men Apollons zu taufen ; sie behielt immer ein officielles Ge- 
präge,deckte sich mit dem Volksglauben nicht und verlor sich 
in späterer Zeit vollständig. Neben Asklepios siedelten sich 
aber auch andere Gestalten im Hieron an, die ursprüng- 
lich daselbst nicht zu Hause gewesen waren. Von diesen 
konnten Machaon und Podaleirios sich auf die Autorität der 
homerischen Diehtung berufen, und sind gewiss zum grossen 
Teil auf diese zurückzuführen. Doch hat Wilamowitz mit 
Recht darauf hingewiesen, dass Machaon in mehreren Kulten 
des Peloponnes fester sitzt als Podaleirios. Und wirklich 
giebt es ein Anzeichen dafür, dass er in Epidauros eine an- 
dere Stellung einnahm als sein Bruder. Es hat sich ein Stein 
gefunden, der durch eine alte Aufschrift dem Machaon gehei- 
ligt war!, während eine ähnliche Inschrift mit dem Namen 
des Podaleirios bis jetzt fehlt. Das könnte Zufall sein ; aber 
aus einem attischen Heiligtum besitzen wir drei Steine 2. de- 
ren Aufschriften 


Acrıes- Maya- Arolıo- 
Tı0. Ovog. vos Ma- 
Acarto. 


uns wieder den Machaon allein vorführen; dass der durch diese 
Steine bezeugte Kult eine Filiale des epidaurischen war, ist 
aus der Aufschrift des dritten mit Sicherheit zu schliessen. 
Verbunden treten die zwei Brüder gelegentlich in einer der 
Heilungsgeschichten auf ?, wo sie allerdings eine klägliche Rolle 


 ’Eonwepis apy. 1894 S. 21, 16. 

2 "Epnpepis apy. 1884 S. 83.— Die Bestimmung der Steine ist allerdings 
etwas uuklar (öpoı?); dass sie aber in jedem Falle zum Kult in enger Be- 
ziehung stehen, dürfte zweifellos sein. Uber den Fundort verlautet nur, die 
Steine seien in einem alten Grab (!) in der Nähe des botanischen Gartens 
bei Athen gefunden. 

3 Fouilles d’Epidaure, Nr. 2, Z. 10 ff. 
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spielen ; einer von ihnen ist meines Rrachtens in der Erzäh- 
lung von einer Vision zu erkennen !. Dass die zwei Asklepios- 
söhne ziemlich früh in Epidauros anerkannt waren, ist im 
Grunde auch darin ausgesprochen, dass Epione, deren Ur- 
sprung auf Kos zu suchen ist. wenigstens schon im 5. Jahr- 
hundert daselbst verehrt wurde; bei der Begründung des athe- 
nischen Asklepieions wurde sie mit Asklepios aus Epidauros 
hinübergebracht?. Über die Töchter des Asklepios und der 
Epione verlautet in Epidauros aus alter Zeit gar nichts; dass 
sie aber doch im 4. Jahrhundert vor Chr. dort bekannt und 
anerkannt waren, machen ausser dem hier behandelten Relief 
auch andere Umstände’ wahrscheinlich. Der Ausdruck sov 
&xvos in der alten metrischen Inschrift Fouilles d’Epidaure 
Nr. 4 umfasst wol nicht nur die Söhne, sondern auch die 
Töchter; sehr spät (etwa aus dem’2.-3. Jahrhundert nach 
Chr.) ist dagegen das schon oben (S. 302, Nr. 11) angeführte 
Paianfragment, das ihre Namen enthält. 

Die Nachrichten, die wir über den epidaurischen Götterkreis 
besitzen, wie ich es hier mehr skizzirt als ausgeführt habe, 
erlauben uns, so weit ich sehe, ein vollkommenes Verständ- 
niss des neuen Reliefs zu gewinnen. In der oben gegebenen 
Analyse der Komposition wurde hervorgehoben, dass die dar- 
gestellten göttlichen Gestalten in zwei scharf getrennte Grup- 
pen zerfallen. Die Adoranten haben es nur mit dem Heilgotte 
selbst und mit dem ihm unmittelbar angeschlossenen Sohne 
zu thun, dem wir jetzt mit ziemlicher Sicherheit den Namen 
Machaon geben dürfen ®. Die übrigen Mitglieder der göttlichen 
Familie thun nichts. Statt sie als müssige Zuschauer neben 
Asklepios und Machaon hinzustellen hat der Bildhauer es vor- 


‘ Dort Nr 1, 2. 119 (vgl. AskL. S.45£.). 

2 Vgl. ferner die Ask. $. 63 ff. über Epione zusammengestellten Nach- 
richten, wozu die zweifellos richtige Ergänzung der Unterschrift eines athe- 
nischen Votivreliefs (Athen. Mitth. 1892 S. 243 Fig. 7: "H[rıvn]) hinzu zu 
fügen ist 

3 7. B. ihr Vorkommen in dem Relief aus Luku. 

4 Wie es schon Ziehen, Athen, Mitth. 1892 S. 245 vorschlug. 
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gezogen, sie zueinem Familienbild zu gruppiren, wofür er die 
Norbilder welche die Kunst seiner Zeit darbot, recht geschickt 
ee hat. Er hat ihnen keine bezeichnenden Attribute i in 
in die Hände gegeben, und die Darstellung zeigt klar genug, 
dass die Blanche Tradition über ihr Wirken nicht viel zu 
melden hatte; nur Epione, die in der Überlieferung bestimm- 
ter hervortritt, hält wie andere Heilgöttinnen eine- Arznei- 
dose in der Hand. Die Hunde,deren ursprüngliche Bedeutung ! 
gewiss nicht mehr klar war,spielen in das Genrebild mit hins 
ein. Die Schlange ist aus guten Gründen fortgelassen. 

Es wäre naeh! dem oben Bemerkten elek aus dem Relief 
einfach den Schluss zu ziehen, dass die dargestellten Gotthei- 
ten im Hieron einen festen Kult hatten. Das Relief besitzt aber 
dennoch ein bedeutendes kultgeschichtliches Interesse. Der 
unbekannte Stifter hat den Gott durch eine Darstellung seiner 
Familie verherrlichen wollen, und sein Wei BB een ak zeigt 
uns, welche Bahnen die Kunst einschlug um diese Aufgabe zu 
lösen, welche Gestalten im 4. Jahrhundert vor Chr. in Bdah: 
ros zu der Familie des Asklepios gerechnet wurden. Dass eine 
vollständige Darstellung der göttlichen Familie beabsichtigt 
war,daran zu zweifeln liegt en Grund vor. Der Wert des Pe 
liefs beruht nicht nur in Be Umstand, welehe Gottheiten es dar- 
stellt; es ist ebenso beachtenswert, welche Gestalten nicht zur 
Darstellung gelangt sind. Es sind nur zwei Töchter des Askle- 
pios da, die dritte fehlt. Es erscheinen weder Hygieia noch 
Akesis, den späte Quellen? uns gerade als eine epidauri- 
sche Gottheit bezeichnen, noch Polemokrates, Alexanor, Eua- 
merion und andere Heilgötter,die in anderen peloponnesischen 
Heiligtümern verehrt wurden; auch hat die Verbindung des 
Asklepios mit Apollon Maleatas, die eben auf officielle Titel 
_ beschränkt blieb, hier keinen Einfluss geübt. 


Kopenhagen, Mai 1899. 
CHR. BLINKENBERG. 


1 SPASETIDEZT, 
2 Paus. 2, 11,7. ©. 1. 4. III, A. 


DIE OPTISCHEN VERHÄLTNISSE DES GRIECHISCHEN 
THEATERS 


Im VII. Supplementbande des Philologus hat Albert Müller 
vor Kurzem ‘Untersuchungen zu den Bühnenaltertümern’ ver- 
öffentlicht, die durch das Buch von Reisch und mir über das 
griechische Theater veranlasst sind. Er beschäftigt sich darin 
in erster Linie mit den technischen Bezeichnungen der einzel- 
nen Teile der Theatergebäude und glaubt im Gegensatze zu der 
von Reisch und mir entwickelten Ansicht aus dem Sprach- 
gebrauche der älteren griechischen Schriftsteller nachweisen 
zu können, dass das Theater des V: und IV. Jahrhunderts 
eine erhöhte Bühne gehabt habe. Es sind hauptsächlich die 
bekannten, schon oft besprochenen Stellen des Aristopha- 
nes, der Tragiker und des Aristoteles, die das Material zu die- 
ser Beweisführung liefern müssen. Dass aber diese Schrift- 
steller noch keine Bühne als besonderen Standplatz der Schau- 
spieler kennen, und dass bei ihnen das Wort oxn,n niemals 
‘Bühne’ zu bedeuten braucht und in den meisten Fällen auch 
gar nicht bedeuten kann, ist schon so oft und so eingehend 
dargelegt worden, dass mir eine weitere Erörterung darüber 
überflüssig scheint. 

Müllers neue Untersuehungen würden mich daher nicht zu 
einer Erwiderung veranlasst haben, wenn den philologischen 
Darlegungen nicht am Schlusse eine Abhandlung über die 
Sehverhältnisse im athenischen Dionysostheater hinzugefügt 
und darin Behauptungen aufgestellt wären, die nicht unwider- 
legt bleiben dürfen, weil die Resultate, zu denen er auf Grund 
von teils ungenügenden ‚teils falschen Voraussetzungen gelangt, 
trotz ihrer Wertlosigkeit einen mathematisch und technisch 
nicht geschulten Leser vielleicht irreführen können. Er glaubt 
nämlich auf mathematischem Wege beweisen zu können,dass 
meine Auseinandersetzungen über die optischen Verhältnisse 
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des griechischen Theaters unrichtig seien, und dass im Be- 
sonderen die Sehverhältnisse einer 10-12 Fuss hohen Bühne 
auch für die in der Höhe der Orchestra sitzenden Zuschauer 
nicht nur günstiger seien, als ich angebe, sondern geradezu 
als befriedigend bezeichnet werden dürfen. 

Sowol die allgemeine als auch die besondere Behauptung 
muss ich entschieden zurück weisen. Gerade das Gegenteil lässt 
sich in beiden Fällen unschwer nachweisen. 

\Was zunächst die Sehverhältnisse des griechischen Theaters 
im Allgemeinen betrifft, so habe ich auf S. 354 ff. unseres 
Buches durch geometrische Figuren zu beweisen gesucht, dass 
zwar in einem horizontalen Zuschauerraume die Herstellung 
einer etwa 5 Fuss hohen Bühne als Standort für den Schau- 
spieler notwendig sei, dass dagegen in einem ansteigenden 
Theater eine Bühne von dieser geringen Höhe überflüssig, eine 
höhere Bühne aber sogar schädlich sei. Den auf einer hohen 
Bühne auftretenden Schauspieler würden die untersten, offen- 
bar bevorzugten Zuschauer der Proedrie um so schlechter 
sehen, je mehr die Höhe der Bühne das Mass von 5 Fuss über- 
steigt. Ich glaubte es darnach auf S. 357 als mathematisch 
feststehend bezeichnen zu dürfen, dass in einem Theater mit 
ansteigenden Sitzreihen der geeignetste Standplatz für den 
Schauspieler der Boden der Orchestra sei; ein dort auftreten- 
der Schauspieler werde von allen Zuschauern,von der unter- 
sten bis zur obersten Sitzreihe, sehr gut gesehen. 

Dieses Resultat versucht Müller durch den Hinweis darauf 
zu widerlegen, dass für die oberen Zuschauer ein Teil der 
Orchestra durch die Köpfe der auf den beiden nächst tieferen 
Stufen sitzenden Zuschauer verdeckt werde. Bei meinen ge0- 
metrischen Figuren hatte ich die Augen der hinter einander 
sitzenden Zuschauer durch eine Linie verbunden und ange- 
nommen, dass alle Zuschauer das oberhalb dieser Linie lie- 
gende Gesichtsfeld frei überblicken könnten. Dies soll nach 
Müller jedoch nicht zutreffen, weil der Zuschauer oft gezwun- 
gen sei, gerade über den Kopf des vor ihm Sitzenden hinweg 
zu sehen. Durch Zeichnungen, welche er dem Regierungs- 


312 W. DOERPFELD 


Bauführer G: Noack verdankt, sucht er dies zu veranschau- 
lichen (Tafel A des Philologus). Es wird gezeigt, dass manche 
Zuschauer der oberen Reihen einen grossen Teil der Orchestra 
nicht übersehen könnten, weil die Köpfe ihrer Vorderleute 
ihnen die Aussicht nähmen. 

Es ist allerdings nicht zweifelhaft, "dass eine Linie, die vom 
Auge eines Zuschauers über den Scheitel des Vordermannes 
a zur Orchestra gezogen wird, sich mehr der Horizon- 
talen nähert,als eine eh re Auge desVordermanns gehende 
Linie, wie ich sie gezogen habe, und ebenso ist es a 
matisch gewiss-richtig, dass eine solehe Linie die Orchestra 
erst in einem grösseren Abstande von der Proedrie trifft und 
zwar in einem um so grösseren, je höher die Sitzreihe des be- 
treffenden Zuschauers liegt. Gegen die geometrische Richtig- 
keit dieses Teiles der Zeichnungen ist. also nichts einzuwen- 
den. Aber für die Praxis kommt der Fall, dass ein Zuschauer 
genau hinter seinem Vordermann sitzt und gerade über dessen 
Scheitel hinweg zu sehen hat, gar nicht in Betracht. Bekannt- 
lich setzt sich vielmehr Jeder im Theater so, dass sein Kopf 
sich gerade zwischen den Köpfen der beiden Vorderleute be- 
findet, und wenn das einmal nicht gut gehen sollte, so braucht 
er den Kopf nur ein wenig nach der Seite zu wenden, um 
bequem an dem Kopf des Vordermannes vorbei sehen zu kön- 
nen. Nicht der Scheitel, sondern die Schulter des Vorder- 
mannes kommt also zunächst für die untere Begrenzung des 
Gesichtsfeldes in Betracht. Wenn ich nun in meinen Figuren 
diese untere Begrenzungslinie beträchtlich höher, nämlich 
durch das Auge des Vordermannes gezogen habe, so habe ich 
sie auf keinen Fall zu günstig gezeichnet. 

Indessen kommt für die Bestimmung des Sehfeldes eines 
jeden Zuschauers auch noch der zweite Vordermann, d.h. 
der auf der zweitunteren Reihe sitzende in Betracht, zumal 
dieser fast immer gerade zwischen seinen beiden unmittelba- 
ren Hinterleuten, also genau vor jenem ersten Zuschauer sitzen 
wird. Müller hat daher eine besondere Figur ( ?b) zur Veran- 
schaulichung dieses Falles mitgeteilt. Er äh hier wieder eine 
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Linie von dem Auge des Zuschauers über den Scheitel des 
zweiten Vorl nes hinweg und kommt durch diese geo- 
metrische Construction zu folgendem Resultat: Die in den un- 
teren Reihen sitzenden Aechader können die ganze Orchestra 
übersehen, ılie höher sitzenden verlieren den Überblick über 
ein Stück der Orchestra, das um so grösser wird, je höher sie 
sitzen. Am ungünstigsten sind die Sehverhältnisse für die 
Personen der Shärsien Reihe, aber gleichwol können sie, wie 
Müllers Zeichnung deutlich lehrt, über die Köpfe der zweiten 
Vorderleute hinweg die ganze vor der Skene liegende Hälfte 
der Orchestra un Da nun gerade diese Hälfte nach 
meiner Ansicht der gewöhnliche Spielplatz der Schauspieler 
ist, so ergiebt sich das für uns wertvolle Resultat. dass für 
die ade, ob die Schauspieler auf einer Bühne gespielt haben 
oder nicht, der zweite Vordermann überhaupt nicht in Be- 
traclıt kommt. Ich brauche also gar nicht einmal darauf hin- 
zuweisen, dass jeder Zuschauer durch eine sehr geringe Bie- 
gung des Körpers auch an dem Kopfe des zweiten Vorder- 
mannes wenigstens einigermassen vorbei sehen kann. 

Das Resultat der Fig. 2b ist demnach für die Beweisführung 
Müllers ausserordentlich ungünstig. Es kommt dies aber nicht 
recht zur Geltung, weil Müller und sein technischer Berater 
noch einen dritten Fall herangezogen haben, durch den der 
ungünstige Eindruck des zweiten Falles aufgehoben wird. Sie 
weisen nämlich noch auf den Fall hin, dass ein Zuschauer 
einen zweiten Vordermann hat, der um 0,10” höher ist als er 
selbst. Wie sich dann die Sehverhältnisse gestalten, wird in 
derselben Figur 2b gezeigt: Der Zuschauer sieht natürlich 
weniger von der Orchestra, als wenn der Vordermann gleich 
gross wäre. Meines Erachtens darf aber bei der mathemati- 
schen Untersuchung ein soleher Fall nur dann herangezogen 
werden, wenn zugleich auch die entgegengesetzte Möglichkeit 
berücksichtigt wird, nämlich die, dass der zweite Vordermann 
um 0,10” kleiner ist. Offenbar heben sich dann diese beiden 
Fälle gegenseitig auf, und es bleibt nur die mittlere Annahme 
übrig, dass beide Zuschauer gleich gross sind. Dass für die- 
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sen Fall aber kein einziger Zuschauer an dem freien Über- 
blick über den vor der Skene liegenden Teil der Orchestra 
gehindert ist, muss Müller selbst zugeben. 

Es mag in Bezug auf den dritten Fall noch darauf hinge- 
wiesen da 1 Müller und Noack die Möglichkeit, ar 
ein Zuschauer kleiner ist als sein Vordermann, Klbzer Weise 
nicht auch bei Figur 4b angenommen und eingezeichnet ha- 
ben. Denn sie würden sonst zu dem auffallenden Resultate 
gelangt sein, dass in diesem Falle selbst der auf einer 12 Fuss 
hohen Bühne stehende Schauspieler von den obersten Zu- 
sehauern nicht mehr gesehen werden könne. Selbst ein nicht 
mathematisch geschulter Leser würde, wenn er ein solches 
Resultat gesehen hätte, vermutlich an dem Wert dieser geo- 
metrischen Beweisführung irre geworden sein. 

Wir dürfen also von der Figur 2b ganz absehen ; sie be- 
weist absolut nichts für die Existenz einer Bühne, mag diese 
nun niedrig oder hoch angenommen werden. Es bleibt allein 
der in Figur 1b gezeichnete erste Fall übrig. Dieser lehrt uns, 
wie wir schon sahen, dass Zuschauer, welche sich genau hin- 
ter ihren Vordermann setzen, einen Teil der Orchestra nicht 
überblieken können. Dabei handelt es sich, was beachtet zu 
werden verdient, zunächst nur um denjenigen Teil der Orche- 
stra, der am meisten von der Skene entfernt und fast aus- 
schliesslich für den Chor bestimmt war. Die andere, unmit- 
telbar an der Skene liegende Hälfte der Orchestra, in der sich 
die Schauspieler meist aufzuhalten pflegten, bleibt für die Zu- 
schauer der unteren Reihen ganz sichtbar und fällt erst für 
die oberen Sitzreihen unter die Sehlinie. Also nur die oberen 
Zuschauer können den Spielplatz der Schauspieler in der Or- 
chestra in dem einen Falle nicht frei überblicken, wenn sie 
genau hinter ihrem Vordermann sitzen, wenn sie sich gleich - 
sam hinter ihm verstecken. 

Wie verhält sich dieses Resultat der mathematischen Be- 
weisführung zu den Erfahrungen der Praxis? Konnten wirk- 
lich manche der oberen Zuschauer eines ansteigenden Thea- 
ters die Orchestra so schlecht übersehen, dass diesem Übel- 
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stande durch Errichtung einer erhöhten Bühne abgeholfen 
werden musste? Und wenn dies zutrifft, war es dann zulässig, 
der Bühne zu Gunsten der oberen Zuschauer eine Höhe von 
10-12 Fuss zu geben und dadurch den untersten Zuschauern, 
namentlich denen der Proedrie, den freien Überblick über den 
Spielplatz zu nehmen ? 

Die Erfahrung des Altertums und auch der Gegenwart lehrt 
uns auf das Deutlichste, dass die Voraussetzung von Müllers 
mathematischem Beweise unrichtig ist. In Wirklichkeit ist kein 
Zuschauer gezwungen, seinen Kopf genau hinter den Kopf 
seines Vordermannes zu halten. Ohne jede Schwierigkeit kann 
er sich so setzen, dass er die ganze Orchestra überschaut. In 
Wirklichkeit ist also die Orchestra und besonders ihr vor der 
Skene liegender Teil, der als Spielplatz der Schauspieler diente, 
von allen Zuschauern gut zu überblicken. 

Zum Beweise hierfür erinnere ich zunächst an die Ent- 
stehungs- und Entwicklungs - Geschichte des griechischen . 
Theaters. 

Für die in der Orchestra stattfindenden Tänze des Chores, 
nicht für skenische Aufführungen sind die ersten ansteigen- 
den Zuschauerräume in Griechenland angelegt worden. Ist es 
daher denkbar, dass in ihnen die Orchestra nicht gut über- 
schaut werden konnte? Als sodann im IV. und III. Jahrhun- 
dert die einfachen Theater der älteren Zeit in Stein umgebaut 
wurden, war die Orchestra bei den skenischen Spielen noch 
immer zum mindesten als Tanzplatz des noch nicht abge- 
schafften Chores notwendig und diente zugleich unzweifelhaft 
als Platz für manche andere Aufführungen und Festlichkei- 
ten. Selbst in römischer Zeit ist sie, wie Vitruv und die Bau- 
ten lehren, in Griechenland und Kleinasien noch immer für 
alle thymelischen Aufführungen benutzt worden. Ist das aber 
möglich, wenn die Orchestra wirklich, wie Müller behauptet, 
von oben nicht gut übersehen werden konnte? Darf man mit 
Müller den Griechen zutrauen , dass sie die “ungünstigen 
Sehverhältnisse’ der Orchestra lange ‘als Mangel schmerzlich 
empfunden’ haben, ohne auch nur den Versuch zu machen, 
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den Spielplatz für die thymelischen Spiele abzuändern ? Wä- 
ren die Sehverhältnisse der Orchestra wirklich so schlecht 
gewesen, wie Müller uns glauben machen will, so würde ge- 
wiss bald irgend eine Abhülfe gefunden worden sein, z. B. 
dureh etwas weiteres Abrücken der Orchestra von den Sitz- 
reihen. In Wirklichkeit waren die Sehverhältnisse der Or- 
chestra ausgezeichnet, und daher sind auch Jahrhunderte hin- 
durch immer wieder neue ansteigende Theaterräume mit Or- 
chestren oder Konistren gebaut worden. 

Ich erinnere ferner an unsere heutigen Theater. Wenn Mül- 
lers mathematischer Beweis für die Praxis zuträfe, so wäre 
damit auch bewiesen, dass viele der im Parquet unserer 
Theater sitzenden Personen den auf der Bühne auftretenden 
Schauspieler fast nicht sehen können! Man ziehe nur eine 
Sehlinie von dem Auge eines im hinteren Parquet sitzenden 
Zuschauers über den Scheitel seines Vordermannes hinweg 
und man wird vergeblich die Stelle suchen, wo diese Linie 
die Bühnenfläche trifft. Die hinteren Zuschauer des Parquets 
können also nach Müller den Boden der Bühne gar nicht und 
den auf der Bühne befindlichen Schauspieler nur sehr schlecht 
sehen. Und das ist der Fall, obwol in unsern Theatern die 
Sehverhältnisse durch Neigung des Bühnenbodens nicht un- 
bedeutend verbessert sind. Man denke ferner an die Aulen un- 
serer Schulen mit ihren horizontal angeordneten Sitzen. Wenn 
man hier die müllersche Theorie anwendet, muss der vortra- 
gende Lehrer, damit er von den auf der letzten Bank sitzen- 
den Schülern ganz gesehen werden kann, mehrere Meter hoch 
gehoben werden. In Wirklichkeit wird aber das Podium ei- 
ner Aula wol niemals die Höhe von 2" erreichen. 

Ich darf endlich auch auf die Erfahrungen hinweisen, die 
vor drei Jahren bei den modernen olympischen Spielen im alten 
athenischen Stadion gemacht worden sind. Den der Orchestra 
des Theaters entsprechenden Platz übersah man ganz vorzüg- 
lich, mochte man in der untersten, einer mittleren oder der 
obersten Reihe sitzen. Jedermann war erstaunt überdie ausge- 
zeichneten Sehverhältnisse des ansteigenden Zuschauerraumes. 
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Es ist also nieht richtig, dass die Sehverhältnisse des Dio- 
nysostheaters und der anderen griechischen Theater derartige 
waren, dass die Errichtung einer Bühne für die Schauspieler 
notwendig oder auch nur wünschenswert gewesen wäre. Da 
die thymelischen Spiele sicher in der Orchestra stattfanden 
und von allen Zuschauern gesehen werden konnten, sind 
selbstverständlich auch die skenischen Aufführungen in der 
Orchestra gut gesehen worden. 

Während hiernach zwar die mathematische Richtigkeit des 
ersten müllerschen Einwandes nicht bezweifelt, aber seine 
praktische Bedeutung widerlegt werden kann, beruht der 
zweite Einwand auf einem geometrischen Irrtum. In einem 
Vortrage im athenischen Institut hatte ich es als unglaublich 
bezeichnet, dass der technische Berater Müllers diesen Irrtum 
begangen haben könne. Wie ich jetzt von Herrn Müller selbst 
erfahre, hat er ohne Wissen des Bauführers Noack die fehler- 
hafte Eintragung in die Zeichnung gemacht. Der Techniker 
ist also für den Fehler, den wir jetzt besprechen werden, nicht 
verantwortlich. 

Nachdem Müller bewiesen zu haben glaubt, dass im grie- 
chischen Theater wegen der schlechten Sehverhältnisse die 
Errichtung einer Bühne für die skenischen Aufführungen not- 
wendig gewesen sei, sucht er weiter zu zeigen, dass diese Bühne 
zur Erreichung möglichst guter Sehverhältnisse 10-12 Fuss 
hoch gemacht werden musste. Meinen Nachweis (Das grie- 
chische Theater S. 356), dass eine Bühne von solcher Höhe 
höchst unpraktisch sei und schon deshalb niemals im grie- 
chischen T'heater bestanden haben könne, glaubt er durch die 
Behauptung entkrälten zu können, dass meine geometrischen 
Figuren nieht die wirklichen Masse eines T'heaters zeigten und 
daher irreführend seien, und kommt sodann durch eine fal- 
sche geometrische Construction zu dem schon erwähnten über- 
raschenden Resultate, dass die Sehverhältnisse bei einer 10-12 
Fuss hohen Bühne auch für alle untersten Sitze, selbst für die 
der Bühne nahe liegenden, ‘befriedigend’ seien. 

Zunächst ist die Behauptung unrichtig, dass meine Zeich- 
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nungen nicht die wirklichen Masse eines Theaters wiedergä- 
ben Be daher irreführend seien. In meinen Zeichnungen a 
die Abmessungen nicht anders gewählt, als sie ın Wirklich“ 
keit sind, nur ist, wie ich ausdrücklich hervorgehoben und 
motivirt habe, der ungünstigste Fall in Betracht gezogen wor- 
den. Die gewählten Proportionen entsprechen etwa denen der 
Theater von Delos, Assos und Priene und sind für die beiden 
äussersten Plätze der Proedrie berechnet. Ich musste, um deut- 
lich zu sein, den ungünstigsten Fall wählen, und durfte das 
ohne jedes Bedenken, weilich nicht zeigen wollte, wie schlecht 
der auf einer Bühne stehende Schauspieler von den 10-12 Fuss 
tiefer sitzenden Zuschauern gesehen wird, sondern nur, dass 
er schlechter gesehen wird,als der auf einer niedrigen Bühne 
oder der in der Orchestra auftretende Schauspieler. Pflicht- 
gemäss fügte ich hinzu, dass die Entfernung zwischen den Zu- 
schauern und der Bühne fast immer grösser sei, als in meinen 
Zeichnungen, dass jedoch durch eine Vergrösserung der Entfer- 
nung die Nachteile einer hohen Bühne zwar vermindert, aber 
niemals ganz aufgehoben oder gar in Vorteile verwandelt wer- 
den können. Thatsächlich ist von sämtlichen Plätzen der Proe- 
drie der auf einer etwa 10 Fuss hohen Bühne auftretende 
Schauspieler nur teilweise, der Fussboden der Bühne aber 
absolut nicht zu sehen. Die Sehverhältnisse sind also für alle 
Sitzplätze der unteren Reihe schlecht und zwar um so schlech- 
ter, je näher an der Skene der Platz liegt. 

Die irrige Annahme Müllers, dass ich nicht die wirklichen 
Abmessungen der griechischen Theater in Betracht gezogen 
hätte, und sein viel zu günstiges Urteil über die Sehverhält- 
nisse einer 10 Fuss hohen Bühne sind durch den mathemati- 
schen Irrtum entstanden, dass er nicht den kürzesten (verti- 
kalen) Abstand eines jeden Sitzes von dem Proskenion in 
Rechnung gestellt hat, sondern den schrägen Abstand von der 
Mitte des Proskenion. Im Dionysostheater Athens bestimmt 
er.den Abstand der Ecksitze von der Bühne zu 14”, indem er 
von dem Sitz bis zur Mitte des Proskenion misst; der kürze- 
ste Abstand beträgt aber thatsächlich nicht einmal 8” und in 
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anderen Theatern sogar nur etwa 4”. Das Mass von 14" hat 
er nun in den Durchschnitt 1b senkrecht zur Bühne eingetra- 
gen und glaubt damit, indem er den Sehstrahl zur ee 
Oherkanr der Bühne zieht, die richtige Sehlinie des äusser- 
sten Zuschauers gezeichnet zu haben. Das ist mathematisch 
falsch. In den Durehschnitt, der vertikal zum Proskenion ge- 
zeichnet ist, darf selbstverständlich nur der vertikale Abstand 
eines jeden Sitzplatzes von dem Proskenion eingetragen werden. 

Ausserdem muss auch entschieden bestritten werden, dass 
die Sehverhältnisse eines 14” von dem Proskenion lernt 
sitzenden Zuschauers bei einer 10 Fuss hohen Bühne ‘befrie- 
digend’ genannt werden dürfen. Selbst der in der Mitte der 
Proedrie sitzende Priester des Dionysos, der noch weiter von 
dem Proskenion entfernt ist, kann die auf dem letzteren auf- 
tretenden Schauspieler nicht gut sehen. So lange ein Zuschauer 
den Boden des Spielplatzes nicht überblieken, so lange er die 
Stellung der Schauspieler zu einander nieht im dr 
keinen kann, ist sein Platz ein ungenügender. 

Die Angaben Müllers über die Sehverhältnisse der griechi - 
schen Theater müssen demnach als unrichtig Berechnet wer- 
den. Was uns Theorie und Praxis ee kurnend lehren, 
lässt sich vielmehr in folgende Sätze zusammenfassen : 

In einem horizontalen Sitzraume ist eine bis zu 5 Fuss hohe 
Bühne für auftretende Schauspieler notwendig, jede höhere 
Bühne aber unzulässig. Letztere ist nur dann brauchbar, wenn 
der Auftretende nicht in der ganzen Höhe gesehen werden soll, 
wie z.B. der Kanzelredner in der Kirche. In einem ansteigen- 
den T'heaterraume ist eine 5 Fuss hohe Bühne zwar zulässig, 
aber vollständig überflüssig, eine höhere Bühne verschlech- 
tert dagegen die optischen Verhältnisse und ist somit ebenfalls 
unbrauchbar. Zulässig ist die letztere nur, wenn die Sitz- 
reihen, wie es in Kleinasien meist der Fall ist, nicht bis zum 
Boden der Orchestra oder Konistra hinabreichen, und die 
Bühne daher in Wirklichkeit nur etwa 5 Fuss über der un- 
tersten Sitzreihe liegt. 

Es ist ein vergebliches Bemühen, die Decke des Proskenion 
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im griechischen Theater als einen guten Spielplatz oder sogar 
als einen besseren Spielplatz wie die Orchestra nachweisen zu 
wollen. Theorie und Praxis lehren uns übereinstimmend,dass 
im griechischen Theater mit seinem ansteigenden Zuschauer- 
raume der vor der Skene oder dem Proskenion liegende Teil 
der Orchestra der beste Spielplatz für die Schauspieler ist. 
Dort haben die skenischen Aufführungen nicht nur im V., 
sondern auch in den folgenden Jahrhunderten stattgefunden. 
Selbst in römischer Zeit treten die Schauspieler noch an der- 
selben Stelle auf. denn die Bühne des römischen Theaters ist 
nichts anderes als ein Teil der alten Orchestra. 


Athen, im Juni 1899. j 
WILHELM DÖRPFELD. 
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DER ÄLTESTE ATTISCHE VOLKSBESCHLUSS 


Im letzten Bande der Athenischen Mittheilungen (XXIII, 
1898, S. 466 ff.) hat Adolf Wilhelm den wichtigen altatti- 
schen Volksbeschluss für Salamis LESISA.1V:T ScC57 und 
164, 1a) auf einer trefflichen photographischen Tafel von 
neuem veröffentlicht und eingehend besprochen, zugleich das 
schon von Lolling gefundene letzte kleine Bruchstück heraus- 
gegeben. Das Material für die vor Jahren so oft behandelte 
Urkunde liegt jetzt vollständig vor und Wilhelms Besprechung 
fördert ihr Verständniss von einzelnen Ergänzungen abgesehen 
besonders in der Gesamt - Auffassung und in der Wertung der 
Schrift. Deshalb ist es gerade jetzt an der Zeit die Frage nach 
der Herstellung der ganzen Inschrift, die Wilhelm offen lässt, 
wieder aufzunehmen. So sehr es mich gefreut hat zu sehen, 
dass mehrere Beobachtungen ‚die ich bei früherer wiederholter 
Beschäftigung mit der Urkunde gemacht hatte, teilweise mit 
Wilhelms Ergebnissen unmittelbar zusammenstimmen und 
durch diese unabhängige Bestätigung an Sicherheit gewinnen, 
in dem einen Hauptpunkte bin ich anderer Ansicht. Wilhelm 
verzweifelt gleich Adolf Kirchhoff u.a. an der Möglichkeit, die 
ganze Inschrift wieder herzustellen; mir scheint das neue Bruch- 
stück, das auch ich schon seit längerer Zeit kenne, vielmehr 
eine feste Stütze für die volle Ergänzung zu geben. Vollstän- 
dige Gewissheit in allen Einzelheiten wird sich bei einer nach 
Form und Inhalt so alleinstehenden und in verhältnissmässig 
so geringen Bruchteilen erhaltenen Inschrift natürlich nicht 
erreichen lassen, aber immerhin ein hoher Grad von Wahr- 
scheinlichkeit mindestens für den Inhalt. 

Durch die früheren Herausgeber der Urkunde (s. Wilhelm 
S. 468) ist nach und nach eine Menge sicherer Einzelergeb- 
nisse geschaffen worden; trotzdem blieb vieles zweifelhaft, 
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man schwankte bis zuletzt über die Länge der Zeilen, über 
die Gestaltung des ersten Satzes, über die Ergänzung der gan- 
zen zweiten Hälfte der Inschrift, ja der gesamte Inhalt wurde 
in Zweifel gezogen, und dadurch gewann eben jene pessimi- 
stische Anschauung an Boden, dass wir auf eine vollständige 
Herstellung auch nur des Inhalts verzichten müssten. Dem 
gegenüber gilt es zunächst den Inhalt, der sich aus den er- 
haltenen Stücken erschliessen lässt, kurz herauszuheben. 

Die vordem gelegentlich geäusserte Meinung, dass in dem 
Beschlusse nicht von Bestimmungen für eine ganze Klasse 
athenischer Bürger oder Untertanen sondern von der Land- 
anweisung an einen verdienten Nichtathener die Rede sel, 
kann nach den erhaltenen Resten wie nach den darauf ge- 
gründeten Ausführungen von Busolt, Griech. Gesch. ? 11 S. 
445 Anm. und Wilhelm S. 471 jetzt als vollständig beseitigt 
gelten. Andererseits ist die bisher herrschende Ansicht, dass 
die Urkunde von den nach Salamis entsandten athenischen 
Kleruchen handele, durch die von Lolling AcArtov apy. 1888 
S. 118 zuerst riehtig gedeutete, durch Wilhelm S. 469 i: 
selbständig wiedergefundene Lesung des Steins in Z. 2 oinev 
ul dauiv — oineiv lüv Irdauive stark erschüttert, wenn nicht 
ausgeschlossen worden !. Es ist nach der allgemeinen Be- 
deutung von &&v “zulassen’, ‘dulden’ wie besonders nach der 
nieht selten vorkommenden formelhaften Verbindung oixeiv £&v 
(Wilhelm a. ©.) kaum möglich, an Kleruchen zu denken. Für 
sie bedurfte es bei der Steuer- und Kriegsdienstleistung mit 
der athenischen Bürgerschaft, die mit Sicherheit aus den er- 
haltenen Resten folgt (Z. 2f. s.u.), keiner Erlaubniss und die 
damit verbundene,ebenfalls gesicherte Bestimmung in Salamis 
zu wohnen und den Kleros selbst zu bewirtschaften (Z. 2. 4) 


I Bisher nahm man gewöhnlich an dieser Stelle einen Fehler des Stein- 
metzen EA für Es an, aber diese Annahme ist unnötig und passt in der 
Verbesserung nicht einmal zur sonstigen Schreibweise der Urkunde: man 
müsste nicht & Yadapivı sondern !Xakapivı erwarten, entsprechend dem £au: 
= eh inZ. A, ; 


DER AELTESTE ATTISCHE VOLKSBESCHLUSS 323 


war ein Zwang und keine Gnade!. Wenn die Verordnungen 
der Urkunde für Kleruchen bestimmt wären, würde man 
statt des oixeiv gäv einfach olxsiv erwarten müssen. Danach 
leuchtet die von Wilhelm S. 471 mit allem Vorbehalt geäus- 
serie Ansicht, dass der Volksbeschluss nicht den attischen 
Kleruchen, sondern der neben diesen auf Salamis belassenen 
alten Bewohnerschaft gälte, ohne weiteres ein. Unmittelbar 
spricht dafür, dass den Salaminiern nach der Eroberung ihrer 
Insel durch die Athener eine bevorrechtete Untertanenstellung 
geblieben ist, dass sie namentlich Grundbesitzrecht gehabt zu 
haben scheinen (U. Köhler, Athen. Mitth. IV, 18709854255£.), 
mittelbar, dass die in den Resten der Urkunde erkennbaren 
Rechte, wie dies der ersten Herausgeber bereits hervorgeho- 
ben hat (U. Köhler, Athen. Mitth. IX, 1884, S. 119. 124, 2), 
zunächst nicht an Bürger, sondern an bevorrechtete Schutz- 
bürger (Isotelen) erinnern. Die Richtung für die Ergänzung 
ist somit gegeben, und wir erhalten etwa den folgenden Text: 


Te Se 


! Dass dieser Zwang den Festsetzungen für die lesbische Kleruchie vom 
Jahre 427 vor Chr. (Thuk. III,50,2) ausdrücklich widerspricht, und Sala- 
mis vorbildlich für Verfassung und Recht der späteren Kleruchien gewesen 
ist (0.7.4. II 14,b, 7), darf man allerdings nicht betonen, da es sich dort 
wol um eine durch besondere Verhältnisse zu erklärende Ausnahmemass- 
regel handelt,übrigens auch für die lesbische Kleruchie trotz der Verpach- 
tung der Kleren Anwesenheit der Kleruchen gefordert gewesen zu sein 
scheint (Swoboda, Serta Harteliana S. 28 ff... Wenn die Verpachtung ohne 
weitereVerpflichtung üblich gewesen wäre, würde der vornehmste Zweck der 
athenischen Kleruchien, bestimmte Gebiete für Athen zu beherrschen und 
Stützpunkte für die athenische Macht abzugeben, stark geschädigt worden 
sein.Überdies wissen wir, dass gewöhnlich die Kleruchen ihre Kleren wirk- 
lich in Besitz nahmen, z. B. bei der 506 im chalkidischen Gebiet eingerichte- 
ten Kleruchie (Herodot V,77. V1,100) und bei der Mitte des V.Jahrhunderts 
nach dem thrakischen Brea entsandten ee 
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Für die Zeilenlänge der in ihren ersten sechs Reihen stol- 
chedon geschriebenen Urkunde bietet die mit Recht allge- 
mein als sicher anerkannte Verbindung des erhaltenen An- 
fangs in Z. 3 mit dem ersten losen Bruchstück — die allge- 
meine Stellung des Bruchstücks wird durch den erhaltenen 
oberen Rand bestimmt—zu orpxrlevschla: einen festen Anhalt. 
Denn nach der bereits von Ulrich Köhler, Athen. Mitth. IX, 
1884, 5.119 zum Vergleich herangezogenen, später für die Iso- 
telen üblichen Formel sroarsbecden rs oroartıäs Kal rc ELoDOp&Xg 
elopepewv era ’Ahnvaiov (6743 16176, 29.8: [IV,2 1795,19 £. 
1986, 8ff. 270,31 #f. 296 6, 2 M., vgl. C.7.A. 11 360,4 ff. IV,2 
1456,6. 345c, 29) lässt sich am Ende von Z. 2 nur "Almvaior]|sı 
ergänzen und zwar, wie dies Bruno Keil, Hermes XXIX, 1894, 
S. 67,1 wahrscheinlich gemacht hat, abhängig von rapx. Zur 
Hervorhebung des Gegensatzes der Dienst- und Steuerleistung 
in Athen zu dem vorher erwähnten Aufenthalt in Salamis 
ist ein 8: nicht wol zu entbehren (vgl. auch Th. Gomperz, 
Arch.-epigr. Mitth. aus Österreich XII, 1888, S. 62f.), so 
dass map& 8: "Afnvaioıcı bez. map& 8" "Aßmvatoıcı sich als die na- 
türlichste Ergänzung ergiebt und damit für die zweite Zeile 
eine Länge von 37 bez. 36 Buchstaben. 

Weiter lässt sich aus der bereits betonten Gegenüberstellung 
von Wohnsitz und militärischer Dienstleistung in dem der For- 
mel vorausgehenden -%ev ein Infinitiv auf -%eiv vermuten, der 
mit dem oixeiv dureh ein x«i verbunden sein musste. Somit 
bleiben zwei Buchstaben für das Verbum; ungesucht bietet 
sich roXeiv als ein das oixeiv ergänzender Begriff. Das Wort (vgl. 
Lobeck zu Phrynichus S.583 f.) lässt sich meines Wissens aus 
der späteren Prosa absolut gebraucht nicht belegen !, kommt 
aber in der Dichtersprache öfter vor und kann in der alten 
Zeit, der die Urkunde entstammt, sehr wol vorausgesetzt wer- 
den. Bei Hesiod ("Epya V. 462, vgl. Pollux I, 222f. Rusta- 


' Ob das Medium in den solonischen Gesetzen vorkommt (Lys. X, 19) 
ist sehr zweifelhaft, vielmehr scheint hier, wie es jetzt auch gewöhnlich ge- 
schieht, nicht roXoöyr«ı sondern rwAoüvraı gelesen werden zu müssen. 
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thios S. 578, 37) heisst es “pflügen’, “den Acker bestellen’, 
bei Euripides (Alk. 29, Orest. 1270) allgemeiner ‘sich auf- 
halten’, ‘verweilen’, und in dieser allgemeinen Bedeutung, 
vielleicht in dem Sinne des ihm stammverwandten woAırevcwv, 
wird worsiv auch hier aufzufassen sein.}So tritt in dem Beschluss 
zu der Erlaubniss der Wohnung folgerichtig ergänzend die des 
Aufenthaltes bez. der politischen Bethätigung auf Salamis. 

In der ersten Zeile muss notwendig das Subjekt gesucht 
werden. Man könnte zöv Zaiawivıov bez. nach der Schreib- 
weise der Urkunde 58a uivıov erwarten—dass der zusammen- 
fassende Singular stand, ergiebt sich aus dem ıodei in Z.5—, 
aber der durch das lose Bruchstück geforderte Abstand bis zu 
%« umfasst sechs Buchstaben. Danach hat wol dagestanden 
[röv EXaafmivı xaromövra ; die Zeilenlänge von 37 Buchstaben 
erscheint so auch hier. 

Mit dem erhaltenen Interpunktionszeichen hinter orparevc- 
cha: in Z.3 schliesst nach der in der Inschrift üblichen Abtei- 
lung (vgl. Z..12) der erste Paragraph des Dekretes ab, ein 
neuer beginnt und reicht bis Z. 8 (s. u.) Dieser zweite Para- 
graph handelt nach den Schriftresten sichtlich von einemVer- 
pachtungsverbot und von den für Verpächter und Pächter im 
Fall der Übertretung verordneten Strafen, ist auch von allen 
neueren Bearbeitern der Inschrift seit Adolf Kirchhoff im C./.A. 
1V,1 1a so aufgefasst worden. Nur über den Ausdruck im 
Einzelnen kann man trotz der festen Zeilenlänge schwanken. 
Als gesichert darf zunächst Z. 3f. u.]j& uıoBöv gelten, dem der 
Verpachtungsgegenstand , das dem Salaminier zugewiesene 
Gut, vorausgehen muss; der Rest des T hinter der interpunk- 
tion gehört dann wol dem Artikel. Als Bezeichnung für das 
Gut wird man am wahrscheinlichsten »AAgos vermuten — es 
liesse sich auch an y@pos, yapaı u. a. denken —, da um die 
Bürgerlose für die Kleruchen in Salamis auszuscheiden sicher, 
entsprechend dem uns aus anderen Kleruchien bekannten Ver- 
fahren !, eine Neuaufteilung des gesamten bebaubaren Landes 


' Vgl. die chalkidische Kleruchie vom Jahr 506, dazu Köhler, Athen. Mitth. 
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auf Salamis stattgefunden hat, und die alten Bewohner des- 
halb ebensogut Lose erhalten haben wie die Kleruehen. Und 
zu dem Gut erwartet man einen Zusatz, in dem der Begriff 
‘das ihm gehörige’, ‘ihm zugewiesene’ enthalten ist, also etwa 
Tov ee »X&oov, was mit der nach der Schreibweise der Ur- 
kunde am Ende vorauszusetzenden Verschleifung genau die 
Zeile von 37 Buchstaben herstellt. 

Begrifflich wird am Ende von Z. 4 nach den am Anfang von 
2,5 Eier Resten wieder die,Erwähnung des es und 
ferner die Nennung des Guisbesitzers und im Vorausgehenden 
die Angabe der Wohnstätte gefordert. Der Rest des O in dem 
losen Bruchstück — & ist ausgeschlossen — muss dabei ver- 
wertet werden. Für den Grundbesitzer sind verschiedene Worte 
zur Verfügung; zur engeren Wahl scheinen mir nur zu stehen 
Zaixuiveog und das nach der Ergänzung der ersten Zeile zu- 
nächst vorauszusetzende »&ro:x0; oder xxroıxöv, das ich deshalb 
vorziehe. So ergiebt sich die einfache Bestimmung: xp oi- 
»[ei &xet h]o [xXroınog rordzpo]|v SE [mlıohoi d. i. &av un oimm &xei 6 
KATOLKOG TOV xAnpov d u.choi ! 

Z.5 ist ihrem Inhalte nach durch die Reste am Beginn von 


IX, 1884, S. 121,1 und die lesbische Kleruchie von 427, Thuk. III,50,2.Das 
23v otzeiv braucht dem nicht zu widersprechen,es giebt nur die Unterlassung 
der sonst gewöhnlich angeordneten Vertreibung der alten Bürgerschaft an, 
nicht die Beibehaltung der ganzen alten Verhältnisse. Für die allgemeine 
Neuverteilung des Landes spricht auch die zuerst von Wilamowitz, Hermes 
XII, 1877, S. 343,26 hervorgehobene Landschenkung an einen Lemnier im 
Jahr 480 (Herodot VIII, 11 vgl. unten S. 331,1) — damals hatte der Staat 
noch Domanialland zur Verfügung — ebenso wie die Inschrift 0.7. A. II 
777,8. 

* Eine gewisse Schwierigkeit bietet nur die für die genaue Einhaltung der 
Buchstabenzahl der Zeile notwendige Auslassung des v bez. y von tov; sie 
schwindet aber fast vollständig,wenn wir die schon mehrfach betonte starke 
Angleichung und Verschleifung, die in der Inschrift herrscht, in Betracht 
ziehen. Dass im Inneren wie am Schluss des Wortes der Nasal schwinden 
‘konnte, beweisen die von Paul Kretschmer, Griech. Vaseninschriften, 1894, 
S. 161.1. gesammelten Beispiele,vgl. besonders S.164 "Exe&Xadog für 'Eyxeia- 
do; auf einer Schale des Aristophanes und Erginos in Berlin Nr. 2531 und 
ueydAn ve statt ney&Any ce auf einer metrischen Steininschrift 0. I. A. 1374; 
beide Inschriften stehen dem Salaminierdekret auch zeitlich nahe. 
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2. 6 festgelegt und fügt sich ohne Weiteres in die bestimmte 
Zeilenlänge, dagegen muss die Strafbestimmung in Z. 6 Ver- 
mutung bleiben ; nur dass die Strafe ein Vielfaches der Pacht- 
summe betrug ist wahrscheinlich und entspricht attischem 
Brauch !. 

Mit Z. 7 setzt eine neue Gestaltung der Urkunde ein; an 
Stelle der Stoichedonschrift tritt eine weniger genau geordnete, 
weitere, die aber im Ganzen ebenfalls eine gleichmässige Ver- 
teilung der Buchstaben anstrebt. Dadurch lässt sich die Buch- 
stabenzahl der Zeile auch hier annähernd bestimmen. Neun 
Buchstaben der unteren Zeilen nehmen den Raum von drei- 
zehn der oberen ein, es ergiebt sich also bei der Gesamtzahl 
von 37 Büchstaben in den oberen Zeilen die Gleichung 13:9 — 
37:x. Sie führt auf 26 Buchstaben für die unteren Zeilen, 
oder, da die Verhältnisszahl nur auf ungefähr ein Drittel der 
Schrift gegründet ist, wahrscheinlich etwas mehr, etwa 28. 
Ausserdem kann natürlich innerhalb der einzelnen Zeilen noch 
ein Schwanken von drei bis vier Buchstaben eintreten ; nur 
unter 26 und über 32 wird man allerdings nicht hinausgehen 
dürfen. 

Einen weiteren Anhalt für die Ergänzung der letzten Zeilen 
bietet abgesehen von den erhaltenen Resten am Anfang das 
neugefundene zweite lose Bruchstück,das durch seine Schrift- 
verteilung (nicht stoichedon) und durch den erhaltenen un- 
teren Rand in seiner allgemeinen Stellung gesichert ist. Die 


' Gomperz, Athen. Mitth. XIIL,1888, S. 139, vgl. Meier-Schömann-Lipsius, 
Att. Process S. 455,752. Der Einwand von B.Keil, Hermes XXIX,1894,8. 67,1, 
dass man Z. 7 statt &; önpostov vielmehr &; zo önuocıov zu erwarten habe, hat 
eine gewisse Berechtigung, &; tö önpdstov lautet der Ausdruck sonst in Ur- 
kunden und Texten, namentlich auch in den erhaltenen solonischen Ge- 
setzen, aber Keil geht zu weit, wenn er deshalb den ganzen Zusammenhang 
wie er oben hergestellt ist,für unmöglich erklärt.’Es depdswov steht in der In- 
schrift, und die Verbindung mit arorivev wird eben durch die Formel der 
solonischen Gesetze Aroriverv oder !xrivew eic zo önuscrov (Plut. Sol. 21,1. 
24,1) geschützt. Ist &s önpdorov hier grammatisch wirklich nicht zu dulden, 


was ich nicht glaube, so muss ein Fehler des Steinmetzen angenommen 
werden. 
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besondere Stellunglässt sich aus dem Neigungswinkel des Ran- 
des und der sehr wahrscheinlichen Verbindung in Z. 9 r]]x 
8: [honda rlapeyeoalı, die auch Wilhelm S. A68f. vorge- 
schlagen hat, erschliessen. 

Dass Z.8 am Anfang nur der auch Z. 11 genannte Archon ! 
erwähnt sein kann, ist längst erkannt, ebenso, dass nach dem 
Vorausgehenden kaum etwas anderes als die Beitreibung der 
Strafe durch den Archon ausgesagt sein kann.Und in der That 
ergiebt die einfache, der solonischen Gesetzesformel ob: vau- 
xoxpaug ELGmpKTTEL (Aristoteles '"Adnv. wor. 8,3) nachgebildete 
Fassung Zorparev d: ov&xei &]|pyolvjra (ähnlich zuerst Foucart, 
Bull. decorr. hell. X\1,1888,S.3) am Ende von Z.7 eine Zeile 
von 28 Buchstaben. Dann darf man aber das anschliessende 
eav, nach einer sonst bei griechischen Gesetzen und Verord- 
nungen häufigen Form, mit grosser Wahrscheinlichkeit auf 


! Die Frage, welcher Archon hier als überwachender Beamter auftritt, ist 
verschieden beantwortet worden.Die meisten Herausgeber haben den ersten 
athenischen Archon angenommen; Bruno Keil,Hermes XXIX,1394, S. 67,1, 
dem sich Busolt,Griech. Gesch.? IIS.447,8 und Wilhelm S.469 angeschlos- 
sen haben, erinnerte an den bisher nur inschriftlich bekannten Archon von 
Salamis, der nach Aristoteles ’A®nv. roX. 54,8 jährlich von der athenischen 
Bule ausgelost wurde und für Salamis eponym war. Die Vermutung hat in 
der That alles für sich, gerade wenn man die Bestimmungen der Urkunde 
nicht auf Kleruchen, sondern auf die Salaminier bezieht. Der Gegengrund 
von Th. Gomperz,der schon vor dem Bekanntwerden der "Aönvalwv roAtreia 
Arch.-epigr. Mitth. aus Österreich XII,1888,8. 65 Anm. den Gedanken erwog 
aber ablehnte, trifft nicht mehr zu. Gomperz meinte,dass die Einheitlichkeit 
innerhalb der Urkunde nicht gewahrt bliebe, wenn man neben dem atti- 
schen Demos die Bule und den Archon der salaminischen Kleruchen an- 
nehmen wollte. Aber Demos und Bule bleiben die athenischen, und von 
Kleruchen ist nicht mehr die Rede. Der salaminische Archon musste, wenn 
er hier gemeint ist, natürlich ausdrücklich als solcher bezeichnet werden, 
um eine Verwechslung mit dem athenischen zu verhüten. Danach ist die 
Ergänzung eingerichtet. Die Einsetzung des salaminischen Archons in sehr 
alter Zeit erweist sein Amtsname und die Eponymität für Salamis; wahr- 
scheinlich hat er seinen Ursprung in dem Befehlshaber, der während der 
Kampfzeit zwischen der Eroberung der Insel durch Athen und der endgül- 
tigen Abtretung durch Megara (s. S. 333) Jjahraus jahrein nach Salamis 
geschickt werden musste, 

\ 
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eine Strafbestimmung gegenüber dem Archon für das Unter- 
lassen der Bestrafung beziehen '. 

Der dritte Abschnitt der Urkunde handelt nach dem siche- 
ren önia vermutlich von der Bewaffnung der nach dem ersten 
Paragraphen zum Kriegsdienst mit den Athenern verpflichte- 
ten Salaminier. Da er etwas ganz Neues einführt,ist am Schluss 
des zweiten Paragraphen wie in Z. 3 und 12 ein Interpunk- 
tionszeichen anzunehmen, das allerdings für den Raum eben- 
so wenig wie in dem stoichedon geschriebenen Teil der Ur- 
kunde in Betracht zu ziehen ist. Z. 8 enthält danach mit dem 
x von r& d& önia 27 Buchstaben. 

Den allgemeinen Inhalt des dritten Paragraphen voraus- 
gesetzt, wird die Erwähnung von dreissig Drachmen Z. 9f, 
im unmittelbaren Anschluss an die Forderung der Rüstungs- 
stellung am verständlichsten, wenn wir in ihr nicht eine Straf- 
summe, wie man bisher gewöhnlich angenommen hat, son- 
dern eine zu hinterlegende Garantie-oder Kaufsumme für 
Leute, die keine vollständige ‚Rüstung besitzen - Lipsius a. O. 
dachte an eine Unterstützung armer Kleruchen für den Waf- 
fenkauf—, erkennen. Die Summe lässt sich bei dem hohen 
Wert des Geldes im VI. Jahrhundert sehr wol als Preis für 
eine Gesamtrüstung denken (vgl. Böckh, Staatshaushaltung ? 
I 5. 138f.). Danach begreift man auch die Binführung des 
Archon in Z. 10, dem wie die Überwachung der Ackerlose 
auch die Aufsicht über die Ausrüstung zufällt; er soll für eine 
feste billige Summe Waffen beschaffen ‚falls der Schutzbürger 
selbst keine stellt. Im Einzelnen geben die Zeilenlänge wie die 


' Auch hier hat schon Foucart a.O. Ähnliches vermutet, und Lolling AeX- 
tiov apy. 1888 S.118 ist ihm gefolgt.Die von ihm mit geringer Veränderung 
übernommene Lesung &&v ApeAst adröv OpdXev wird durch zwei Gründe noch 
besonders gestützt, einmal dadurch, dass das zuerst von Lipsius (Leipziger 
Studien XII S. 222) erkannte, auf dem Steine deutlich lesbare $rAa in 2.9 
einen ganz neuen Abschnitt des Beschlusses erkennen lässt, und deshalb 
eine Verbindung mit dem cav inZ. 8, wie sie verschiedentlich versucht wor- 
den ist, ausgeschlossen wird, und ferner dadurch, das in der Ergänzung 
ein V gerade an der durch das neue Bruchstück geforderten Stelle er- 
scheint. 
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beiden Buchstaben HO des neuen Fragments in Z. 10 für die 
Herstellung einen Anhalt. Diese fügt sich zwanglos und knapp 
wie folgt zusammen: 
] 
a 88 [hjoria n[lapeysoalı E aarahevar: v- 
10 praxovra : dplaymas] höls Av Here, And röro- 

vd: [r]ov &pyolvra ra hömia aordı mapty- 

Ev 

Z.9 stellt sich so auf 29, Z. 10 auf 32, Z 11 auf 30 Buch- 
staben. Im Einzelnen kann man natürlich den Ausdruck 
nicht mit Genauigkeit festlegen !. 

Der Schluss der Urkunde endlich in Z. 12 ist wieder von 
dem vorausgehenden Paragraphen durch ein Interpunktions- 
zeichen getrennt. Sehr glaublich vermutet Wilhelm S. 472f. 
anstatt der früheren Wiederherstellungen , die freilich alle 
darin übereinkommen, dass sie das B zu £[oXfg ergänzen, eine 
Datirung, nur will mir sein Vorschlag, nach AS NV 
S. 125,557 den Grammateus der Bule herzusetzen, nicht ein- 
leuchten ; er trägt das ganze Archiv- und Beamtenwesen der 
nachkleisthenischen Zeit in die Urkunde hinein. Wenn auch 


1 Die hohe Buchstabenzahl in Z. 10 beweist nichts gegen die Richtigkeit 
der Ergänzung, sie überschreitet nicht die vorher festgelegte Hochgrenze, 
ja sie bestätigt die Ergänzung eher. Wir sind durch die erhaltenen Reste 
geradezu gezwungen in Z. 10 eine grössere Zahl von Buchstaben anzuneh- 
men, denn wie das auch Wilhelm S. 469 bemerkt hat, stehen die Buchsta- 
ben am Schluss des Hauptstücks und in dem neuen Bruchstück bier min- 
destens so eng wie in den stoichedon geschriebenen Teilen. Gegenüber der 
vorausgehenden Zeile kommt auf acht Buchstaben schon einer mehr; danach 
darf man für dienoch übrigen zwölf Buchstaben in Z. 9 sehr wol vierzehn in 
2. 10 voraussetzen. Es ist auch psychologisch ganz verständlich und aus 
der Epigraphik aller Zeiten zu belegen, dass der Steinmetz, der einen be- 
stimmten Raum mit einer bestimmten Anzahl von Buchstaben zu füllen 
hatte und den Raum nicht richtig schätzte, zunächst (Z. 1-6) sparie, dann 
Raum verschwendete (Z. 7-9), um am Schluss (Z. 10-12) wieder zusam- 
men zu drängen,vgl. u. a. die auch in der Schriftordnung dem Salaminier- 
dekret verwandte jüngst gefundene altlateinische Inschrift Berliner phil. 
Wochenschrift 1899 S. 1003, die wenigstens teilweise eine ähnliche man- 
gelhafte Disposition des Steinmetzen aufweist, 
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wol für die solonische Bule ein Grammateus vorhanden war, 
so ist doch noch nicht gesagt, dass er für die Niederschriften 
der Urkunden auf Stein mit seinem Namen haftete. Diese Ge- 
währleistung hatte eigentlich nur einen Zweck, wenn er da- 
mit die Richtigkeit der Abschrift gegenüber dem im Archiv 
liegenden Originalbeschluss bezeugte, in der Zeit aber, aus 
der das Salaminierdekret vermutlich stammt (s. S. 335), galt 
die Stein - oder Bronzeurkunde noch als Original selbst. Weit 
glaublicher scheint es mir, dass wir uns die ebenfalls von 
Wilhelm herangezogene Hekatompedoninschrift €. /. A. IV, I 
S. 138 zum Muster zu nehmen haben, die gleichfalls am 
Schlusse datirt zaör’ &doyoev tar delpoı Emji Plidoxp&rog &pyovrlog 
Ta &v roiv Aidorlv roörloıv. Danach würde man neben der Bule, 
die als vorsitzende Behörde der-Volksversammlung ganz pas- 
send ausdrücklich genannt wird, einfach den Archon erwarten 
und zu schreiben haben [emli r&s P[oX&s r&g &mi rod deivog &pyov- 
vog] bez. nur einen Namen ohne &pyovros, das für die schlich- 
ten Verhältnisse der alten Zeit selbstverständlich sein musste, 
da der Raum höchstens einen ganz kurzen Namen neben &p- 
xovros zulässt. Mit der Datirung erhält die Urkunde den rech- 
ten Abschluss, und lautet also: ö 


"EdoEev 7ö Snuw [ray iv Zaltalmivı xaromnodvee 
oixelv däv Daranivı [xal molieiv [map& dt "Ahnvaior- 
oı velA]eiv nal arparlevcoh]aı. I Tlov Exuroo xANpoV u- 
n proßoöv. &av um olx[M &xei] 6 [x&roınog mov xANnpo- 
5 v 88 [m]ıohoi, Amorilveıv rov uıohoun.svöv Ts Rai Tov u- 
ıchodvra Exdrelpov To Terpanikoıov zoÜ u.chod 
&c Sn]uscıo[v;, omp&rrew 08 mov ixsi &- 
pxololra" av [aweAy a]o[röv opeiieıv. d r- 
a 88 6mAR napsyeodalı n xaradeivar 7- 
10 pralajovra Splaymas] öls &v Bein, amd tobro- 
v.ö& [r]Jov Apxolvra ra ömia aura mapty- 
ew. d [in]i rüs BlovAnig Tns iml . 


Überschauen wir den Inhalt, so stellt sich die Urkunde da, 
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als Grundgesetz für die eben dem attischen Staatsverband ein- 
gefügten Salaminier. Alles Wesentliche enthält der erste Para- 
graph, er ordnet Rechts- und Besitzstand, Steuer- und Dienst- 
pflicht der Salaminier, der zweite und dritte liefern nur Er- 
klärungs- und Ausführungsbestimmungen. Der zweite ver- 
fügt ausdrücklich die Selbstbewirtschaftung des einem Jeden 
überwiesenen Gutes,der dritte die Form der Bewaffnung. Als 
Grundgesetz, das die Beziehungen zwischen Athen und Sa- 
lamis für immer festlegte, ist der Beschluss mit dem Datum 
aufgezeichnet worden ,als Grundgesetz lässt er sich nicht tren- 
nen von der endgültigen Erwerbung der Insel durch die Athe- 
ner. Nun ist nach glaubwürdiger Überlieferung Salamis um 
den Beginn des VI. Jahrhunderts, vor Solons Gesetzgebung 
und wahrscheinlich unter Solons persönlicher Anteilnahme 
von den Athenern besetzt und seitdem behauptet worden, bis 
noch zu Solons Lebzeiten ein Schiedspruch Spartas die Insel 
dauernd für Athen sicherte!. Erst damals hörte der Kriegs- 
zustand auf, erst damals kann man andie endgültige Ordnung 
der salaminischen Verhältnisse gegangen sein. Zu dieser Zeit 
wurde sie aber auch gefordert; eine spätere Einrichtung ist 
sehr unwahrscheinlich, zumal Salamis im VI. und V. Jahr- 
hundert,soweit wir wissen, ungestört in Athens Besitze blieb, 
und die Kleruchie von Salamis, welche die Ordnung der Insel 


! Die verschiedenen Ansichten über den Zeitpunkt der Erwerbung von 
Salamis im Einzelnen nochmals durchzusprechen, ist an dieser Stelle un- 
nötig. Ich verweise auf die Ausführungen Busolts, Griech. Gesch.2 II S. 
217, 2, dessen Auffassung ich in der Hauptsache teile. Dass der spartani- 
sche Schiedspruch erst nach der Eroberung Nisaias durch Peisistratos um 
570 erfolgte, ist mir nicht so unwahrscheinlich wie Busolt. Man kann sich 
sehr wol denken, dass Athen erst durch den Besitz des auf die Dauer nicht 
haltbaren Kriegspfandes Nisaia die Geneigtheit Megaras, sich wegen Sa- 
lamis einem Schiedspruch zu unterwerfen, erzwang und weiterhin die 
unbestritiene Herrschaft über Salamis erreichte. So würde sich auch er- 
klären, weshalb ein Teil der Überlieferung Peisistratos mit der Erwerbung 
von Salamis in Beziehung bringt. Der spartanische Schiedspruch erinnert in 
seinem Ergebniss sehr an den wenig früheren Perianders für Sigeion und 
Achilleion (Herodot V, 95), sofern allerdings mit Berufung auf den gegen- 
wärtigen Besitzstand Sigeion Athen, Achilleion Mytilene zuerkannt wurde, 
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voraussetzt. als Vorbild für die attischen Bürgerkolonien ge- 
dient hat (C.I.A. IL14, 5, 7). Ausser den wahrscheinlich 500 
athenischen Kleruchen —auf diese Zahl schliesst richtig Töpffer 
Quaest. Pisistrateae S. 25,1 aus den in der romanhaft aus- 
gesehmückten Überlieferung der Eroberung von Salamis durch 
Solon genannten 500 Freiwilligen (Plut. Solon 9,2) — wurden 
die alten Bewohner,die in eine Art von bevorrechtetem Schutz- 
bürgerverhältniss zu Athen traten, mit der Verteidigung der 
Insel betraut. Die Grösse der Lose verbürgte einen gleichmäs- 
sigen tüchtigen Bauernstand, er erhielt politisch die Führung. 
Um diesen Kern-der salaminischen Bevölkerung, der etwa den 
athenischen Zeugiten gleichsteht, an der einem Jeden zuge- 
teilten Scholle zu halten und eine Schwächung der Vertei- 
digungsmannschaft der Insel durch Auswanderung der Bau- 
ern und die Bildung grösserer von Unfreien und Tagelöhnern 
bewirtschafteter Gütergruppen zu verhindern, ist wol das Ver- 
bot der Verpachtung für die Kleren der Salaminier erlassen 
worden. Die Massregel offenbart den gleichen Geist wie die 
solonischen Reformen. | 

An den staatsrechtlichen Verhältnissen in Salamis hat sich 
im VI. und V. Jahrhundert kaum etwas geändert, das Grund- 
gesetz blieb bestehen, höchstens haben gelegentlich Verstär- 
kungen oder Ergänzungen der Kleruchenschaft und einzelne 
Landschenkungen wie die an Antidoros von Lemnos statige- 
funden !. 


‘ Möglich, dass einem solchen Kleruchennachschub, wie sie im IV. Jahr- 
hundert nicht selten sind z. B. bei Samos und Sestos (vgl meine Klein- 
asiatischen Studien 8. 273. 294. 296), der von Pindar Nem. 2 gefeierte Ti- 
modemos von Acharnai angehört hat, von dem die Scholien dazu (V.19) 
behaupten, er sei einer von den auf der Insel angesiedelten Kleruchen ( av 
Tnv vTjoov natarimpouynaavrwv 'Adnvalov) gewesen, wenn überhaupt etwas auf 
die Nachricht zu geben ist ( Wilamowitz, Hermes XII, 1877, S. 342,26). Mit 
gleichem Rechte lässt sich ausserdem die Angabe dahin deuten, dass Timo- 
demos einer Kleruchenfamilie angehörte. Jedenfalls hat mit Unrecht Be- 
loch Grieeh. Gesch. I S. 327,1 daraus einen Schluss auf die Zeit der Ein- 
richtung der Kleruchie in Salamis gezogen 

Die Landschenkungen werden nicht all zu häufig gewesen sein. Dass Anti- 
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Der Inhalt des athenischen Volksbeschlusses für die Sala- 
minier nötigt uns also, den Beschluss in die erste Hälfte des 
VI. Jahrhunderts, spätestens um 560 etwa, zu setzen — in die 
gleiche Zeit verlegte ihn mit anderer Begründung schon der 
erste Herausgeber U. Köhler, Athen. Mitth. IX 18865: 
122f.—, der Inhalt macht es auch sehr wahrscheinlich eine 
unmittelbar gleichzeitige Aufzeichnung anzunehmen. Wie ver- 
hält sich dazu der Schrifteharakter ? Nach früheren Versuchen 
das Salaminierdekret an den datirbaren attischen Inschriften 
des VI. und des beginnenden V. Jahrhunderts zu messen hat 
jetzt Wilhelm S. 474 ff. sehr dankenswerter Weise aus reicher 
unmittelbarer Anschauung alles verfügbare Material zusam- 
mengetragen mit dem Ergebniss, dass danach die Urkunde 
eher der zweiten als der ersten Hälfte des VI. Jahrhunderts 
anzugehören scheine. Freilich erachtet er sich dadurch nicht 
für gebunden, falls entscheidende sachliche Gründe für einen 
‘ anderen Zeitpunkt sprächen. Ich kann Wilhelms Mahnung 


doros für seinen Übertritt auf die griechische Seite in den Kämpfen am 
Vorgebirge Artemision 480 vor Chr. ein Gut gerade in Salamis erhielt (He- 
rodot VIII, 41), verdankte er abgesehen davon, dass gerade hier Domanial- 
land zur Verfügung stand, wol seiner Eigenschaft als ‘Lemnier '. Der Name 
bezeichnet schwerlich einen der vom jüngeren Miltiades bei der Eroberung 
der Insel (Herodot VI,140) eingesetzten griechischen Kolonisten, wie dies 
Busolt,Griech.Gesch.2,II S. 531, 3 anzunehmen scheint,denn Lemnos wurde 
wol von vornherein attische Kleruchie (vgl. Herodot a. O.), und die nach 
den Perserkriegen nach einer kurzen persischen Zwischenherrschaft einge- 
richtete Bürgerkolonie war nur eine Erneuerung der alten, sondern entwe- 
der einen Ureinwohner, oder da er ausdrücklich zu den Hellenen gerechnet 
wird, und die alten Einwohner als tyrrenische Pelasger galten, einen ein- 
gesessenen Schutzbürger. Auf Salamis fand Antidoros ganz ähnliche Ver- 
hältnisse, wie sie vor der Rückeroberung seiner Insel durch die Perser be- 
standen hatten, eine Kleruchie und neben ihr eine besondere Gemeinde der 
älteren Bewohnerschaft,deren im Salaminierdekret bestimmte Rechte er ver- 
mutlich auch erhielt — von einer Bürgerrechtsverleihung wird nichts be- 
richtet — und abgesehen davon, dass er für den in der. Heimat verlorenen 
Landbesitz entschädigt wurde, bekam er vielleicht gegenüber Athen eine 
günstigere Stellung als in Lemnos, wo die ältere Bewohnerschaft nicht be- 
sonders gut gestellt gewesen zu sein scheint (vgl. Herodot VI,140. Foucart, 
Memoires presents par divers savanlıs d l’academie des inscriptions I Ser, IX, 
1878, S. 393). 
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(S. 476), in der Zeitbestimmung von Inschriften allein nach 
dem Sehriftcharakter vorsichtig zu sein, aus eigener Beobach- 
tung nur bekräftigen, ja ich möchte in der Zurückhaltung 
weiter gehen als er. Selbst für die attischen Urkunden 
der V. und IV. Jahrhunderts, für die eine Fülle gleichartigen 
Materials vorliegt, werden wir von einzelnen Hauptmerkma- 
len wie $ und £, von attischem und ionischem Alphabet ab- 
gesehen, allein aus dem Schrifteharakter mit einiger Sicher- 

heit höchstens auf zwei, drei Jahrzehnte ee können, 

im VI. Jahrhundert sinkt die Datirungsmöglichkeit auf fünf 
Jahrzehnte und mehr. Hier fehlen eben trotz der reichen Funde 
von der athenischen Burg die nötigen Urkunden, namentlich 
fehlen die gleichartigen Urkunden. Und deshalb ist ganz be- 
sondere Vorsicht anzuraten. Die interessanten Ostraka mit Me- 
gakles, Xanthippos, Themistokles Namen vom Beginn des V. 
Jahrhunderts können, obwol sie genau datirbar sind, kaum 
einen Anhalt für den Schrifteharakter der Urkunden dieser Zeit 
geben, denn sie liefern nur Proben der Schulschrift aus dem 
VI. Jahrhundert. Auch die privaten Weihungen, Grabschrif- 
ten u.s.w. lassen sich im günstigsten Falle für den allgemeinen 
Schrificharakter eines halben Jahrhunderts-verwerten, einen 
leidlieh sicheren Schluss können wir allein aus den in Athen 
selbst gefertigten Staatsurkunden ziehen, bei denen wie in Or- 
thographie und Formelwesen,so auch in der Schrift eine sorg- 
fältige Überwachung und stetige Entwicklung vorauszusetzen 
ist. Anhaltspunkte dafür scheinen mir in der späteren Zeit vor- 
handen, doch bedürfte es, um zu festen Ergebnissen zu kom- 
men, einer langen eindringenden Arbeit vor den Originalen. 
Natürlich haben die vom Staat beschäftigten Steinmetzen nicht 
allein für den Staat gearbeitet, die Arbeit wurde ja meist ver- 
dungen, aber deshalb ist es doch sehr wol möglich, dass sich 
innerhalb des Kreises der für den Staat und seine Beamten arbei- 
tenden Steinmetzen eine gewisse Schrifttradition für die Staatsur- 
kunden gebildet hat, wenn sie nicht etwa schon aus der Kanzlei 
der Bule bez. des Archivs die fertigen Vorlagen erhalten haben. 
Danach kommen bei der Beurteilung der Schrift des Salami- 
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nierdekrets zunächst nur in Betracht die Pythioninschrift aus 
dem vorletzten Jahrzehnt des VI. Jahrhunderts!, die Inschrift 
des chalkidischen Weihgeschenks aus den letzten Jahren des 
VI. Jahrhunderts NELASIVS1CS:28} 334a) und die Heka- 
tompedoninschrift vom Jahre 483 (C.I.A.1V,1 8.138). Ver- 
gleichen wir deren Schrift mit der des Beschlusses für die Sa- 
laminier, so ergeben sich nach dem Schriftcharakter sofort 
zwei Gruppen: Hekatompedon- und chalkidische Weihschrift 
auf der einen, Pythion- und Salaminierinschrift auf der an- 
deren Seite. Die erste Gruppe zeigt, von Anderem abgesehen, 
kleinere und schmalere Buchstaben als die zweite? Diese 
Gruppirung ist wol kein Zufall, um so weniger als in den 
Gruppen zwei ganz verschiedenartige Staatsurkunden vereinigt 
sind, je eine Weihung und je ein Volksbeschluss. 

Dass innerhalb der Gruppe der Pythion - und Salaminier- 
inschrift diese die ältere ist, wird wol Niemand vor den Ori- 
ginalen bezweifeln. Für das wieviel fehlt der Masstab. Weshalb 


1 0.1.4. IV,1 S. 41, 373e. Obwol die Urkunde eine Privatweihung des 
ersten Beamten Athens darstellt, kann sie doch eben wegen ihrer Beziehung 
zu dem regierenden Beamten und noch mehr zu dem herrschenden Ge- 
schlecht der Peisistratiden den Staatsurkunden zugerechnet oder mindestens 
mit ihnen verglichen werden, ebenso wie etwa auch die Weihinschrift der 
neun Archonten beim Piräusmauerbau vom Jahre 493/92 ( Philochoros bei 
Harpokration u. zpös ij ruAldı "Eppns) herangezogen werden könnte, wenn 
sie im Original erhalten wäre. 

? Auf den sonst sehr guten Abbildungen bei Wilhelm Taf. IX und X 
ist die Schriftvergleichung der Urkunden durch den verschiedenen Masstab 
der Wiedergabe sehr erschwert. Das gilt von Pythion- und Hekatompe- 
doninschrift, die sich im Reproduktionsmasstab nahe stehen,noch mehr von 
Pythion- und Salaminierinschrift, von denen das Salaminierdekret beinahe 
im doppelten Masstab der Pythioninschrift wiedergegeben ist. Thatsächlich 
sind die Buchstaben der Pytbioninschrift grösser (0,02) als die des Beschlus- 
ser für die Salaminier (0,015). 

Lediglich anmerken will ich, dass die Aristionstele (0./.A. I 46%) und die 
Künstlerinschrift des Antenor (0.7.4. IV,IS. 88 und 181, 373%, Antike Denk- 
mäler I Taf.53), die beide wol noch der Tyrannenzeit angehören (vgl. Wil- 
helm S. 479,2), eine ähnliche Meisselführung aufweisen wie die ältere 
Gruppe,während sich die schöne, aber gesucht archaische Phaidimosinschrift 
(0.1.4. IV, 1 8. 188, 477 p) , die ich mit Stais und Wilhelm dem Ende des 
VI. Jahrhunderts zuweise, der jüngeren Gruppe nähert. 
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wir nieht bis in die Mitte und selbst über die Mitte des VI. 
Jahrhunderts gehen können, sehe ich nicht ein. Die Sorgfalt 
der Ausführung kann nicht dagegen sprechen nach dem was 
wir jetzt von der gleichzeitigen Bau-, Skulptur - und Vasen- 
technik kennen, und wenn man schon am Beginn des V1.Jahr- 
hunderts die solonischen Gesetze auf den Axones aufmalte und 
dann auf die Kyrbeis in Stein übertrug, muss auch die In- 
schriftentechnik sehr ausgebildet gewesen sein; überdies war 
die Salaminierurkunde mit ihren in Blau und Rot wechseln- 
den Zeilen als eine Art Kunstwerk behandelt. So lässt sich 
der Schrifteharakter sehr wol mit der Verlegung der Inschrift 
in die erste Hälfte des VI. Jahrhunderts vereinigen. Und wenn 
sich auch unsere Auffassung von dem Inhalt des ältesten at- 
tischen Volksbeschlusses wandeln muss, der Zeitansatz wird 
der alte bleiben. 


Marburg i7d: 
WALTHER JUDEICH. 


ZUR MIDASVASE AUS ELEUSIS 


Mit gütiger Erlaubniss des Herrn Dr. Stajs wird beistehend 
(Fig. 1) ein Gefäss des Nationalmuseums zu Athen (Inv. 884, 
aus Tanagra) abgebildet. Es ist bis 
auf den Boden mit braunschwar- 
zem zum Teil rot gewordenem Fir- 
niss überzogen. Seine Höhe be- 
trägt 15 1/,, der Durchmesser 14, 
Auf der einen Seite ist neben dem 
Henkelansatz ein Buchstabe etwa 
der Form D (unten offen, ‘3 oder 
auch etwa 9) eingeritzt. Der Durch- 
schnitt (Fig. 2) zeigt seine eigen- 
tümliche Construction. Der Boden Fie. A 
ist als Sieb gebildet. Ein grosser 
innen hohler Bügel setzt zu beiden Seiten oben an und steht 
mit dem Innern des Gefässes in Verbindung, oben hat er ein 
kleines Loch. 

Eine Vase derselben merkwür- 
digen Form aus Böotien ist vor 
kurzem in die Sammlung des Lou- 
vre gekommen und von Pottier in 
der /tevue archeologique 1899 | 
Ss. 8 Fig. 6 veröffentlicht worden 
(die Abbildung wiederholt ebenda 
S. 323). Diese beiden vollkommen 
erhaltenen Stücke gestatten uns nun 
auch das eleusinische Gefäss mit 
der Darstellung aus der Midassage, 
Athenische Mittheilungen 1897 Taf. 13 S. 387 (Bulle) in sei- 
ner Form zu reconstruiren.Es ist nämlich, wie die nachstehende 
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Abbildung (Fig. 3) zeigt, ein weiteres Stück nachträglich hin- 
zugefunden, welches einen Teil des Bodens und einen kleinen 
zum Bilde der Rückseite gehörigen Rest mit den Füssen der 
Maultiere und zweier Männer bietet. Der Boden ist durch- 
löchert. Wir dürfen also mit Sicherheit oben auch den Bügel 


FıG. 3 


ergänzen, von dessen Ansatz auf der einen Seite noch eine 
Spur bei der Palmette erhalten ist. 

Ein viertes fragmentirtes Gefäss dieser Art, in einem Tu- 
mulus bei Maikop am Nordabhang des Kaukasus gefunden, 
hat eben G. Kieseritzky im Arch. Anzeiger 1899 S. 57 be- 
schrieben. Das Stück steht nach der gelblichen Farbe des 
Thones und dem Stil der Darstellung, der als nikosthenisch 
bezeichnet wird, dem eleusinischen am nächsten. 

Die richtige Art des Gebrauches dieser Gefässe hat Cler- 
mont-Ganneau in der Revue archeologique 1899 1 S. 325 
(wiederholt in seinem Aecueil d’arch. orientale Il S. 206) 
unter Beifügung einer Skizze dargelegt. Sie wurden durch 
Eintauchen in eine Flüssigkeit gefüllt. Beim Herausnehmen 
wurde das Loch des Bügels, wie beim Stechheber, mit dem 
Finger geschlossen, un! der Inhalt floss erst aus, wenn es 
wieder geöffnet und der Luft dadurch Zutritt gestattet war. 
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Ein praktischer Versuch mit dem tanagräischen Gefäss gelang 
vollkommen. 

Was ihren Zweck betrifft, so lässt Pottier a.a.O. die Wahl 
zwischen der Verwendung beim Bade als Handbrause (vase 
a douche) oder zur Sprengung des Bodens. Clermont - Gan- 
neau 4.2.0. S. 326 ff. neigt zu ersterer Annahme, er verweist 
auf gleichartige moderne Geräte, die sog. “&ponge ameri- 
caine’ (Abbildung S. 326), die man, wie er meint, jetzt bes- 
ser “eponge beotienne’ nennen sollte. 

Dass die Gelässe der böotischen Keramik nicht eigentüm- 
lich sind, zeigen jetzt das eleusinische und das petersburger 
Stück. 

Gegen beide von Pottier vorgeschlagene Möglichkeiten ihres 
Gebrauches spricht ihre Kleinheit. Den wirklichen Zweck 
scheint uns Heron von Alexandrien zu lehren. Er beschreibt 
in den Iveuuarıxa 1,7 (1 S. 56ff. der neuen Ausgabe von W. 
Schmidt) die Einrichtung und den Gebrauch eines zum Ein- 
schenken des Weines dienenden ehernen Gerätes, das fast genau 
unseren thönernen Gefässen entspricht. Die kleinen Abweichun- 
gen— sein Apparat besteht aus einer unten siebartig durch- 
bohrten Kugel, anstatt des Bügels befindet sich oben eine ein- 
gelötete gerade oder gebogene Röhre — sind nebensächlich !. 
Seine Beschreibung des Gebrauches stimmt genau mit der 
oben bei den thönernen Gefässen gegebenen. 

Ein solches Geräte aus Bronze, gefunden in Galaxidi, jetzt 
im athenischen Nationalmuseum (Inv. 7994 ) zeigt die um- 
stehende Abbildung (Fig. 4. Vgl. De Ridder, Dronzes de 
la societe arch. d’Athenes Nr. 114). Die Länge beträgt 
30,5°. Heron wählte für seinen schematischen Apparat die 
einfache Kugel, das dem praktischen Zweck dienende Instru- 


4 In der Form steht den Thongefässen die Skizze eines Apparates nähert 
die dem 11. Kapitel der nur in lateinischer Übersetzung erhaltenen Schrif, 
eines Vorgängers des Heron, des Philon von Byzanz, über Druckwerke bei- 
gefügt ist (W. Schmidt a.a.O. 8. 482 Fig. 118). Anstatt des Kugel ist eine 
Halbkugel mit durchlöchertem Boden gezeichnet. Philon spricht nur von 
dem elementaren Versuch ohne Erwähnung seiner praktischen Verwendung, 
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ment besteht aus einem gefälligeren, eiförmigen, im unteren 
Teile siebartig durchbohrten Gefäss und einer mit runder 
aufgelöteter Scheibe ansetzenden achteckigen Röhre, an deren 
oberem Ende zwei kleine, mit dem vorspringenden Rand der 
Mündungaus einem Stück bestehende Henkel sitzen. Die Scheibe 
hat sieh jetzt vom Gefäss gelöst. Die falsche Vorstellung De 
Ridders über die Art des Gebrauches erledigt sich aus dem 
oben Gesagten. Auch dievon ihm in kaum ver- 
ständlicher Gestalt angeführte Stelle aus Varro, 
De lingua latina V, 25 (nicht IV, 25), aus 
der sich für das}Geräte der Name vinaria 
truella ergeben soll, darf meines Erachtens 
nicht hierher bezogen werden. Sie lautet nach 
der Ausgabe; von Spengel (V 2 118): Trua 
quo in culina lavatrinam agquam fundunt; 
trua quod travolat ea aqua. Ab eodem ap- 
pelatum est Truleum ; simile enim figura 
nisi quod latius est quod concipiat aquam 
et quod manubrium cavum non est nisi 
in vinario truleo. Sähen wir in truleum vi- 
narium unser Geräte und fassten manubrium 
cavum als hohlen Griff, so müssten wir für 
das gewöhnliche zruleum, mit dem Wasser 
geschöpft wird, eine von jenem gänzlich ver- 
schiedene Form annehmen, denn der nicht 
hohle Griff schliesst natürlich eine der eben 
Su beschriebenen gleiche Construction aus. Da- 
gegen aber spricht die gemeinsame Benennung 

truleum. Die Schwierigkeit löst sich, wenn man cavum nicht 
mit ‘hohl’, sondern mit ‘nach innen gebogen’ übersetzt. Beide 
Begriffegehen ja leicht in einander über. So nennt Plinius, 
Nat. Hist. VIII, 215 den abnehmenden Mond lZuna cava!. 


' Ebenso wird im Griechischen xoios gebraucht. Vgl. Aristoteles zpo6X7- 
para 9404,22 ypaupn T& xolAa mpös chv yriv Eyouoa ; 9435,1: To xolkov zig ypap- 
ps: 
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Für die Annahme, dass auch die dem bronzenen Weinheber 
nahe verwandten thönernen Gefässe demselben Zwecke dienten, 
sprechen auch die Darstellungen, Midas auf dem eleusinischen, 
Dionysos zwischen Satyr und Mänade auf dem petersburger 
Stück. Diese Geräte vereinigten also das Schöpfgefäss und das 
Sieb! und boten den Vorteil, dass man mit ihnen den Krater 
leichter vollständig leeren konnte, als mit dem Schöpflöffel 
oder der Kanne. 


! Das Sieb wurde gebraucht, weil der Wein Hefe enthielt. Man muss 
zwei Arten unterscheiden. Das kleine Sieb wurde beim Eingiessen über das 
Trinkgefäss gehalten (vgl.Pherekrates bei Athenaeus XI, 4805). Wir sehen 
es inder Hand des jugendlichen Schenken auf einem etruskischen Wand- 
gemälde (Mon. dell’ Inst. IX Taf. 13) oder auf zweien von der Hand des 
Brygos stammenden Vasenbildern (Masner, Vasen im k. k. österreichischen 
Museum Nr. 328 Fig. 25; Mon. dell’ Inst. VIIL Taf 27; Wiener Vorlege- 
blätter I Taf. 3; Baumeister,Denkmäler I S. 738 und British Museum E 68; 
Hartwig, Meisterschalen Taf. 34). 

Dass grössere Sieb wurde oben auf den Krater gelegt, so dass also der 
Wein schon beim Einfüllen in ihn durchgeseit wurde (nduos erıxpnrnpldtog 
Pollux X, 108). Es wurde vielfach auch mit Schnee gefüllt, um den durch- 
fliessenden Wein zu kühlen. Solche Siebe sind uns mehrfach inschriftlich 
bezeugt: 

Inschrift aus Sigeion (7.6.4. 492): »onriipa xat broxpnrripiov xal nduov. 

Schatzinschrift von Delos (Bull. de corr. hell. 1890 S. 415): ndu.[öv] «ro 
KPATTPOS TETPURNLEVOV. 

Fragment aus Athen (0.7.4. II 855,3): nP]ös xparfipos Aaxwvıxod. 

Bei Darstellungen von lebhaften Gelagen auf Vasenbildern "sieht man 
mitunter die zum Einschenken dienende Kanne halb aus dem Krater her- 
ausragen, sie steht dann natürlich auf dem Sieb (vgl. die kyrenäischen Ge- 
fässe Arch. Zeitung 1881 Taf. 12,1 ; 13,1. 4) wie sonst auch auf dem Rande 
des Kraters (Scherben aus Kyme, Röm. Mittheilungen 1888 Taf. 6. Griech. 
Nationalmuseum Nr. 625. 9710). Diesem letzteren Zweck dienten wol die 
quadratischen Platten über den Säulenhenkeln der sog. Anfore a colonette. 
Das Verbot Hesiods in den ”Epya xal nu£pa: V. 744 umdE ror’ olvoyonv tıdepev 
ontäoog Urepdev zıvdvrwv, das irgend welchen abergläubischen Grund haben 
muss, wurde also öfters nicht beachtet. 

Auch die schöne Silbervase mit der Darstellung der pferdefangenden Sky- 
then hat Siebe oben im Halse und hinter den kleinen Ausgüssen unten, 
(Stephani, Compte-rendu 1864 8. 12). Vgl. schliesslich den Nachweis von 
Schriftstellen und Monumenten bei Ussing, De nominibus vasorum S. TT; 
Becker, Charikles, 3. Ausgabe von Göll II S. 347; derselbe, Gallus, Aus- 
gabe von Göll III S. 428 ff.; Daremberg-Saglio, Dietionnaire u.d.W. colum; 
Stephani, Compie-rendu 1864 S. 12; 1876 S. 123.130. 157; 1877 8. 228.239. 
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Clermont - Ganneau bemerkt a. a. OÖ. S. 327, dass die Ge- 
fässe uns eine gewisse Kenntniss der Gesetze der Hydrosta- 
tik schon bei den Griechen des sechsten Jahrhunderts be- 
zeugen. Dasselbe lehrten uns, wie er selbst hervorhebt, schon 
die Vexir-Kantharoi in Berlin (Arch. Anzeiger 1892 S. 24, 
Hiller von Gärtringen) und im Louvre (ZAtevue archeolo- 
gique A899 1 S. 8f., Pottier) und der von Pottier publieirte 
trinkende Satyr (Dulletin de corr. hell. 1895 S. 225 ff. Taf. 
19. 20). Dieser zeigt im Prinzip schon dieselbe Construction 
wie die Vexirkanne, die Heron 1,9 beschreibt: rgoyurng mAgov 
nal EAarrov Üypov sy öu.evog nal mpoiewevog TE uev mAEov, Orte O8 
&iaccov. Aber auch aus dem Gebrauch des einfachen Hebers 
(sipov), der auf schwarzfigurigen Gefässen von Pernice, Arch. 
Jahrbuch 1893 S. 225 ff. nachgewiesen ist, mussten wir den 
Schluss auf frühe Bekanntschaft der Wirkung des Luftdruckes 
ziehen !. 

Gerne möchte man auch den oder die Namen der oben be- 
handelten Geräte wissen. Leider spricht Heron nur allgemein 
von einem xarxoxsvasuxriov mpöc To Oivoyoeiv yensı.ov. Eine 
grosse Menge von Gefässnamen ist uns überliefert, doch ge- 
stattet die Kürze oder Unklarheit der betreffenden Schrift- 
stellen nicht, uns für einen zu entscheiden. 


Athen im September 1899. 
R. ZAHN. 


—iiRar — 


* Zu den von Pernice gesammelten Beispielen sind eine schwarzfigurige 
Scherbe der Akropolis und ein rotfiguriges Gefäss abgebildet bei Laborde, 
Vases Lamberg II Taf. Suppl. 3 nachzutragen, 


NACHTRÄGE ZU DER SOGENANNTEN HETÄRENINSCHRIFT 
AUS PAROS 


Leider ist mir, als ich meine gleich nach Pernices und Maass 
Veröffentlichungen in Angriff genommene, dann Jahre lang 
liegen gebliebene Abhandlung (oben 1898 S. 409) für den 
Druck fertigstellte, nicht gegenwärtig gewesen, dass mittler- 
weileauch Wilhelm Schulze, Götting. gel. Anz. 1896 S. 254,1 
die Hetäreninschrift als “fälschlich sogenannt’ bezeichnet hatte. 
Seine Deutung von iepr; als Femininum gleich Basans in P. 
Kretschmers Vaseninschriften S. 140. 186 vermag ich miral- 
lerdings nicht anzueignen ; ıneine Auffassung der Worte xxi 
Zorsrp.ug lepfis wird dadurch bestätigt, dass sich nunmehr auch 
der früher dunkle Name der Priesterin aufzuklären scheint. 
Der Abklatsch,auf den ich bei meiner Lesung der schwierigen 
Stelle angewiesen war, zeigte mir und anderen in Zorsrg.vs 
an drittletzter Stelle nicht das zu erwartende Omikron, sondern 
einen Buchstaben wie A. Nun berichtet mir aber freundlichst 
Herr Dr. Hiller von Gärtringen, dass er auf dem Steine bald 
PaY bald P2Y bald PAY sehe; da geändert sei, werde Farbe 
die Lesung berichtigt haben. Wolters glaubt auf dem Stein 
Omikron deutlich, in dem dreieckigen Zeichen nur täuschende 
Verletzung zu erkennen. Demnach ist die Lesung Zorsrpoüg 
nicht länger zu bezweifeln, und wie lernen wieder einmal, 
dass ein Abklatsch, sei er auch so gut als er nur sein kann, 
doch unter Umständen nicht alles wie der Stein selbst zeigt. 
Dazu kommt, was mir entgangen war, dass nach Hiller von 
Gärtringens Mitteilung der Name Zworp» durch die von E. 
- Dugit, De insula Naxo S. 121 veröffentlichte Grabschrift 
der Nachbarinsel Zoorp@ KXsou&pörou bezeugt ist und trotz der 
Differenz in der ersten Silbe Zo:srpoüg schützt. 

Die erste Zeile hat auch bei neuerlicher Besichtigung der 
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Lesung und Ergänzung widerstanden ; dass die Beziehung der 
Inschrift auf Rileithyia, die mir immer am nächsten zu liegen 
schien, durch die Aufdeckung ihres Heiligtums mit Quelle und 
Höhle, die Otto Rubensohn geglückt ist, an Wahrscheinlichkeit 
gewinnt, sei wenigstens angedeutet. 

Die S.433 ausgesprochene Vermutung, dass der Stein ELLE 
2310, jetzt in Marseille, aus Paros nach Delos verschleppt 
worden sei, ist richtig. Denn, wie ich ebenfalls durch Hiller 
von Gärtringen erfahre, findet sich in den Papieren Fauvels, 
die Conze für die griechischen Grabreliefs eingesehen hat, zur 
Inschrift folgende Bemerkung (Bibl. nat. Mser. frang. 22377 f, 
111): Autel pris a Paros par la fleche (Schiffsname ? 
Conze). 

Dem Namen ’Ararn hat F. Bechtel kürzlich eine geistreiche 
Deutung gegeben: Hermes 1899 S. 480. Zu MedöAXıov S. 427,4 
hätte ich M&4n Auovusiou "Avdpix Evvon.ou Dunainrriou yuvn G4J] A: 
II 2788, M&#n Atovusiov MiAncix II 3220 anführen, zu Kreis S. 
439,1 auf W. Schulzes Quaestiones epicae S. 232 verweisen 
sollen. Ebenda»sind S. 259 die verschiedenen Schreibungen des 
Namens Eileithyia erörtert, dessen Ergänzung in der S. 435 
behandelten Weihung freilich bedenklich ist> Mextriov (S. 432) 
findet sich auch in einer Inschrift von Pergamon Nr. 523 Z. 
18, Tıun (S. 438) C.I.A. II 2969, Tröxıwa (S. 439) auch in 
der zuletzt von M. Fränkel, Epigraphisches aus Aegina S. 
27, 78 mitgeteilten Inschrift, "Ayavinzn (S. 439) auch @.D.I. 
3706, IT 40. Z. 27 war in der Umschrift Ai(o)ypiov zu lesen. 
Wie ich Fränkels eben genannter Abhandlung S. 35, 118 
entnehme, scheint die von mir S. 428 nach Prokesch ange- 
führte Inschrift C./.@. 2414 nach Kambanis IpwroxAüg Ilpo- 
odevn[s zu lauten. Es war gewiss verführerisch die Ilpwor& ’"AA- 
x!(ov) der parischen Liste in Prokeschs APATNAAKI wie- 
der zu finden, und Kambanis sind nachweislich auch sonst 
zu starke Versehen begegnet, als dass seine Lesung der Pro- 
keschs gegenüber ausschliessliche Geltung beanspruchen dürfte. 
So wird es geraten sein ein Urteil zu verschieben, bis der 
Stein selbst Zeugniss ablegt. 
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Ich benütze die Gelegenheit, einige Bemerkungen zu der 
neulich von Th. Reinach in der Revue des etudes grecques 
1899 S. 53ff. veröffentlichten Inschrift von Tanagra vorzu- 
tragen. Z. 27f. wird gelesen omwl|s de m pavspn lovdı cn tmav- 
yalucın un Iedadn [youvfixes AmoAo]yirrachn? To dvouua an emıma- 
tpöpıov un Omörrov xa Elxkora In dedwülon. Statt Aroro|yirrachn 
scheint &mo]yo&bxc0n notwendig und auch mit den Spuren, 
welche die treffliche Abbildung erkennen lässt, vereinbar. Von 
den S. 61 verzeichneten Worten sind "Epwrioxog und oösrepo- 
uewia keineswegs "entierement nouwveaux'. Letzteres liegt 
schon in der grossen Inschrift von Larisa, Athen. Mitth. VII 
3..6612..20 Osutorioı T& boreponsiwig Vor; ein 'Epwrtoxog ist 
als Weihegabe in der auch sonst interessanten Inschrift aus 
Plataiai Papers of the American School V1 S. 24 ff. Z.75 
verzeichnet. Den Namen 'Opsiuxs stelle ich zu Ebpüpas, ’Epv- 
uas, Bouuxs (in einer noch unveröffentlichten Inschrift aus 
Lusoi, zu der ich weitere Nachweise geben werde). ®ücız finde 
ich auch in der delphischen Freilassungsurkunde @.D.7. 1912 
als Namen einer Sklavin. Auf dem Verdachte, zu dem dieser 
wie andere Frauennamen Anlass gegeben hat, wird der He- 
rausgeber schwerlich bestehen wollen. 


Athen. 
ADOLF WILHELM 
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Athen. In der Näle des Kolonos bei ‘A. MeXerıo; hat Herr 
K. Kuruniotis einen Teil der Nekropole ausgegraben und 
mancherlei der üblichen Beigaben gefunden ; hervorgehoben 
wird ein, allerdings fragmentirtes, &rivnrpov. ("Aoru 26. Ierr. 
1839). 

In Sunion hat schon im vorigen Sommer Herr Stais in der 
Nähe des Tempels gegraben und u. a. die Fundamente eines 
grossen Gebäudes von einem bei Tempeln nicht gewöhnlichen 
Grundriss gefunden. Schon damals konnte man zweifeln, ob 
die allgemein herrschende Meinung, dass der aufrecht ste- 
hende Marmortempel der Athena geweiht sei, richtig sei, da 
der Athenatempel nach Vitruv IV ‚4 sich durch einen ungewöhn- 
liehen Grundriss von anderen Tempeln unterschied, während 
der erhaltene dies nicht thut. Jetzt ist in dem "Tempel ein 
Ehrendekret gefunden, an dessen Schluss angeordnet wird, 
dass es im Poseidontempel aufgestellt werden solle. Diesem 
Gott gehört also der Marmortempel;; ob das genannte andere 
Gebäude der Athenatempel ist, muss weitere Forschung 
lehren. 

In Trözen hat Herr Legrand seine vor Jahren unternom- 
menen Ausgrabungen fortgesetzt. Von den Resultaten wird die 
Festlegung der alten Stadtmauer, Freilegung eines Heiligtums 
des Pan (Paus. Il, 32, 6?) und einiger römischer Gräber mit 
Goldschmuck genannt. ("Asru 27. ’Orr. 1899). 

Am Fusse eines Felsens nahe bei Agulinitsa (Elis) ist eine 
antike, noch reichliches Wasser führende (Juellanlage gefun- 
den worden; die Quelle wird als &vrög BoAwrod Aedafevptvou 
roiyou bezeichnet. 

Ob sie etwa mit der belle source et quelques ruines peu 
apparentes identisch ist, die Puillon - Boblaye (/tuines de La; 
Moree S. 133) auf dem petit plateau au-dessus d’Agouli- 
nitsa angiebt, und für Reste von Epitalion ansieht, ist bei der 
ungenauen Fassung der Nachricht nicht festzustellen. 
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In Thermon sind durch Herrn Sotiriadis die Ausgrabun- 
gen mit gutem Erfolg fortgesetzt worden. Durch weitere Un- 
tersuchungen in der Umgebung des Apollotempels ist festge- 
stellt worden, dass die ganze Schicht, auf welcher dieser steht, 
in einer Länge von mehr als 30 und einer Breite von 15” aus 
der Asche eines grossen Altars gebildet wird, in der sich Un- 
mengen von verbrannten Knochen von grossen und kleinen, 
meist zahmen Tieren finden. Auch eine ziemlich grosse Menge 
von io: findet sich in der Asche. 

Bei einem Gebäude in der Nähe des Tempels, dessen Be- 
stimmung noch nicht festgestellt ist,wurden wieder eine Menge 
von Architekturteilen aus bemaltem T'hon gefunden, auch ei- 
nige Metopenplatten. Auf einer findet sich eine lebhaft gefärbte 
Darstellung der lernäischen Hydra, auf einer zweiten drei 
Frauengestalten, auf zwei Fragmenten mit geringen Resten der 
Darstellungen die, Inschriften VAP$TEM, X&pıre; und E$P$M, 
Eisıs (vgl. dazu M. Mayer”in Roschers Lexikon II S. 337) 

Inschriften des Ill. und Il. Jahrhunderts vorChr sind in be- 
deutender Anzahl entdeckt, fast ausnahmslos Proxeniedekrete, 
zum Teil mit Nennung bekannter Strategen des ätolischen Bun- 
des, wie vor allem des Skopas und Dorimachos. Zwei Inschrift- 
fragmente,die sich im Stylobat des A pollotempels gefunden ha- 
ben, beweisen, dass mindestens die Ostfront dieses Baues nach 
der Zerstörung durch Philipp V. erneuert worden ist. 

Auch die Quelle des Heiligtums ist gefunden worden. Sie 
stellt sich dar als ein 6” langer, 4 breiter und 2 tiefer vor- 
züglich aus Quadern gefügter Wasserbehälter, der jetzt noch 
reichliches Wasser führt. 

Ferner ist es Herrn Sotiriadis gelungen, die Stadt der ®«- 
srıeig mit Hülfe einer in die dortige Panagiakapelle verbau- 
ten Inschrift auf dem BAoyög genannten Berge zu lokalisiren. 

In Kephallenia sind durch Herrn Kavvadias Untersu- 
chungsgrabungen vorgenommen worden. In den Kammergrä- 
bern bei Krane (vgl. dazu diese Mittheilungen 1894 S. 487) 
hat er eine Menge mykenischer Vasenscherben entdeckt, wo- 
durch ihre Epoche endgültig festgestellt ist. Mykenische Va- 
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sen aus Kephallenia befinden sich, was a.a.O. übersehen war, 
in Neufchätel (vgl. Heidelberger Jahrbücher 1891 S. 164). 

Auf der Akropolis von Same ist ein zweites Thor frei ge- 
legt worden; über das früher gefundene vgl. "Epnuspis 1884 
5. 93. ("Aoıu 22. Ausg: 

In Andros ist neuerdings (in der Kaipsıos EyoAn) ein Lo- 
kalmuseum eröffnet worden; in der Bovn fs "Avdaou, 16 ’Oxr. 
1899 en Herr A. Il. Ixoy&ing die neuesten Erwerbungen 
mit: 4. Marmorne Grabstele, 0,21 hoch, in vertieftem ler 
N echte stehender bekleideter Mann, links Frau auf Stuhl, 
das Haupt auf die Linke gestützt. Der untere Teil des Reliefs 
fehlt, oben ist erhalten: 


IOY XPHZTOI XAIPETE 


2. Hohe eylindrische weiss überzogene Büchse mit konischem 
Deckel.— 3. Vier thönerne Lampen. Alles dies aus Paläopo- 
lis, geschenkt von Herrn Evxreidng N. Mrioıne.—4. Grabstein, 
0,79 hoch, 0,39 breit, mit der Darstellung eines nach rechts 
sitzenden Jünglings, vor dem ein Knabe steht; oben die In- 
schrift 
AZKAAIDQON 
AZKAAIIONOZS 
XAIPE 

Geschenk des Herrn Miyanı N. Katons in Athen. — 5. Mar- 
morner Jünglingskopf römischer Zeit, stark beschädigt. — 

. Rundes Thongefäss mit Deckel und hohem Fuss, am Deckel 
a. Diese beiden Stücke Geschenk des Herrn I+«- 
w&rıog M. Mrisene.— 7. Ovaler durchbohrter Gegenstand aus 
Thon, Geschenk des Herrn 'Io. Tevres. — 8. Das wichtigste 
Stück ist schliesslich eine graue Marmorplatte von 0,48 Länge, 
0,18 Höhe, die bis vor kurzem neben der Thür des sog. ßı- 
xxor&rıro bei der katholischen Kirche des H. Andreas einge- 
ner war. Sie trägt eine bisher unbekannte Inschrift, deren 
Text wir hier mit wenigen sich von selbst bietenden Ergän- 
zungen wiederholen ; einige Dunkelheiten wird vielleicht Re-. 
vision des Steines aufhellen. 


or 
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Tod deiva] &pyovros unvos "Apteniouövos Evruyeo Tou rpur&[lv.... (SO) 

2... Aa mpoeÖpsbovrog, Kaıpkov ypaumaredovros, Oeötınos Dpa... 

eimev'] Öntp by hu rpdaodov Eroırjoaro Apısropi@v Anmocdevoug, deöoy |daı 

zär BovAäjlı za ro drewı Apopmva Davoöruou BabuAuviov mpogevoy xal auvy.... 

eivaı Trs] RöAewg tig 'Avöptwv xal eivar auTSı Rp0G0dov npüg tmv BowAnv xai mpöls Tov 

Örjmov ora]v Öentaı npustwi nera Ta lep&,nalölxas nepatoüv (SO) xal eu. moA&umt ELvAL au[raı 
s AauAlav, tov dE ypanmarea ton. mpuravenv erıueindäivar önws [N 

mpobevia] Höe avaypapei eis to lepöv tod "AroAAwvog, TO &' avdAwmua TO yevöpe|vov 

eis TH]v Avaypapıv doüvar tobs tamias Amo tig xorväs Ötoıxaewg. 

Zu Ende von Z. A würde man ebepy&rnv erwarten ; ouvylevn, 

worauf die Reste zu führen scheinen, wäre auffällig. Zu ver- 

gleichen ist das Dekret Athen. Mitth. 1876 S. 237, wo Z. 9 

natürlich YpauuaTeax TÜV TPUTEVEwV herzustellen ist, und Arch. 

Anzeiger 1890 S. 141. 

Auf Paros sind die im vorigen Jahr begonnenen Ausgra- 
bungen unseres Instituts durch Herın OÖ. Rubensohn zum Ab- 
schluss gebracht worden. Zunächst ist das Asklepieion ganz 
frei gelegt, dann der Tempel auf der Akropolis untersucht 
worden, dessen Fundament mit geringen Resten der Marmor- 
wände an alter Stelle erhalten ist, während die kolossalen 
Werkstücke des Oberbaues das Material zu dem an derselben 
Stelle errichteten fränkischen Schloss hergegeben haben. Ne- 
ben dem Fundament, aber in grösserer Tiefe, sind Hausreste 
gefunden, die nach den zahlreichen Resten sowol monochro- 
mer als bemalter Topfware ebenso für prähistorisch gelten 
müssen, wie ähnliche Reste, die ausserhalb des fränkischen 
Schlosses durch Herrn F. Hiller von Gärtringen aufgedeckt 
wurden. 

Ausserhalb der antiken Stadt nahe bei der Kirche Kata- 
poliani ist dann an der Stelle, wo schon früher eine Anzahl 
marmorner Sarkophage mit späten Einzelreliefs gefunden wa- 
ven (Arch.-epigr. Mittheilungen aus Österreich XI Taf. 7-9 
S. 176) noch ein Teil der antiken Nekropole frei gelegt wor- 
den. Einige jüngere Gräber enthielten reichliche Beigaben, 
goldene Kränze, Ohrringe, Ringe, auch je eine kleine Münze, 
aber leider stellte sich heraus, dass diese jüngeren Bestattun- 
gen in den Sarkophagen und Grabmalresten älterer Zeit er- 
folgt waren und so die älteren Reste vernichtet hatten. Trotz- 


FUNDE 359 


dem hat sich wenigstens das Material zur Reconstruction ei- 
niger Grabmäler der guten hellenistischen Zeit ergeben, deren 
eines sogar z. T. wieder aufgebaut werden konnte. Sie zeigen 
einen bisher in Griechenland nicht nachgewiesenen Typus. 
Das Dach des Sarkophages ist genau dem eines Tempels naeh- 
gebildet und mit einem Aufsatz in der Mitte versehen, wel- 
cher wol die Bildnisse der Verstorbenen trug. Schon Ross hatte 
ähnlich gestaltete Sarkophagdeckel auf Rheneia so erklärt 
(Reisen auf den griech. Inseln I S. 36. Arch. Aufsätze II S. 
290); ob diese Grabmäler auch im Übrigen den parischen 
glichen, ist noch zu untersuchen. Die Sarkophage in Paros 
standen jedenfalls frei in der Luft auf einem mehrere Meter 
hohen, viereckigen, an den Ecken mit Pilastern versehenen 
Unterbau. Die Einzelreliefs und Inschriften, welche sich an 
den Sarkophagen wie sonstigen Teilen dieser Grabmäler fin-: 
den, sind offenbar jünger und erst bei späterer Benutzung an- 
gebracht. 

Schliesslich ist noch auf einem Hügel, der heutigen Stadt 
gegenüber, ein Heiligtum entdeckt und freigelegt worden, in 
dem nach den Weihinschriften Artemis Anıin und Athene 
Kuvöin, vermutlich also alle Gottheiten von Delos, verehrt 
wurden. Es ist ein etwa quadratisches Temenos mit einem 
Tempel, mehreren Altären und anderen Baulichkeiten, alles 
sehr zerstört. Von den Weihgeschenken sind reichliche Reste 
gefunden: bronzene Spangen und dergleichen Gerät, Terra - 
kotten, Vasenscherben der verschiedensten Stilarten, auch ei- 
nige Fıgürchen aus ägyptischem Steingut. 

In Thera hat Herr F. Hiller von Gärtringen seine Unter- 
suchungen in der alten Stadt auf dem M&s«-Bouvö wieder auf- 
genommen. Er hat besonders in der Nähe der Stoa Basilike 
gegraben, um das Bild der Agora weiter zu beleben. Reste 
von Bauten, die wol öffentlichen Zwecken dienten, ohne dass 
sich diese Zwecke genauer erkennen liessen, sind dabei frei ge- 
legt, sowie einige verhältnissmässig stattliche Privathäuser 
direkt unterhalb des Marktes. Besonders beachtenswert ist das 
nahebei gelegene Theater. Sein Grundriss ist rechteckig und 
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erinnert deshalb zunächst an den der bedecekten Theater ; dass es 
aber offen war. ergiebt sich daraus, dass aus der Orchestra ein 
Wasserkanal unter den Stufen durch in eine Cisterne führt, die 
unter dem xoiXov liegt. Bin schmaler Gang mit einigen Stufen 
führt an derselben Stelle abwärts hinein bis zum eigentlichen 
Wasserbehälter. Auffällig ist, dass in der einen Siam 
dieses Ganges sich in einer kleinen Nische ein steinerner Trog 
befindet, in den das Wasser aus der Cisterne geschöpft wer- 
den konnte, um dann in einer Röhre, die, selbst nicht erhalten, 
doch deutliche Spuren in der Wand hinterlassen hat, zur Or- 
chestra zu fliessen. Diese Röhre muss in einiger Höhe über 
dem Orchestraboden geendigt haben; ihr Ende Fa damit auch 
sieherer Aufschluss über den Zweck der Anlage ist uns ver- 
loren. Die rechteckige Form des Theaters erklärt sich daraus, 
dass man offenbar ein früher mit Häusern besetztes Geviert da- 
für benutzt hat. An der einen Langseite stossen noch jetzt Pri- 
vatbauten unmittelbar mit dem Theater zusammen, an der an- 
deren ist es von einer schmalen, ziemlich steil von der breiten 
zur Agora führenden Strasse abwärts laufenden Gasse begrenzt. 
Von dicker führen zwei Thüren ins Theater, eine in 5 obe- 
ren Teil des Zuschauerraums, eine in die Parodos. Eine er- 
höhte Bühne ist später eingebaut, auch Bildsäulen der Eltern 
des Caligula und dann doch auch wol dieses selbst, die durch 
ihre Inschriften bezeugt sind, sowie des Vespasian müssen 
späterer Ausschmückung angehören. Der Kopf der einen die- 
ser Statuen, der Agrippina Als ‘Eotix BovAaix, scheint noch 
erhalten. Die Inschrift des Germanicus ist schon von Fauvel 
gefunden und jetzt im Louvre (7. @. Ins. III 472). 

An der Stelle, wo die von Artemidoros, dem Sohn des 
Apollonios aus Perge, den Dioskuren, der Hekate, dem Pria- 
pos dargebrachten Weihungen ihre in den Felsen gearbei- 
teten Spuren und Inschriften hinterlassen haben (/.@.Ins. 
III 421), sind noch eine ganze Anzahl ähnlicher Anlagen ge- 
funden, alle von demselben Artemidoros gestiftet und mit Ver- 
sen versehen, einige auch mit Reliefbildern. Es sind ein Al- 
tar der ‘Ouövora, der Samothrakischen Götter, eine Tyche, das 
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Bild eines liegenden Löwen mit der Weihung '"ArcMovı Ire- 
oavnpöpo, ein Altar des Zeus Olympios mit dem eines Adlers 
und des Poseidon Pelagios mit einem Delphin. Schliesslich 
ist auch das Bildniss des Artemidoros selbst aus dem Felsen 
gearbeitet, wie alles übrige begreiflicher Weise nicht fein; es 
zeigt den unbärtigen, bekränzten Kopf im Profil und im Kreise 
darum, so dass das Ganze an Münzbilder erinnert, die Verse: 

Mvnuöouvov Onpx, xat Ewg moA0ou Korp' Emireikeı, 

Ins Edanös Te weveı Ovon.' OL Almev "Apreuıdopon. 

Im Anschluss an diese Grabungen hat Herr R. Zahn Woh- 
nungen der prähistorischen Zeit in der Nähe der Panagia Po- 
tamiotissa bei Akrotiri untersucht. Leider hatte der Besitzer 
des Weinbergs, in dem sie sich fanden, schon vieles zu Grunde 
gerichtet; die Vasen, welche er dabei entdeckt hatte, sehr 
schöne Exemplare der theräischen Keramik, konnten für das 
Museum in Phira erworben werden, so dass wenigstens die 
Funde dieser Stelle alle wieder vereinigt sind. Es wird die 
Aufgabe späterer Untersuchungen sein, diesen noch an mehre- 
ren Stellen nachzuweisenden Ansiedelungen nachzuspüren, um 
wo möglich ein anschaulieheres Bild davon zu gewinnen, als 
es bis jetzt möglich ist. 

In Eretria ist am 31. Juli auf dem Grundstück des K. 
Mrapurourng ein Marmorrelief mit der Darstellung des Apol- 
lon, der Leto und der Artemis gefunden und von der Behörde 
in Besitz genommen worden. Die Arbeit wird als gut be- 
zeichnet ("Asru 20. TouXiov 1899). Die Ausgrabungen des Herrn 
Kuruniotis haben eine ganze Anzahl grosser archaischer Am- 
phoren zu Tage gefördert, die bestimmt scheinen, uns eine 
klarere Einsicht in die Geschichte der eretrischen Keramik zu 
verschaffen. 

In Thessalien hat Herr Tsundas erfolgreiche Grabungen 
angestellt, und zwar in der Nähe von ’Ayuıa bei Mapuäpyiavn. 
Dort hat vor mehreren Jahren Herr Leonardos zwei Kuppel- 
gräber untersucht, über die oben 1896 S. 247 ein ganz kurzer 
Bericht gegeben ist An derselben Stelle sind jetzt zwei wei- 
tere Kuppelgräber gefunden mit vielen geometrisch verzierten 
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Gefässen und kleinen eisernen Gegenständen. In dem einen 
der schon bekannten Gräber wurde in grösserer Tiefe noch ein 
Skelett gefunden mit vielen Perlen aus Glassmasse, zwei bron- 
zenen Armringen, kleinen goldenen Spiralen und einigen, 
ebenfalls geometrisch dekorirten Gefässen. Der Hügel, in dem 
diese übrigens kleinen und schlecht gebauten Gräber liegen, 
birgt die Reste einer Ansiedelung, die ale scheint als die Gr 
ber. Vasenscherben meist ohne Färbung, selten mit gemalten 
Ornamenten, viele Tierknochen, zum Teil zu Werkzeugen um- 
gestaltet, Steinwerkzeuge und Mengen verkohlten Getreides 
‚sind die Funde; Metall ist in dieser Ansiedelung nicht festge- 
stellt& 1? Arrv; 23. 0und/522’0x7271899): 

Thrakien. Beim Dorfe Kolxxoc, zwei Stunden nach dem 
Meere zu vom Dorfe Aiuov gelegen (vgl. dazu oben 1895 S. 
496), wo sich überhaupt viele antike Reste befinden sollen, 
wurde, angeblich kürzlich, eine 0,83 hohe Marmorstele mit 
einer Weihung "Hpwi Mavınalo gefunden. Es ist die schon ge- 
nauer in den Arch. epigr. Mitth. aus Österreich XV S. 107,58 
wiedergegebene Inschrift. | 

Nördlich von Aiuov, 10 Minuten entfernt, liegt auf einem 
Hügel eine Kirchenruine "Avgoraaıg; darin befindet sich ein 
0,45 langes 0,32 breites Marmorrelief: Weibliche Figur (Ar- 
temis) in langem Chiton, mit Bogen und Köcher, sitzt auf ei- 
nem Hirsch und hält rechts eine brennende Fackel, links an 
den Hinterbeinen einen Hasen. Neben dem Hirsch steht eine 
zweite Frau, in der Rechten eine brennende Fackel, in der Lin- 
ken ein kleines Gefäss. Über der Darstellung eine beschädigte 
Inschrift, die so wiedergegeben wird: 

(‘A)yvn Dex "Apreuı(dı) 
"Aprsusıcia "Ap(tiu)wvog 
eni(;) reıyöv(;) (ave)Onxev [etwa xar'ebynv?]. 

Zwei Stunden nordwestlich von dem erwähnten Dorfe liegt 
ein Örtehen Kovgt, in dessen Nähe bei einer Koovorardo ge- 
nannten Quelle vor einigen Monaten ein 0,60 langes und 0,43 
breites Marmorrelief Ener ist, das so beschrieben wird: 
Ein Jüngling in römischer Kriegertracht hält mit der einen 


FUNDE 357 


Hand einen Stier an den Hörnern und erhebt mit der andern 
ein Messer um ihn zu schlachten. Zu Füssen des Stiers befin- 
det sich ein brennender Altar und ein dreifüssiger Tisch, an 
dem drei Personen sitzen, in der Mitte ein Mann, zu seinen 
Seiten Frauen. Der Mann trägt Panzer und Chlamys und hält 
rechts ein Scepter, links einen Kranz. Die Frauen , in Chiton 
und Mantel, haben Kränze auf dem Haupt. Auf dem Tisch 
befinden sich kleine Gefässe und ein Schlauch, unter dem Tisch 
sieht man einen Hund und einen Storch. Von der anderen Seite 
nähert sich dem Tisch eine Frau. Unter der Darstellung steht: 
l(ovi) O(ptimo) M(aximo) 
conservatori Tiberius Felix 
naso cum 
Aelia Antonia conjuge aram cum 
sigill ex voto resuerunt 
[d. h. posuerunt]. (Tayvdespos, Konstantinopel, 7. Zerr. 1899). 
In Tomoi (Konstanza, Küstendsche) wurde bei Funda- 
mentgrabungen ein 1,70 hoher, 0,40 breiter Block mit In- 
schrift gefunden, die so lauten soll: 
Zimeiparo uev Zuping Meve.. 
Mög ebpuKyuıa, 
Tiova d ad TAToNG 
torepaviwlos Toueug, 
N. My wepönwv 
TeREOV einide nooumndevra 
ypuosioıg GTEp&voıg 
TOopQUpALOLg TE mEmA0LG. 
Aic yap Emovrdpymoa 
nal "Apews Ara Eriicon 
Tpig TeAkoag Kpymv 
nal möAıy oby bbpicac. 
Taöra 8’ anavra alvulo; 
döv mAnyels Newece: 
ara Heavy BovAais Exyolpö] 
Yuyal neugpavraı 
"Apeng aMinräpes ol &moli] 
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oradioıc ı’ dauevres 
UYMUMV xy Aavdaro 
Toro WEpovri yepas. 

Binige Versehen erledigen sich von selbst. Z:1.2. ne Nef&]- 
modıc. 3 miefiolva. 18 oradioıcı, aber für den Schluss wird erst 
genauere Untersuchung des Steines die sichere Grundlage 
schaffen müssen. (Nach der bukarester Zeitung Ilxrpis wie- 
derholt "Asru 24. Zerr. 1899). 

In Mitylene ist in einem Garten des Kastells eine bis zu 
0,46" hohe, an allen Seiten 0.36 breite, unten abgebrochene 
Stele gefunden, die auf zwei Seiten verteilt folgende Inschrift 
enthält, die in die Zeit um den Anfang unserer Zeitrechnung 
gesetzt wird: 


Zuvi dsöv Inka mavenonn xx IMMovrovı 


nd& loosıd&ovı mavaspatorc] avehnxe 


Zwotum oupavioıo Acad cwdEls« Tpovolatg 


cv mad GPETEp® nwayrac lwodc 8: Aabodox 
(11. Harayswpyiov, Neax ‘Husse, Triest 1899 Nr. 1286-1238 — 
AsEınög "Epavos Ss. oben S. 348). 

Nach Absehriften der Herren TI. Zroupairns und B. M1x- 
raiwoavvırlov veröffentlicht Herr A. M. Fontrier (Nex "Eonuepis, 
Konstantinopel 24. Zerr. 1899) folgende Inschriften aus Thya- 
teira (Ak -hissar). 

Auf einem viereckigen weissen Marmor von 0,20 Grösse, 
im Hofpflaster eines türkischen Hauses im Quartier Towapvn- 
KATOD: 

Adrorpkropı 
"Adpıavöı Art 
‚OAvurior, Io- 
anpı nal wriolent. 

Auf einem grossen Marmorblock, gefunden beim Dorfe 2«- 
co6x, dann beim Bau eines türkischen Hauses verwendet, stan- 
den in grossen Buchstaben nur die zwei Worte: 

“Iepog 
TEANS. 
Auf einem 1,32 hohen, 0,60 breiten Marmor, der nahe vor 
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dem Gartenthor der Familie Maugosıd5 im Quartier Xepysds, 
links von der zur Bahnstation führenden Strasse gefunden ist. 
Ayahnı Tilynı 
. . . Karirova 
. XYOV TOV no%- 
tısrolv, Avdgsiov 
. v Aoylornv, 
Epyenmılor&tnv mo- 
Audarnk]vov Epywv 
naralorsvai;. 

Auf einem weissen Marmorblock von 0,80 Höhe und Breite, 
gefunden an der Nordseite des Kiosk. gegenüber dem alten 
türkischen Friedhof. 

“H rörıE Aveoınosv. 
In dem Garten der Familie Mxuposıd# im Quartier Xepyede, 
Marmor 0,30 hoch, 0,20 breit. 
Avp. Au. 
KATEOKEU_ ATEV 
exurnı xai |roı 
avdgi aurnls 
A:o. Aradouu.e- 
vor x(al) rervoıg Ea[urov. 

Im Dorf Kyououer{ä, 8 Stunden nordöstlich von Ak-hissar, 

eingemauert bei der unteren Quelle des Ortes: 
"Ereug are’ un(voc) Addvaiou 
ı6', Ersiunoav 'EArida nv 
Heebacav: Arolyelvıavös nal 
Ipoxdog oi Hpenrot‘ "Hötorolg 
zry oölv]Brov Kaddiorn Ko[s- 
PAR Nexovvda nv Umrepa' 
Mösyıog Tiny AdEerpnV, 
xot ol ouyyeveis 
Kal NO... Wo5 6 yauboöc. 

Nach der zweiten Zeile sind verschiedene Geräte (Spindel, 
rundes Geläss. darüber Kranz, daneben Ring) dargestellt, 

Ebenda, kürzlich in einem Acker gefunden: 
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"Eroug ory', um(vög) Avdveon ıd. 
Kauröyn (so) yuvn "Epnoyi- 
vn T@ avdpl, nal "Eppoyevng 
ö()og TO marpi pveiag 
y&pıy aitiumsav. 
Xoipe. 
Ebenda, kürzlich beim Dorf gefunden. 
"Eroug 008’, um(vös) Aus- 
vaiov ıX', Zroya- (SO) 
veinn Meveorpa- 
To TO YAuxuTATo 
avdpi xal Ilaudt- 
va nat Alnvais ® 
narpı Emoimoav 
uvetag Y&pIV. 
Auf einem Grabstein, eingemauert in den Brunnen bei der 
Moschee. 
"Eroug any, un(vog) Ilx- 
vNuoU ı[y]? 
Arovöoctov Ersi- 
umsav 'Avrwvei- 
vos 6 xuprog xlal) ol 
yoveiz x(ai) ol ASER- 
pol »(at) [Ev]ruy[avn ? 
ToV GUVTPODOV. 
Xaipe masodirT«. 
Grabstein aussen an der Moschee eingemauert, wegen un- 
günstiger Lage nicht ganz zu lesen: 
"Eroug olm in’, un(vös) Aulsrpou 
zo warpı "AnoAAwvio 
’AroAAwviog nal 'Apia N 


LEW 


Geschlossen 16. Nov.-1899. 


ÜBER DIE BRUCHSTÜCKE 
EINER FRÜHKORINTHISCHEN VASE AUS AEGINA 


In seinem lehrreichen Bericht über den Vasenfund aus Ägina, 
im XXil. Jahrgang dieser Mittheilungen, hat Pallat auf S. 
321 die hier wiederholte, auf die Hälfte verkleinerte Abbil- 
dung der bisher ältesten korinthischen Gelässmalerei mit In- 
en herausgegeben und erläutert. Aber mit der Lesung 
der Inschriften entging ihm auch die noch mögliche Deutung 
wenigstens eines Teiles dieser Bildreste und aan die kunt 


mythologische Wichtigkeit des unscheinbaren Bruchstücks. 


I. Der schreitende Mann. 


Rechts von dem Henkelansatze, dessen Spuren auch auf der 
Abbildung zu beiden Seiten der Lücke inmitten des Frag- 
ments zu erkennen sind, schreitet ein Mann weit nach rechts 
aus. Nach Pallat S. 322 ‘liegt es nahe, die Figur für Herakles 
zu erklären‘. Aber seine Anhaltspunkte dafür sind trügerisch. 
Das mit zwei schwarzen Halbkreisen verzierte Ende eines 
rechteckigen Gegenstandes links oben an der Ecke schreibt 
Pallat einem Köcher zu. Dies scheint mir zum mindesten recht 
zweifelhaft, da der Köcher in anderen Darstellungen, wie auf 
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dem Pinax des Timonidas! und dem mit der Aristie des Dio- 
medes? oder, um einen noch älteren Beleg anzuführen, auf 
der melischen Amphora mit Apollon und Artemis ®, immer 
dieht am Körper anliegt. Ganz unhaltbar jedoch ist die An- 
nahme.,dass der Teil des Chitons oberhalb des mächtigen Gurts, 
welcher beiderseits von letzterem auf gut korinthische Weise 
in kleinen »oArtoxoı herabhängt‘, durch die Schuppen oder 
Tupfen als Fell gekennzeichnet sei. Es handelt sich um nichts 
als ein sehr gewöhnliches, auf der zweiten Scherbe des Ge- 
fässes (s. unten 5.371) wiederkehrendes, Kleidermuster, das 
ein Maler, der hierzu noch keine Deckfarben verwandte, nicht 
anders als durch eingeritzte oder, wie hier, ausgesparte Li- 
nien wiedergeben konnte. Auch seine Beschränkung auf den 
oberen Teil des gegürteten Rockes wird uns nochmals begeg- 
nen und hat auch sonst Analogien-genug, von denen, als 
eine der zeitlich nächstliegenden, nur der eine Jäger in der 
ausgeschnittenen Bronzegruppe aus Kreta genannt sei®. Das 
merkwürdig unregelmässige Bandnetzmuster unterhalb des 
Gürtels findet etwas complieirtere Parallelen an dem entspre- 
chenden Teile des Peplos der mittleren von den drei Frauen auf 
einer Schale des Xenokles® und an den Chlamyden der wür- 
felnden Helden des Exekias’. Auch die Halbstiefel geben kei- 
nen Anhalt. Ausser dem von Pallat verglichenen Schützen des 


! Denkmäler des Inst. I Taf. 8, 13, danach Wiener Vorlegeblätter 1888 
Taf. 4, 11 und Brunn, Griech. Kunstgeschichte S. 156, 134 

2 Denkmäler des Inst. I Taf. 7, 15, danach Bruhn, Griech. Kunstge- 
schichte I S. 154, 128. 

3 Conze, Melische Thongefässe Taf. 4, danach Rayet-Collignon, Oerami- 
que grecque Taf. 3 bei S. 52; Brunn, Griech. Kunstgeschichte I S. 139. 

4 Böhlau, Quaest. de re vestiaria Graecorum 8. 68. Ältere korinthische 
Beispiele sind die Kugellekythos Jahrbuch des Inst. I, 1886, S. 146 und der 
Teukros Anm. ?2. Vgl. noch das Bronzerelief Anm. 5 und die Gorgo von 
Perugia Denkmäler des Inst. II Taf. 15 (Micali, Monumenti per serv. alla 
storia Ital. Taf. 28, 5). 

5 Annali dell’ Inst. 1880 Taf. T (Milchhöfer, Anfänge der Kunst S. 169). 

6 Raoul Rochette, Monuments inedits Taf. 49 (Overbeck, Gallerie heroi- 
scher Bildwerke Taf. 9, 2). 

? Monumenti dell’ Inst. II Taf. 22 ( Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 6,1). 
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olympischen Reliefs, der Herakles bedeuten kann, auch wenn 
er nicht das Löwenfell haben sollte!, und dem sicheren Bilde 
des Heros auf der Jüngsten melischen Amphora ? tragen solche 
Schuhe sehr verschiedene Gestalten, nicht nur expediti wie 
der Hermes am Halse desselben Gefässes, der Gefallene auf ei- 
nem Silberrelief von Perugia® und die Gorgonen der Francois- 
vase sowie des Thonakroters von Gela*, auch der behagliche 
Satyre buveur des schönen korinthischen Vexirbechers im Lou- 
vre° sowie friedliche Männer und Frauen auf bemalten Thon- 
platten von Caere®. Am ähnlichsten zeigen sie übrigens die A- 
labastra in Form eines Beines,nur sind an diesen bloss die obe- 
ren Ecken des vorn geschlitzten Schaftes mit runden Plättehen 
besetzt, die dazwischen hinaufragende Zunge endigt statt mit 
einer Rosette stilgemässer mit einer emporwachsenden Pal- 
mette. Diese Analogie weist uns nochmals nach dem Osten, 
denn in Technik und Ornamentik schliessen sich wenigstens 
einige von diesen Alabastra an die “rhodische’ Keramik an’. 


! Olympia IV Taf. 40 Nr. 717 S. 107 (Brunn, Griech. Kunstgeschichte I 
S. 125). Das Löwenfell glaubt zu erkennen Reichel, Homerische Waffen 
S. 68, dessen Klage über ungenaue Wiedergabe der feinen Gravirungen in 
dem monumentalen Werk ich für andere Fälle leider bestätigen muss. 

2 "Eopnpepis apy. 1894 Taf. 13 (Mylonas). 

3 Denkmäler des Inst. II Text zu Taf. 14, 15, Röm. Mitth. IX, 1891, S. 
134, 21 (Petersen). 

* Kekule, Terracotten von Sieilien S, 44. 95. 

® Bull. de corr. hell. XIX, 1895, Taf. 19, 20 (Pottier ). 

6 Longp6rier, Musee Napoleon III Taf. 83 (Martha, L’art öirusque Taf. 4); 
Journal of Hell. studies X, 1889, S. 244 (Murray). 

” Das in Würzburg Urlichs III Nr. 162 trägt hinten auf der Wade die- 
selbe Doppelspirale mit berauswachsenden Palmetten wie z. B. der rhodi- 
sche Teller bei Pottier, Vases du Louvre, Salles A - E, Taf. 11 A, 300. Mit 
ihm gehört eng zusammen Micali, Monumenti per serv. alla sioria Ital. Taf. 
101,6 und wol auch das einst bei Fontana, jetzt in Bonn befindliche Arch.- 
epigr. Mitth. aus Österreich I 18788022 16 (Hörnes), auch noch das 
Exemplar mit gebogenem Knie aus Samos bei Böhlau, Aus ionischen und 
italischen Nekropolen Taf. 3,2 S. 91, 106. Vgl. Berlin Nr. 1307 und 1308 
(Furtwängler), Karlsruhe Nr. 98 ( Winnefeld). Das plumpe Spiel bei Pot- 
tier a.a.O. Taf. 39, E, 333 weicht wie: in allem so auch in der Schuhform 
ab. Auch in bucchero kommt die Form vor; s. Micali a.a. ©. und Pottier 
a. a. O..Taf. 28, 0, 119. 
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Die lange vom Schwertriemen herabhängende Troddel kehrt 
noch ähnlicher als auf dem Timonidaspinax auf dem von Per- 
nice veröffentlichten spätgeometrischen Krater aus Athen wie- 
der!. 

Das alles verhilft uns aber zu keiner Deutung der Gestalt 
und leider auch nicht der beigeschriebene Name, obgleich er 
sieh meines Erachtens, trotz den &Xyuot; sunbartodaı yareroig 
mit Sicherheit ergänzen lässt. 

Er beginnt, wie auch der Herausgeber annimmt, links von 
dem Mann unter dem Henkelansatz, aber nicht mit dem an 
die Palmette anstossenden Haken, der vielmehr nur das schief- 
geratene Ende eines von dem Henkel herabkommenden Zier- 
striehes sein wird. Denn ein V, zu dem allein er sich ergän- 
zen liesse, vor dem sicheren T, ergäbe einen unmöglichen 
Anlaut,und vorher noch einen Vocal zu ergänzen verbietet eben 
der Henkelansatz. Das Wort fängt also mit TB linksläufig an. 
Darauf folgt der Unterteil einer aufreehten Haste, von der oben 
noch nach links oder nach beiden Seiten Striche ausgegangen 
sein müssen wie bei F,P,Y u.s.f. Sonst hätte mit diesem Buch- 
staben der folgende nicht so stark divergirt, als sein erhalte- 
nes unteres Ende noch erkennen lässt. Es ist ein mässig spitzer 
Winkel, der unmöglich einem V, v angehören kann, da der 
zweite linke Strich eines solchen in das Bein hineingeraten 
würde. Somit ist es, wie auch Pallat gesehen hat, ein zwei- 
tes B gewesen. Hält man sich nun an die bekannten Namen- 
bildungen, dann kann das vorhergehende Zeichen wol nur zu 
P, % ergänzt werden. Der Name beginnt also mit Texe- oder 
Trre-. Die Fortsetzung zwischen den Beinen des Mannes steht 
zunächst auf dem Kopfe, wie schon das zweite B. Sie lautet 
ıTPO. Das erhaltene Endehen der ersten Letter und der ver- 
fügbare Raum gestatten ohne weiteres die unabweisliche Er- 
gänzung zu M, o; also - srpo-. Das ist auch noch kein Na- 
mensende, obwol die längs dem zurückgesetzten Bein staffel- 
förmig aufsteigende Zeile damit abbricht, und die Fortsetzung 


! Athen. Mitth. XVII, 1892, Taf. 10. 
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längs dem zweiten Unterschenkel herabgeht. Hier fand nur 
Boch PC Raum; der Schluss musste jenseits des Beins stehen. 
Sein einziger Überrest, der nach links gekehrte spitze Winkel, 
lässt sich Kchsebich anders ergänzen, als zu einem M, o, das 
die wagerechte Lage der ersten Buchstaben wieder aufnahm. 

Wir erhalten somit die gesicherte Ergänzung TB[TB-M] 
TPO®O-[M] (vgl. die Vignette S. 370), also den zwar un- 
bezeugten, aber Hrkchaue richtigen Namen TrA&orpooos. Er 
wird nicht wie der ‘Irrösrpogos einer bekannten korinthischen 
Vase!, wie der geschichtliche Nevorpogog* und wol auch der 
epische Erisrpopa;? von orp£pew, sondern, gleich Edsrgogog, 
von orpegeoda:, versari benannt sein also den ‘in der Ferne 
weilenden ’ bedeuten. 

Wen der Maler damit gemeint hat, wird sich kaum aus- 
machen lassen, aber die Möglichkeiten sollen doch erwogen 
werden. Zeitgenosse oder Zeittypus ist ganz unglaublich, zu- 
mal da nebenan sicher ein mythisches Bild stand (s. unten). 
Es drängt sich sogar der Gedanke an einen bestimmten Sagen- 
kreis auf. Von den wenigen mythischen Namen, deren erster 
Stamm TrAe- ist *, gehören die beiden bekanntesten den Söhnen 
des Odysseus, der selbst appellativisch ganz wol tnmA&srpooog 
genannt werden könnte. Für solchen Wandersmann wäre auch 
die Ausrüstung unserer Figur mit &vögouides und Schwert ganz 
passend. Demnach wäre zu vermuten, dass der Name entwe- 
der von einem Dichter oder Künstler für einen Gefährten des 
Odysseus erfunden, oder eine Variante zu Telemachos oder 
Telegonos ist, welch letzterer,freilich bloss nach dem Zeugniss 
des Eustathios®, auch Teledamos genannt wurde. In letzte- 


4 Benndorf, Griech. und sicilische Vasenbilder Taf. 30, 10. Heydemann, 
Griech. Vasenbilder Taf. 7, 3, nach ersterem Baumeister, Denkmäler III 
S. 1963. 

2 Herodot 3, 60. 

3 Roscher,Lexikon der Myth. I S. 1285. Vgl. auch Fick-Bechtel, Griech. 
Personennamen S. 265. 

4 Fick - Bechtel a. a. O. 

5 Eustathios zur Odyssee $. 1746, 47, Kinkel Fr. Epie. Gr. IS. > Der 
Name fehlt bei Fick -Bechtel a. a. O. 
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rem Falle wäre aber kaum an Überlieferung, sondern an ei- 
nen Gedächtnissfehler des Malers zu denken,wie er dem Kli- 
tias begegnet sein dürfte,wenn er eine von den neun hesiodi- 
schen Musen Stesichore statt Terpsichore nennt !. Doch könnte 
diese Vermutung nur dann einen höheren Grad von Wahr- 
scheinliehkeit beanspruchen, wenn es ganz sicher stände, dass 
der Henkel zwei verschiedene Darstellungen auseinander hielt. 
Denn links von seinem Ansatze lässt sich ein Gegenstand aus 
anderem Sagenbereich erkennen. 


2. Die geflügelten Tiere. 


Im Rücken des Telestrophos erscheinen ‘zwei nach rechts 
gewandte geflügelte Tiere (Greifen?)'. Dass es zwei sind, 
schliesst der Herausgeber mit Recht “aus dem doppelten Um- 
riss’an Brust und Beinen. Nun kommt aber in dem Winkel, 
den der Bauch mit dem erhaltenen Reste der ausschreitenden 
Hinterbeine bildet, zwischen diesen hervor, eine schräg nach 
oben gerichtete, leicht gekrümmte Stange zum Vorschein, 
durch schräge Ritzlinien als verziert oder umwickelt bezeich- 
net. Das ist die Deichsel, wie sie genau an gleicher Stelle 
griechische und italische Bildwerke derselben Periodezeichnen. 
So die bereits angeführten melischen Amphoren mit den Vier- 
gespannen des Apollon (S. 362,3) und des Herakles (S. 363,2), 
wo jedoch die Deichsel noch ganz schematisch mit einem dün- 
nen Firniss-Strich gegeben wird. Dieker und mit fein gravir- 
tem Netz überzogen stellt sie die kürzlich bekannt gemachte 
Amphora aus der Gattung der Nettosvase? sowie ein Bronze- 
relief aus Perugia°, vielleicht griechischer Arbeit, dar. Hieran 
schliessen sich die Beispiele auf den Hauptstücken des grossen 


* Roschers Lexikon II S. 3243 (Bie). 

? "Epnpepis apy. 1897 Taf. 6 (Couve). Dieselbe feine Umwickelung zeigt 
später auch der Diomedespinax (oben S. 362,2), einfachere die Klitiasvase 
am Gespann des Diomedes Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 2. 

® Röm. Mitth. IX, 1894, S. 308 (Petersen ); unvollständig Micali, Monu- 
menti per serv. alla storia Ital. Taf. 30,2. 
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Polledrarafundes, die ich nur für freie italische Nachbildun- 
gen hellenischer Vorbilder dieser Frühzeit halten kann Kauf 
einem Straussenei ? ist die Deichsel wieder kreuzweis um- 
wickelt, auf der “schwarzbunten Hydria® glatt, auf einem 
von den Bronzestreifen der “Büste’* einfach schraubenförmig 
umwunden, wie es unsere Scherbe andeutet 

Also ein Zweigespann. Aber weshalb von Greifen, die zu 
solehem Dienste gezähmt meines Erinnerns erst auf den ‘me- 
lischen’ Thonreliefs® mit Aphrodite und Eros vorkommen? Es 
sind ohne Frage Flügelrosse. Ihre schematische Zeichnung 
stimmt wiederum sehr genau mit den soeben verglichenen Va- 
sen, am meisten wol mit der jüngeren aus Melos. Auf beiden 
melischen Gefässen sind die Tiere auch geflügelt,und bei de- 
nen des Apollon setzen die Schwingen ganz ähnlich mit klei- 
nen schuppenförmigen, nur umgekehrt gerichteten Federn auf 
der Brust an. Ein korinthisches Beispiel von Flügelrossen und 
zwar, wie auf der Scherbe, in einem Zweigespann, ist gleich- 
falls zur Hand: das Gefährt des Pelops auf der Kypseloslade ®. 

Dass wir richtig deuten, bestätigt der noch fast vollständig 
erhaltene Name des einen vonfdiesen mythischen Pferden. Er- 
gänzen wir nach den angeführten Mustern die fehlenden Teile 
ihrer Beine, dann ergiebt sich zwischen den zurückstehenden 
vorderen und den ausschreitenden hinteren ein mit der Spitze 
abwärts gerichtetes Dreieck. In diesem haben nicht mehr 
Buchstaben Platz als die vorhandenen,von denen nur der un- 


! Vgl. C. Smith im Journal of Hell. stud. XIV, 1894, S. 2061. gegen 
Dümmler, Böhlau u. A. Auch die Form des Wagens ist nach unserem bis- 


herigen Wissen specifisch italisch. u 
2 Perrot-Chipiez, Hist. de Vart III S. 859 besser als Micali, Monumenti 


inediti Taf. 7,1. DR Alaiadl 
3 Journal of Hell. stud. XIV, 1894, Taf. 7. Micali, Monumenti inediti 


Data, 1. 
4 Journal of Hell. stud. XIV, 1894, Taf. 8 (Micali, Taf. 6,2). Vgl. auch 


noch die Terracottareliefs von Caere, Monumenti dell’ Inst. Suppl. Taf. 1. 
5 Monumenti dell’ Inst. 1 Taf. 18 (Müller - Wieseler, Denkmäler I, 53). 


Bull. de corr. hell. 1II, 1879, Taf. 13. 
6 Pausan. 5, 17. 
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terste verstümmelt ist. Der erhaltene Rest, ungefähr ein Vier- 
telkreis, an den rechts in spitzem Winkel der Ansatz eines 
graden Striches anschliesst, liesse sich wol (mit Pallat S.323) 
zu einem P ergänzen. Möglich ist aber auch vielleicht ein B 
(&, n), gewiss ein ®. Nehmen wir einmal das letztere an und 
lesen von rechts nach links, wie die andere Inschrift des Bruch- 
stücks grösstenteils geschrieben ist, dann ergiebt sich BOAM, 
®cas. Das ist zwar an sich ein passender Name für schnelle 
Renner !, überliefert aber nur aus der kyklischen, dem Anti- 
machos von Teos zugeschriebenen Thebais für eines der bei- 
den Rosse des Amphiaraos®. 

Das zweite Pferd hiess daselbst Aias, was nach Analogie 
des schnellen ®6a; gewiss von dem epischen dio, diouaı, “ja- 
gen’, nicht von dio abzuleiten ?, also auch altkorinthisch ohne 
F zu schreiben ist. Diese vier Buchstaben sind (trotz Pallat 
S. 323) in dem Dreieck zwischen den zwei Vorderbeinpaaren 
ohne Sehwierigkeit unterzubringen, wenn man sich die Zeile 
ebenso gebogen wie 6a; oder gebrochen wie das, was zwi- 
schen den Beinen des Mannes steht, vorstellt. Rs fragt sich nur, 
ob der mit der oberen Dreieckspitze erhaltene Buchstabenrest 
sich passend ergänzen lässt. Zu dem Schluss-Sigma M kann er 
nicht gehört haben. Pallat glaubte ihn nur zu B oder F ver- 
vollständigen zu können und Wolters bestätigt, nach wieder- 
holter Prüfung des Originals, dass ebenso wie der vom linken 
Ende der wagerechten Linie abwärts gehende Strich, auch 
der zweite kurze Rest am Bruche rechts im rechten Winkel, 
also jenem parallel, ansetzt, und dass sich die obere horizon- 


' Vgl. Jeschonnek, De nominibus quae Graeei pecudibus domestieis indide- 
runt ‚Diss. Königsberg, 1885, S. 40 ff. 

? Kinkel, Fr. Rpie..Gr. 18.285, aus Schol. Pind. Ol. 6,21: .. . zobe  fr- 
rous adrod pnaw "Avtinayos eivar aovoraroug (Stoll: "ApuxAalous nach Statius 
Theb. 4,214; 6,326. Anderes bei Pollack, Hippodromica, Diss. Leipzig 1889, 
S. 33, 1) oi && @cooakods, dvduara dk aurav Odas xal Atac. Über den Dichter: 
Pauly- Wissowa, Real-Eneyclopädie I S. 2433,23 (Wentzel). 

3 Ersteres Meineke, Analecta Alevandrina 8. 54 und Maass, Indogerma- 
nische Forsch. I S. 166, letzteres Jeschonnek a. a. O. 
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tale Begränzung des Zeichens noch über diesen zweiten An- 
satz hinaus nach rechts verfolgen lässt und zwar um etwas 
mehr, als dıe durchschnittliche Dieke der Buchstaben beträgt. 
Aber er bemerkt dennoch gegen die nahe liegende FE Ergänzung 
B oder F, dass keiner Kr Buchstaben, wegen ihrer voraus- 
zusetzenden Symmetrie und wegen der Nähe der Pferdebeine 
rechts, höher als 10”" gewesen sein könnte, während doch 
die übrigen Lettern (abgesehen natürlich von den kreisförmi- 
gen) 15 bis 24” hoch sind. Ich kann nach diesen Angaben 
nicht für ausgeschlossen halten, dass der Überrest einem auf 
den Kopf gestellten A angehört. Die Form dieses Zeichens er- 
fährt, z B. auf den korinthischen Pinakes, mannigfache Va- 
riationen, unter denen wenigstens eine: N so ziemlich die- 
selben Unregelmässigkeiten aufweist!, mit denen unser mut- 
massliches Delta behaftet gewesen sein müsste. In der Br- 
gänzung ist angenommen, dass die Horizontale nicht, wie 
in dem een Baiäpiel? frei über die Eeke hinausgeragt 
habe, Sondern dass die Ungleichmässigkeit durch Vak 
des einen Schenkels verursacht le sei. Beides ist gleich 
möglich. Auch die verkehrte Stellung des Buchstabens hat 
ihre Analogien; unser Maler selbst hat sie einem Teil des 
Namens TrA&srpspog,andere sogar ganzen Weihinschriften ge- 
geben ?. Wie sich etwa die Schreibung des ganzen Wortes den- 
ken lässt, zeigt die Ergänzungsskizze auf S. 370. 

Doch auch wenn dieser Versuch, den erhaltenen Buchsta- 
benrest mit dem Namen des zweiten Pferdes des Amphiaraos 
zu vereinigen, unrichtig sein sollte, genügt der sichere Oo«<, 
um den Gedanken äusserst nahe zu legen, dass sich die Dar- 


er 


4 Denkmäler des Inst. I Taf. 8,1. Vgl. ausserdem für die verschiedenen 
Unregelmässigkeiten: Denkmäler I Taf. 7,2; 11 (vollständiger bei Pernice, 
Jahrbuch des Inst. XII, 1897, S. 20,10); Taf. 8,10; 13 (Pinax des Timo- 
nidas, auch Wiener Vorlegeblätter 1888 Taf. 1, 11); Denkmäler Il Taf. 
24, 3; 21 (vgl. Jahrbuch a. a. O. S. 17,6); Taf. 29,13; 22; Mate 30238 
SabrburkuraiO: S.23,14. Gazette arch. VI, 1880, S. 106. Vgl. Röhl, I. 6, 4, 
Nr. 20 passim. 

2 Denkmäler des Inst. II Taf. 24,1; Taf. 29, 23, 
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stellung auf deiı Heros bezog, dessen sagenberühmte Ausfahrt 
wir durch die Kypselostruhe und die berliner Vase! als einen 
bevorzugten Gegenstand des korinthischen -Bilderschatzes ken- 
nen. Die Beflügelung der Rosse kann, obgleich sie auf den 
eben genannten und den übrigen ? durchweg jüngeren Darstel- 
lungen fehlt, kein Bedenken erregen ; ist sie doch nicht allein 


nach dichterischem Vorbilde? dem Gespanne des Pelops auf 
der Lade, sondern auch dem des Herakles auf der öfter ver- 
glichenen melischen Amphora gegeben, also in dieser orien- 
talisirenden Frühzeit als gewöhnlicher Ausdruck für die wun- 
derbare Geschwindigkeit von Heroenrossen so gut wie von 
Götterrossen zu betrachten. 

Demnach wird Jedermann begreifen, dass ich nicht gezau- 
dert hatte, auf dem Bruchstück den Rest der ältesten, bezeich- 
nender Weise korinthischen '"Aupıapaou 2£iAxoıs zu erkennen. 


! Berlin Nr. 1655, Monumenti dell’ Inst. X Taf. 4,5 (Wiener Vorlegeblät- 
ter 1889 Taf. 10). 

2 Altattische “tyrrenische' Amphora in Florenz: Inghirami, Pitture di vasi 
fittili Taf. 301,305 [jetzt besser Thiersch, “Tyrrhenische' Amphoren Taf. 3] 
und die Dümmlers “pontischer' Classe nahestehende (Röm. Mitth. II, 1887, 
S. 177 Anm. t) italische Amphora in München Nr. 151 (Jahn), Micali, 
Monumenti per serv. alla storia Ital. Taf. 95, beide mit Spuren korinthischer 
Vorbilder, die schon Robert hervorhob. 

> Pindar Ol. 1,87, gewiss aus epischer Quelle. 
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Aber ein eben noch vor dem Abschluss dieser Bemerkungen 
gemachter Fund hat, soweit ich ohne Autopsie zu unallen 
vermag, mit Sicherheit gelehrt, dass hier wieder einmal das 
Wahrscheinliche nicht das Richtige gewesen ist. 


II a ao, 
T ) 
m, 


Q 


3. Ein neues Brucehstück. 


Dem geübten Scharfblick Robert Zahns ist es gelungen, ein 
neues Fragment desselben Amphorenhalses hinzuzufügen. Er 
hat im Verein mit Wolters die darauf erhaltenen undeutlichen 
Spuren der Darstellung soweit entziffert, dass sich die hier 
mitgeteilte Abbildung herstellen liess, deren in einfachen Li- 
nien angedeutete Reconstruction nur den Zweck hat, das Ver- 
ständniss der bei ihrer Verstümmelung, zumal durch die dicht 
gedrängte Ornamentik schwer erkennbaren Figurenreste zu er- 
leichtern. Aus freundlichen Mitteilungen der genannten Fach- 
genossen setzt sich denn auch grösstenteils die folgende Erläu- 
terung zusammen , deren Abfassung und gelegentlich auch 
Vervollständigung ich nur übernommen habe, um die Rinheit 
des kleinen Aufsatzes zu wahren. 
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‘Die Zugehörigkeit der vorliegenden Scherbe zu dem früher 
veröffentlichten Stücke wird gesichert durch die übereinstim- 
mende Rundung, die ger erde, mit dem chocoladebraunen Fir- 
niss überzogene Innenseite, die völlige Gleichheit der Technik 
und des Stiles. Der Firniss der Bildseite ist, soweit überhaupt 
erhalten, vielfach gesprungen, zumeist aber ist er ganz ge- 
schwunden. Da sich jedoch die Stellen, wo er gesessen, ae 
dunklere Färbung von dem unbemalten Thongrund unter- 
scheiden, hat sich die verblasste Malerei in der Zeichnung 
überall mit Sicherheit herstellen lassen’. (Zahn). 

Man erkennt zu unterst eben noch den dreieckigen Ausschnitt 
einer breiten Radfelge, deren Kreise nicht mit dem Zirkel ge- 
macht waren, und darüber Reste der Wagenbrüstung. Der 
wie gewöhnlich zum Zwecke der Verdeckung der senkrechten 
Stützen der Brüstung (xıU%ıöxvres)t festonarlig ausgezackte, 
mit aufgesetzten weissen Tupfen verzierte Rand der ledernen 
Wandung (&pzıov) greift mit beiden ganz erhaltenen Zacken 
über die wagrechte, etwas geschwungene Seitenantyx (xupwv) 
empor. Von der zweiten zur dritten Zacke wölbte sich in 
schmaler Hufeisenform die weit höhere vordere Brüstung (xx- 
=&n), deren Öffnung in späteren Darstellungen immer enger 
zusammengezogen wird, so dass schliesslich nur die rein geo- 
metrische Seitenansicht, das heisst eine senkrechte Linie, übrig 
bleibt ?. Verhältnissmässig am ähnlichsten gezeichnet finde ich 
diesen Teil an einem korinthischen Pinax und dem Hydra - 
Aryballos in Breslau ?, auch darin, dass an die vordere, das 
heisst wol in Wirklichkeit die mittlere Stange der Brüstung & 
der Strang angebunden ist, der mit ihr das Deichselende ver- 


! Die Bezeichnungen aus Pollux 1,142 ff. 

2 Vgl. z.B. die korinthischen Pinakes Denkmäler des Inst. I Taf. 1,35 
undeisss Te are 202% 

3 Denkmäler des Inst. II Taf. 30,2 (vgl. auch Taf. 29,13) und ©. Ross- 
bach, Griech. Antiken in Breslau, 1889, S.4. 

* Vgl. die Wagenmodelle der geometrischen Periode, z.B. "Eynwepis a0y. 


1896 Taf. 3, wo jedoch die vordere Brüstung die seitliche noch nicht über- 
ragt. 
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bindet. Nur umwindet in den verglichenen Beispielen dieser 
Strang schraubenförmig fast die ganze Stange, während hier 
bloss zwei Windungen am oberen Teile kenntlich sind. 

Auf dem Wagen steht ein Mann und eine Frau, letztere am 
vorderen Geländer. Ihr Chiton zeigt dasselbe unregelmässige 
Schuppenmuster wie der Oberteil des Telestrophos. Der Man- 
tel ist carrirt, aber jedes Quadrat durch Diagonalen in zwei 
dunkle und zwei grundfarbige Dreiecke zerlegt. Die beiden 
einander gegenüber liegenden Säume des Gewandes ziert die 
auf der Francoisvase und an Porosskulpturen der Akropolis 
wiederkehrende Reihe von Ziergliedern dieser Form: r, die 
sich auch in Gestalt zum Aufnähen bestimmter Goldplättehen 
gefunden haben !. Den rechts erhaltenen Zipfel beschwert eine 
grosse Bommel. Die von beiden Seiten schräg ansteigenden 
Säume kreuzen sich auf der Brust, indem der von der Bommel 
herkommende den andern überschneidend nach der rechten 
Schulter der Frau verläuft. Wenn diese Anordnung der Wirk- 
lichkeit entsprach, lässt sie sich nur so-_erklären,dass von dem 
symmetrisch über den Rücken gelegten Gewande nicht wie 
sonst jederseits beide Eeken über Schulter und Arm nach vorn 
herab hingen ?,sondern je die obere über die anderseitige Schul- 
ter zurückgeworfen wurde, erst die Ecke von rechts über die 
linke Schulter, dann die von links über die rechte. Und ich 
wüsste gegen eine solche zum Warmbhalten von Hals und Brust 
geeignete Drapirung nichts einzuwenden, obgleich ich sie im 
Augenblicke nicht anderweitig belegen kann. Der linke Arm 
muss, nach dem Verlaufe des von dem Mantelzipfel ausgehen - 
den äussern Saumes zu schliessen,recht weit vorgestreckt ge- 
wesen sein; in welchem Motiv, das wage ich, zumal bei der 
dargelegten Besonderheit der Manteltracht, nicht zu erraten. 
Die rechte Hand kommt in verkümmerter Form mit weisser 


I Statuette einer Hydrophore Akropolismuseum Nr. 53. Goldornamente 
Museo Greyoriano I Taf. 25 (Ausgabe A, in Ausgabe 2 fehlt diese Tafel); 
vgl. Gefässe wie Martha, ZL’art eirusque S. 34.80. 

2 Musterbeispiele: Korinthischer Pinax Denkmäler des Inst. Il Taf. 30, 1 
und die Eurytiosvase Monumenti dell’ Inst. VI Taf. 33. 
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Farbe aufgemalt, unter dem Mantelsaum der anderen Seite 
hervor,um die Vorderbrüstung an ihrem links (vom Beschauer) 
aufsteigenden Teile zu fassen. 

Die schwarze rechte Hand, welche die bis an den Wagen- 
rand herabhängenden Zügel fasst, gehört dem Manne. Im Wi- 
derspruch zu ihrem Vorgreifen vor die Brust der Frau über- 
schneidet der doppelte Rückencontour dieser Figur die männ- 
liche Gestalt, eine Unklarheit, für die sich Analogien genug 
anführen liessen. Die Kleidung des Mannes war der des Te- 
lestrophos wesentlich gleichgeartet. Beiderseits von dem brei- 
ten, hier mäandergezierten Gürtel hängt der dunkel und hell 
carrirte Oberteil des Chitons in xoArioxoı herab. Unter dem 
Gürtel aber ist das Kleid wieder anders gemustert, mit paral- 
lelen Längsstreifen, zwischen denen schräge Strichlagen von 
abwechselnder Richtung Fischgrätenmuster bilden. Der Ver- 
lauf dieser Bahnen schräg nach links unten legte mir den Ge- 
danken nahe, dass der Mann nicht aufrecht auf dem Wagen 
stand, sondern im Aufsteigen begriffen war, wie der auszie- 
hende Amphiaraos der korinthischen (S. 370,1) und der eine 
Frau heimführende Herakles der melischen Vase (S. 363,2). 
Doch scheint, nach der von den Augenzeugen herrührenden 
Ergänzungsskizze, diese Annahme unzulässig. 

Um zunächst die Beschreibung zu vervollständigen seien 
noch folgende Angaben Zahns über die Technik hinzugefügt: 
“Die Ornamente auf den Gewändern sind gemalt oder im 
Thongrund ausgespart, ohne jede Ritzung. Gravirt sind Um- 
risse und Innenzeiehnung des Wagens, die Knoten am vor- 
deren Wagenrande, der Doppelcontour an der linken Seite der 
Frau, der linke Rand ihres Mantelzipfels und die ganze Bom- 
mel daran, die Umrisse der Arme und Hände, das Stück des 
Zügels oberhalb der Hand, die Umrisse am Gewande des Man- 
nes, sein Gürtel samt dem Mäander’. Dass die rechte Hand 
der Frau und die Flecken am ausgezackten Wagenrande in 
weisser Deckfarbe aufgesetzt sind, wurde schon bemerkt ; diese 
ist in der Abbildung durch horizontale Schraffirung wieder- 
gegeben. 
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Zu einer mindestens sehr wahrscheinlichen Benennung des 
Paares auf dem Wagen hat auch schon Zahn den Weg gefun- 
deu. Zunächst fragt es sich, ob an dem durch die Henkel,deren 
einer inmitten der grossen Scherbe (S.361 ) kenntlich ist, in 
zwei Teile zerlegten Amphorenhalse die neue Scherbe auf die 
Seite des Telestrophos oder auf die der Flügelrosse gehört. 
Das Urteil hierüber zu ermöglichen dient der ergänzte, auf die 
Hälfte verkleinerte Querschnitt. Er ist in der Höhe des Gürtels 
des Telestrophos gedacht; die erhaltenen Teile sind punktirt, 
Ter. bezeichnet die Stelle,wo sich der Gürtel des Telestrophos, 
Ros. die, wo sich die Rosette vor ihm befindet. Diese Zeich- 
nung lehrt, dass rechts von Telestrophos wol Raum für den 
Wagen, nicht aber auch für das dazu gehörige Gespann wäre. 


Somit gehört der Wagen hinter die Pferde, welche durch die 
beigeschriebenen Namen als die des Amphiaraos bezeichnet 
wurden. Also wird das Bild die verhängnissvolle Heimführung 
Eriphyles durch Amphiaraos dargestellt haben, wie die mehr- 
fach verglichene melische Amphora vermutlich die der Deia- 
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neira oder lole durch Herakles. Im Gegensatze zu diesem Ge- 
mälde fehlte hinter unserem Wagen der Raum für die stehende 
Figur eines Zurückbleibenden, etwa des Brautvaters Talaos 
oder des Bruders Adrastos, es wäre denn, dass sich die Dar- 
stellung nach links über den Henkel hinweg fortsetzte. Dann 
könnte wie Herakles auch Amphiaraos umgeblickt haben, ob- 
gleich sein Oberkörper, hierin verschieden, in Seitenansicht 
stand ; das zeigt der lolaos im Hydragiebel, dem ja ein dureh 
die Kypseloslade für Korinth bezeugter Typus zu Grunde liegt!. 
Jedenfalls kann, wie auf der melischen Amphora, eine Ab- 
schied nehmende Person hinter den Pferden zum Vorschein 
gekommen sein. 


4... Zur kunstgeschichtlichen Würdigung 
des Gefässes. 


Es wäre verlockend, nach der inhaltlichen die kunstge- 
schichtliche Bedeutung dieses wertvollen Restes frühkorinthi- 
scher Malerei darzulegen, zumal für den Verfasser, der von 
diesem und anderen Funden die Einzelnes berichtigende, den 
Grundsatz aber bestätigende Förderung seines alten skizzen- 
haften Versuches erwartet, die plinianischen Nachrichten über 
die bedeutsame Rolle, welehe Korinth bei der Ausbildung der 
hellenischen Malkunst gespielt hat, aus den Denkmälern zu 
verstehen und damit im Wesentlichen zu beglaubigen ?. Vor 
allem haben die äginetischen Vasen, besonders das allerdings 
nicht korinthische Gefäss mit der Flucht aus Polyphems Grotte?, 
endlich die rein monochrome Umrissmalerei aufgewiesen, mit 
dem den Künstlern Aridikes und Telephanes zugeschriebenen 
Fortschritte der spargentes lineas intus, wie ich ihn zögernd 


' Jahrbuch des Inst. I, 1886, S. 87f. Der Hydragiebel abgebildet Brunn- 
Bruckmann, Denkmäler Nr. 16; "Eonwspis apy. 1884 Taf. 7 (Overbeck,Gesch. 
der griech. Plastik * 1 S. 180). 

2 Jahrbuch des Inst. II, 1887, S. 150; vgl. Wilisch, Altkorinthische Thon- 
industrie S. 145f. 

3 Athen. Mitth. XXII, 1397, Taf. 8 S. 3%: 
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verstand. Von dieser Stufe ist unsere korinthische Vase. aus der 
Zeit, nachdem guos pingerent adscribere institutum, noch 
nicht gar so weit entfernt. Zwar zeigt sie neben fortgeschrit- 
tenem Gebrauche der ausgefüllten Silhouette auch die weisse 
Deckfarbe, nicht bloss in der, schon von der mykenischen 
Kunst verwandten decorativen Punktreihe des Wagenkastens, 
sondern bereits, in staunenswert früher Antieipation der aus- 
gebildeten schwarzfigurigen Malweise, für einen weiblichen 
Körperteil verwendet. Aber es fehlt ihr noch ganz die soviel 
augenfälligere und in der älteren korinthischen Malerei ge- 
bräuchlichere rote Farbe, die Plinius erst der vierten Ent- 
wickelungsstufe zuschreibt. Und wenn ich die kecke Vermu- 
tung wagte, dieser Fortschritt sei mit seinem angeblichen 
Urheber Ekphantos aus Melos herübergekommen,so wird jetzt 
wenigstens die Voraussetzung hierfür durch die mehrfach her- 
vorgehobene Verwandtschaft unseres korinthischen Vasenbil- 
des mit den melischen etwas fester gestaltet. 

Nur möchte ıch mit dieser und früherenähnlichen Bemerkun- 
gen nicht der nahezu herrschenden Anschauung beitreten, die 
besonders nach Löschekes und Dümmlers Vorgang zuletzt 
Böhlau in seinem trefflichen Buch ‘Aus ionischen und itali- 
schen Nekropolen’ radical durchgeführt, teilweise auch Zahn 
in dem Aufsatz “Vasenscherben aus Klazomenai’! vertreten 
hat: als wäre in dieser Periode, ja bis herab zur rotfigurigen 
Malerei, aller und jeder Fortschritt der mutterländischen 
Kunst aus dem Osten gekommen. Ich glaube vielmehr, dass 
trotz den unleugbaren Anregungen und dauernden Einflüssen 
aus dieser Richtung sich die helladische Kunst unter chalkı- 
discher, korinthischer, attischer Führung meist sehr selbstän- 
dig entwickelt hat. Das lehrt vor allem ihr reicher Schatz an 
mythischen Bildtypen, von dem sich in der gleichzeitigen, 


ı Athen. Mitth. XXIII, 18398, 8.38 1l. S. besonders die gewaltsame Hypo- 
these über Kimon von Kleonai $. 77f. Den Anfang einer gesunden Reac- 
tion gegen diese Übertreibungen bedeutet unter anderem Winters Text zu 
den klazomenischen Sarkophagen (Denkmäler des Inst. II Taf. 25-27) und 
er daran anknüpfende Vortrag (Arch. Anzeiger 1898 5170), a 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 
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nachgerade nieht mehr unbekannten Kunst des Ostens, bis 
hinauf zu den künstlerisch zum Teil sehr hoch stehenden Sar- 
kophagen aus Klazomenai', so blutwenig und kaum etwas 
bedeutendes wiederfindet. Das lehren auch viele einzelne Kunst- 
und Culturformen hüben und drüben, die einander im Gan- 
zen so getrennt gegenüberstehen, wie der dorische und ioni- 
sche Baustil: ich erwähne nur das Männerauge? und den 
lange bewahrten Unterschied der Wagenformen samt Bespan- 
nung?. Das lehrt endlich auch die sch warzfigurige Technik, 
die, trotz Böhlau, vor unseren Augen im Mutterland heran- 
wächst und erst als etwas Fertiges im Osten ihren Einfluss 
übt und eindringt°. 

In jeder näheren Erörterung der hier nur rasch gestreiften 
Probleme werden auch die bescheidenen Scherben des früh- 
korinthischen Amphiaraosbildes aus Ägina eine Rolle spielen 


Leipzig. 
FRANZ STUDNICZKA. 


! Vgl. Winter a. a. O. 

2 Röm. Mitth. II, 1887, S. 183 (Dümmler). 

3 Vgl. vorläufig Jahrbuch des Inst. V, 1890, S. 14Tf. und diese Mitth. 
XXIII. 1898, S. 44 (Zahn). 

4 Vgl. Böhlau a.a.O. S. 107f und S. 79 ff. 


EPIDAURISCHE WEIHGESCHENKE 


IV. 


Ein sehr grosser Teil der epidaurischen Votivsteine trägt 
ausser der Weihinschrift noch eine besondere Marke, be chend 
aus einem Kreis, der ein Zeichen umschliesst ; im Folgenden 
werden sie kurz Symbole’ benannt, was unten näher begrün- 
det werden soll. Diese Marken, die in den früheren Veröffent- 
lichungen der Inschriften nur flüchtig berührt waren, sind 
„schon in einer Anzeige des Werkes Fouilles rare! im 
Zusammenhang Br behandelt worden. Die Grundlage mei- 
ner damaligen Mitteilung bildeten Aufzeichnungen,die eh 1890 
gemacht hatte, Bei einem späteren Besuche im en (im Jahr 
1896) konnte ich das Material beträchtlich vermehren. In- 
zwischen waren viele neue Inschriften zu Tage gefördert, auch 
sind einige Zweifel, die meine früheren en zu- 
Fnekknesen. Sehlbeh worden, und von dem grösseren Teil der 
Marken habe ich Abklatsche nehmen können. Es dürfte des- 
halb erlaubt sein dies Material hier vorzulegen und einige 
Bemerkungen daran zu knüpfen. Vollständigkeit darf ich A 
lerdings ar beanspruchen, weil ich nicht I an hatte 
die ihn Steine alle zu untersuchen ; ich darf aber 
annehmen, dass ich den weitaus grösseren | Teil des thatsäch - 
lich Vorhandenen kennen gelernt habe. Nicht wenige Steine 
waren so schlecht erhalten, dass ich darauf verzichten musste 
die Symbole zu zeichnen. Einige Nachträge, die ich Herrn 
Prof. Wolters verdanke, sind durch eckige Klammern kennt- 
lich gemacht. 

Die ‘Symbole’ kommen nur auf Steinen mit Weihin- 
schriften vor, d.h. auf Altären und Basen für Weihgeschenke. 


' Nordisk lidsskrifi for filologi, 3. R., III S. 153 IT. 
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Wenn der Platz es erlaubt,sind sie gewöhnlich unterhalb der 
Inschrift eingehauen, bisweilen stehen sie über ihr oder an 
einer Seitenfläche des Steines. In vereinzelten Fällen sind sie 
mitten in der Inschrift über die Buchstaben hinweg einge- 
hauen!; auch kommt es ein paar Mal vor, dass die Inschrift 
auf das Symbol Rücksicht nimmt (s. unten S. 381). 

Mit den Symbolen zusammen finden sich Nummern, durch 
Buchstaben mit darüberliegendem Querstrich ausgedrückt (Z. 
B.1A=11,47=96). Es kommen nur Nummern unter 100 
vor, aber mehrere davon zweimal, einige (jedenfalls von den 
niedrigen Zahlen) sogar dreimal. Gewöhnlich stehen die Zahlen 
dieht neben den Symbolen. Binige Steine haben nach meinen 
Nolizen nur ein Symbol, keine Nummer oder umgekehrt; . 
meine Aufzeichnungen erlauben leider nicht zu entscheiden, 
ob dies sich in allen Fällen aus unvollständiger Erhaltung des 
Denkmals erklären lässt. 

Um das Alter der Symbole und der Nummern zu bestimmen 
muss Folgendes ın Betracht gezogen werden. Sie kommen aufei- 
ner grossen Menge von Steinen vor,deren Weihinschriften teils 
‚len letzten vier vorehristlichen Jahrhunderten, teils der frühe- 
ven und späteren Kaiserzeit entstammen, und zwar zeigt sich 
in der Arbeit kein nennenswerter Unterschied. Daraus darf 
zunächst geschlossen werden, dass die Marken jünger als die 
grosse Menge der epidaurischen Weihinschriften sind und alle, 
wenn auch nicht von derselben Hand eingehauen, doclı un- 
getähr derselben Zeit angehören. Die Buchstabenformen wei- 
sen auf die Zeit des ausgehenden Heidentums Eine genaue 
Altersbestimmung lässt sich kaum gewinnen, doch ist noch 
Folgendes zu erwähnen. Die späteren epidaurischen Inschriften 
enthalten recht oft eine Jahresangabe. Den Anfang dieser Chro- 
nologie bildet der Aufenthalt Hadrians, den ich früher”? ın 
das Jahr 122/3 verlegt habe. Die Inschrift Fouilles d’Epi- 


! Bei den Inschriften "Epnpepis dpy. 1894 S. 20, 1% und 13 (s. unten "Ap- 
tepis und Anuitnp). 
2 ASKL,.S, 120: 
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daure Nr. 50 (vgl. Baunack, Philologus 1895 S 32) enthält 
die Jahresangabe +5 gry’ (183, d.h. 304/5 nach Chr. ),: und 
dieser Inschrift sind in der gewöhnlichen Weise später zwei 
Symbole und dieNummer xe' hinzugefügt. Es ist das jüngste 
Beispiel eines solchen Ve nmahricffenss das ich kenne, und 
giebt den frühesten möglichen Termin für die Einmeisse- 
lung der Symbole und der Nummern. Andrerseits sind mir 
nur zwei Inschriften bekannt, in welchen auf das Symbol 
Rücksicht genommen ist, nämlich Fouilles Nr. 128 ("Apre- 
urog | Zapwvias), wo der Kreis in der Mitte der ersten Zeile 
steht, und eine unveröffentlichte. schlecht erhaltene Inschrift, 
von der ich nur eine unvollständige Kopie besitze; diese beiden 
Beispiele lassen sich aber nicht genau datiren. Doch dürften 
die Symbole wol eher ins 4. als ins 5 Jahrhundert gehören. 

Darüber, dass die Symbole und die Nummern gleichzeitig 
eingemeisselt sind, kann angesichts der Steine kaum ein Zwei- 
fel aufkommen; ein positiver Beweis lässt sich allerdings nicht 
erbringen. Ihr gleichzeitiges Vorkommen jedoch, die Arbeit 
und die Art und Weise, in welcher sie angebracht sind, spre- 
chen ganz entschieden für die Annahme der Gleichzeitigkeit. 

Die Bestimmung dieser Marken kann meines Erachtens nur 
die sein, den Besitz des Tempels an Altären und Weihgeschen- 
ken, die im Freien aufgestellt waren, zu schützen. Die Num- 
mern beziehen sich offenbar auf ein aufgenommenes Inventar, 
dasein Verzeichniss aller noch vorhandenen Altäre und Weih- 
geschenke enthielt und somit bei eintretendem Wechsel der 
Dr alnae die Möglichkeit einer genauen Kontrolle darbot, 
wofür sich ja aus ie Zeit ee Parallelen anführen las- 
sen. Beim Inventarisiren hat man nicht etwa die Votivsteine 
nach den göttlichen Besitzern in Gruppen verteilt und diese 
Gruppen besonders nummerirt, sondern ist nach örtlichen 
Rücksichten vorgegangen, was ich an anderer Stelle an einem 
vollkommen sicheren Beispiel dargelegt habe '. Ich habe dort 
auch die mir früher bekannten Nummern angeführt ; ihre 


i Nordisk tidsskrift for filologi, 3. R., ILS. 178. 
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Zahl könnte jetzt bedeutend vermehrt werden. Wie schon ge- 
sagt, finden sich nur Nummern unter 100, und einige kom- 
men mehrfach vor. Warum man über die Zahl 100 nicht hin- 
aus gegangen ist, und statt dessen die Nummerirung von vorne 
angefangen hat, weiss ich nicht zu erklären. Auch anderswo 
hat man aber in ähnlicher Weise beim Inventarisiren des hei- 
ligen Besitzes die betreffende Lokalität in kleinere Abschnitte 
eingeteilt !. 

Wenn die Nummern so aller Wahrscheinlichkeit nach einen 
einfachen amtlichen Zweck haben und auf einen auch sonst 
bekannten Vorgang hinweisen,so ist die Bestimmung der Sym- 
bole nicht so augenfällig klar. Sicher ist, dass sie sich auf die 
Götter beziehen, die in den Weibinschriften genannt werden. 
Ist die Inschrift an zwei Götter gerichtet, so finden sich auf 
dem Steine regelmässig zwei Symbole ; unter den Inschriften, 
die denselben Götternamen enthalten, finden sich Symbole, 
die entweder ganz gleich sind, oder doch nur leichte Modifi- 
kationen aufweisen. Ich teile nun hier zunächst eine Übersicht 
dieser Symbole mit; die Skizzen sollen nicht die Unregelmäs- 
sigkeiten der Arbeit (z. B. der Kreisbildung) nachahmen, 
auch schien es unnütz die Dimensionen anzugeben, die von 
0,052 bis 0,135” wechseln, was gewiss ohne Belang ist. 

[’Ayadn: unveröffentlichte späte Inschrift "Ayadrg ZZ; das 
Symbol scheint das des Asklepios zu sein.] 

"Ayabos Beös: Fouilles 44 ("Ayadoo ®eoo)?. Das 
Symbol ist unvollständig erhalten ; die gewellte Li-' 
nie unten könnte den hinteren Teil einer Schlange 
darstellen. 

"Alosia, s. Mvie. 


! Aufschrift des Bronzepferdes aus Trastevere (Helbig, Führer 2 Nr. 635): 
L- I- (d.h. loco primo) XX11X, der Heraklesbasis aus der Gegend von $. Lo- 
renzo fuori le mura (Helbig? Nr. 419) L- I-XXVvI. Vgl. im Allgemeinen 
Heydemann, Pariser Antiken 8. 18. 

2 D. h. Cavvadias, Fouilles d’Epidaure Nr. 44.— Wenn ein Symbol auf 
mehreren Steinen vorkommt, wird an erster Stelle diejenige Inschrift ge- 
nannt, die als Vorlage der Skizze gedient hat. 
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"Alnv&: Speer und Schild. 'Eonuspis apy. 1894 S. 19, 9 
(’Abnväs Kaddıipyon). — Ähnlich , unvollständig : 
Fauilles 62 ("Adivas "Apyaysrıdos). — In etwas ab- 
weichender Form (Schild links, Speer rechts, auch 
sonst ein wenig verschieden) auf einem Altar mit 
unveröffentlichter Inschrift aus dem 4. Jahrhundert vor Chr. 
("Ahavaias 'Epyävazs). 


(Aruov: liegender Zweig. 'Eonuspic apy. 1894 
S. 24,21 ("Auuovog).! 


"Avrivooc, S. “Howes. 

'AröAov. Das Symbol kommt in zwei Formen vor. 

A. Fouilles 6 ("AröMwvı Madexta xai Ra a - 
oxınrıo ).— Fouilles 132 ("AröMov:, "Asxinnıö). 
Fouilles 91 ("AröMwvos) !. — Fouilles 67 (ara ae 
Aovı "Erarnberernı).— Fouilles 163 ( Sa vi Y- 
rarato).— Ausserdem findet sich das Symbol auf dem Stein 


Fouilles 94, dessen jetzt unvollständige Inschrift also ur- 
sprünglich eine Weihung an Apollon enthielt. 


B. Fouilles 93 ("ArcAA[wvog] Marekra; am Ende & 
der Inschrift später hinzugefügt xai Ovpaviaz). — 
Fouilles 50 ("AroMwvı ai "AczAnrıcı Zuyyvonosıv). 


"Apreuıs: Bogen und Pfeil; die Form des Pfeiles etwas 
wechselnd, mit oder ohne Widerhaken. ZFouil- 


les 86 (’Apreurrog Tauguraias). — 'Epnuepis apy. _ 

1894 S. 20, 12 ("Apreuıdı "Egesinı); das Symbol = 

über die Inschrift weg eingemeisselt. — Fouilles 

162 ("Apr&urrog Ilpodupaias ).— Fouilles 128 ("Aprepırog Fapo- 
vias; das Symbol mitten in der ersten Zeile. — Fouilles 91, 
vgl. Nordisk tidsskrift for filologi, 3.R., III S. 156 (Ap- 
reurog Ixomerixg).— Ebenda S. 165,13 ("Aprzuır).— Fouil- 


! Baunacks Ergänzung der ersten Zeile (Philologus 1895 S. 36) ist un- 
zulässig; der Stein trägt nur ein Symbol, war also nur einem Gott geweiht. 
[Die zweite Zeile scheint nur die Erneuerung der beschädigten ersten 
Allc  JNOZ, vielleicht an der Stelle des Beinamens ]. 


384 CHR. BLINKENBERG 
les 268 a ("Aprtuırog Zwreipag). — Fouilles 147 ("Agrspuölı] 
‘Osdta); der Bogen nach rechts gewendet. — Unveröffentlicht 
(Au Basar nr "Apreundı Zoreipn » "Asrınmıö Dornp).— 
Unveröffentlicht (erste Zeile: "Aprenırog ). 

’Aoxımmısc: Kranz. Fouilles 133 ("AswAnrı® Ev- 


x%0).— Fouilles 6 ("Aröiravı Maisara nal Iarnipt 
’Asxınnıo).— Eonpepis apy. 1894 S. 21,14 ("Aaxın- 
rıör). —AsKL. 8.126,17 (Acxdnnıö Au).—Fouilles 
136, vgl. Nordisk tidsskrift for filologi, N.R., X S. 265 
(Au "Aowınma). — Fouilles 19 ("Aswınmıa Kivrountiölı] ).— 
Fouilles A3T7 (’AsxinrıoÜ Ilepyaumvoö).— Unveröffentlicht (Au 
Bovd...n! x’ "Aprenıdı Iorsipn x’ Acxinmıa Zornpı).—Fouil- 
les 35, vgl. Askı. S. 124, 14 ("Aoxinmıod xai 'Hriövng); die 
Punkte im äusseren Kreise abweichend verteilt.— Fouzlles 50 
("AnoMwvı zal’Aorınnıaı Zuyyvapoaw); fünf Punkte im äusseren 
Kreise. — Nordisk tidsskrift for filologi, 3.R., \11 S. 165,10 
([Aoin]mö 'Ernröo ); fünf (P) Punkte im äusseren Kreise. — 
Fouilles 132 ('Ar6Movı, 'AorAnrıö); acht Punkte im äusseren 
Kreise. — Fouilles 82 ("AcMnmıö], "Yyısiaı, Teiespöpo Ilxu- 
rartwraıc);, Punkte im äusseren Kreise undeutlich. — [Fouzl- 
les 18 ("Aoxinnıo x "Yysta ”” Terespöpw 'Adsdımövors).] — Das 
Symbol (mit vier Punkten im äusseren Kreise) findet sich fer- 
ner mit der Nummer NT auf einem Steine, dessen Inschrift 
jetzt verloren ist; er trug also ursprünglich eine Weihung an 
Asklepios. — Vgl. noch 'Ayadn, Aröoxoupoı, Anunrnp, Mvia xai 
’Alosix. 

’Aorınmioo maidssc. Fouilles 43 ("Aoxınrıod naı- = 
iv). R ie 


Avomsia, s. Mvix. 
"Aypodirn Obpavia. Altar mit unveröffentlichter In- 


schrift des 4. Jahrhunderts vor Chr. (ASP HN 
Az ||NPANIAE). se 


'! Herr Prof. M. Fränkel teilt mir gütigst mit, dass er BOYAIAIHIAPT 
xTA. gelesen hat, und in Bovdıstns das Ethnikon der Stadt Bovdtov sieht. 
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Anumntnp. Mitten in der Inschrift "Epnuspis aoy. 1894 S. 
20,13 ist ohne Rücksicht auf die Buchstaben ein Symbol ein- 
gehauen, das mit demjenigen des Asklepios übereinstimmt ; 
nur die Zahl der Punkte im äusseren Kreise ist unbestimm- 
bar. 

Amxauoodvn: Wage. "Eonuepis apy. 1883 S. 28,6, 
vollständiger Nordisk tidsskrift for flologt, N 
El (Arxauoouvng). ° 

Arooxoupn: za "Aaxinmıös: drei Sterne. Fouilles 57 (’A- 
orAnTıö xal rois Ev ro Avaxsio Heois).— Neben der 
Inschrift Fouilles 145 findet sich das gewöhnliche 
Symbol der Dioskuren (zwei Mützen, darüber zwei 
Sterne); es hat mit den hier behandelten Symbolen 
niehts zu thun und ist wahrscheinlich gleichzeitig mit der 
Inschrift. 

"Edeog: zwei Zweige (oder Bäume?). Fouilles 135 (’EXtou 
Bouov).— Ein ganz ähnliches Symbol findet sich auf 
zwei Steinen mit Dedicationen an die Marnp Ocwv: 
Fouilles 157 (Mnrxei Osov); unveröffentlicht (Marpse). 

"Eridxupog, s. “Hopwes. 

Zeug: Zweig (oder Baum ?) die Zahl der schrägen 
Striche wechselnd. Fouilles 161 (Au Bio). — 
Fouilles 47 ([Z)nvi zai Herta [x ]ai näcıv deryevecooıv). 
— Fouilles 258 ([Z]nvi zul 'Hedo »al mäoıy deye- 
vesssw).— Fouilles 101 (Ars).— Unveröffentlicht (Ar Bovu- 
9... x "Apreuıdı Zwreipon »’ "Aoninmıo Zoräpı) !.— Fouilles 
122 (Au Kasio.).— Fouilles 99 (Arög Eeviov ).— Unveröffent- 
licht (Au Zforäe]: ).— "Eopnuepis apy. 1894 S. 23, 19 ("Acuın- 
rıöt, Aut Teieioı)?. 


EVol7 8793841. i 

2 Nach meiner Abschrift lautet die Inschrift TTA 1 A TO EN MM |TTY PO 
mm ACKAHTIWI|AIITENEINWI (also Horduog Aldıos xri.), die Num- 
mer ist 9Z, 97, nicht wie in der ’Eonpepis angegeben IZ. Merkwürdig ist, 
dass nur ein Symbol auf dem Steine steht, der an erster Stelle genannte 
Gott (’AszAnrıös) also nicht berücksichtigt ist. Das beruht wol nur auf ei- 
nem Versehen (vgl. Mvia »ai ’Afooia); denn 'AorAnnıög Zeig Teleıog kann 
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Zede Zornp: Symbol nicht vollkommen deutlich, aber je- 
denfalls von dem gewöhnlichen Symbol des'Zeus ver- 
schieden. — Allan mit unveröffentlichter Inschrift 
etwa des 3. Jahrhunderts vor Chr. (Ars Zopfipolg] )- 

"His: Sieben oder acht in Punkte endigende 
Fouilles 152, acht Radien (HXtvr... Ilavyovoı ).— 
Fouilles 258, acht Radien, das ganze Symbol etwas 
gedreht, so dass die Senkrechte zwischen zwei Ra- 
dien fällt ([Zjnvi xat ’Hedto xai n&oıv AeLyeväsocıy ).— 
Fouilles 47, sieben Radien, der nach oben gerichtete senk- 
recht ([Zjnvi xai 'Hedto [xjai mäcıv asıyevescarv). 


=) 
5 
er 
(@>) 
je) 


’Hrıövn. Fouilles 35 ("Aoxınmıoö xl 'Hruovng). 


“Hex. Fouilles 61 (”Hpas). 


‘Hpaxdns: die Punkte stellen eine knotige Keule 
dar. "Epnuespis apy. 1894 S. 19,10 (Hpamei). 


TO Dig 


"Hpwes. Fouilles 245 (Hpwos Kixıxopöpov ). Dasselb 
chen ist gemeinsames Symbol wenn nicht aller, so 
doch vieler Heroen (vgl.‘Hosssa:). Es kommt noch 
auf folgenden Steinen vor: Nordisk tidsskrift for 
filologi, N.R., X 5. 273, xvııı (Teieopöpo ). — 
Fouilles 120 ("Erıdavpou); der obere Teil des Symbols (mit 
einem Punkt) zerstört,doch ist nach dem Erhaltenen die Form 
ganz sicher!.— Fouilles 100 (.. vov Zwräpos )?.— Dasselbe 


schwerlich als Bezeichnung eines einzelnen Gottes aufgefasst werden, aus- 
serdem hat der 'AosxXnrıög Zebs das Symbol des "AsxAnrıds (s. d.). 

! Dieser Stein bietet eine eigentümliche Schwierigkeit dar,s. unten $. 390. 

2 Weder die Ergänzung von Kavvadias (’Iavoö) noch der mit Zweifel vor- 
getragene Vorschlag von Baunack (Philologus 1895 S. 36: rod Ywräjgog) stim- 
men mit dem Erhaltenen. Ich habe vor -vov den Rest einer senkrechten Hasta 
gesehen und notirt, dass davor in derselben Zeile nur ein Buchstabe stand. 
Herr Prof. M. Fränkel teilt mir gütigst mit, dass weder "Avtwvivo» noch 
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Symbol (nur zur Hälfte erhalten ) scheint ferner unter der In- 
schrift Philologus 1895 S. 435 (T’Avzlıvio:) zu stehen. Auch 
findet es sich zweimal auf Steinen mit sehr schlecht erhalte- 
nen Inschriften (mit den Nummern NH und zZ). 

"Hpasoaı. Askr. S. 122,6 (“Hewssäv). — Wie der Ber 
Stein mit der eitirten Inschrift an die Heroinen . im Se 
allgemeinen dedicirt ist, und das Symbol sich somit 
nicht auf eine bestimmte göttliche Persönlichkeit be- 
zieht, ist es auch sonst für verschiedene Heroinen verwendet 
(vgl. das über das vorhergehende Symbol Bemerkte). Es fin- 
det sich nämlich: Askr. S.127,18 (Ouovoia).— Nordisk tids- 
skrift for filologi, 3.R., III S. 165,12 (Ilavaxeix). 


“Hoausros: Hammer und Zange. — "Eonwspic 
@51.,,18945.24,22 — (.1.G. 1179 ("Apaisrov); die 
Inschrift stammt aus dem 4.-3. Jahrhundert vor 


Chr. Das Symbol war im Corpus durch TX wieder- 
gegeben ; Welcker (Rhein. Museum 1859 S. 519) gab schon 
die richtige Erklärung. 


"Isis: Sistrum. ’Eonuspis apy. 1894 S. 17T, 3 
("Ioıdı). 


Mnrnp Ocav Ss. "Edeog. 

Mvia ! xai "Alosiz. Unter der Inschrift Nordisk tidsskrift 
for ftlologt, 3. R., 111 S. 166,18 (Mvias »alt| "Alostag) findet 
sich ein Symbol, das von dem des Asklepios und der Deme- 
ter nicht verschieden ist; es scheinen nur im äusseren Kreise 
keine Punkte zu sein; dass nur ein Symbol da ist, beruht 
wol auf einem Versehen (vgl. S. 385 Anm. 2).— Auf dem 
Steine Mordisk tidsskrift for filologi, 3.R., III S. 167, 19 


’Avtivov, woran ich dachte, ergänzt werden kann, und schlägt ["Y'r]vov vor, 
diese Ergänzung bietet aber die Schwierigkeit, dass Hypnos sonst ein an- 
deres Symbol hat (s. S. 390). 

ı Eine Erklärung der lautlichen Entwickelung dieser Namensform der 
Göttin Damia ist von O.A. Danielsson gegeben in der Zeitschrift Eranos I, 
Upsala 1896, S. 781. 
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(Mveiaı nat Adsnsiaı) finden sich zwei Symbole, das zweite mit 
dem eben genannten übereinstimmend ‚das erstere wie das oben 
skizzirte Smbil der Heroen geformt (doch waren die Punkte 
vielleicht durch ein Kreuz erbundens 

‘Ouövora, Ss. "Hpasoa:. 

Ovpavia. Fouilles 93 (za Obpaviag, in später Zeit hinzuge- 
fügt am Ende der Inschrift, deren Anfang die Wei- 
hans ’AröMwvos Madssra enthält). Unter Urania ist / u 
wol al nicht die Muse zu verstehen, auch nicht “ 
die ‘himmlische Aphrodite’ (deren Symbol anders 
geformt war, s. oben S. 384), sondern die karthagische Him- 
melsgöttin, deren Kult, von Heliogabal nach Rom gebracht, 
im späten Altertum recht verbreitet war !, 

Iavareın, s. "Hpössa:. 

Ilavdsıov, Ss. Ilavres za m&oxt. 

M&vrec za mäsaı: zwölf Punkte im Kreise. Fouilles 39 
(Häoı xat macaıs). — Fouilles AT ([Zivvi xai Heiio 
[Kai r&sıv deıyevessew). — Fouilles 258, wol durch 
ein Versehen“nur elf Punkte im Kreise ([Zinvi xe«i 
’"Hedio xal mänıv deryevesscw).— Dasselbe Symbol (mit 
zwölf Punkten) findet sich ferner auf zwei Steinen, die dem 
Iavdsio geweiht sind, nämlich Fouilles 63 (IavBsio) und 63a 
(Bouov Ilavdeio: iepebe idpusaro A&og). Ich habe das Wort hier 
immer neutral aufgefasst (+0 Ilxvdeıov — +0 xoıvov rav Ne@v) 
und halte deshalb Useners Erklärung (Götternamen S. 347) 
für unrichtig. Meine Ansicht wird bestätigt durch das Vor- 
kommen der oben angeführten Weihungen an Il&vre: za! n&- 
oaı und Iavres aeıyeveis; auch scheint das Symbol dafür zu 
sprechen dass Ilxvdeio: von der Verwaltung des Heiligtums so 
aufgefasst worden ist. Die zwölf Punkte im Kreise beziehen 
sich offenbar auf die $oderx Bsot, die hier wie sonst? als Re- 
präsentanten der gesamten Götterwelt gelten. 


! Vgl. A. Dieterich, Die Grabschrift des Aberkios S. 29; Roschers Le- 
xikon: Caelestis und Juno Caelestis. 
? Preller-Robert, Mythologie I S. 110. 


EPIDAURISCHE WEIHGESCHENKE 389 


Noscıö8öv: Dreizack. Askı. S. 126, 16 ([Moae]ıdovog "Aspa- 
Asiov); über dem Kreise ist noch einmal der Drei- j 
zack wiederholt und darüber ein Delphin abgebil- 
det.— Fouilles 96, vgl. Nordisk tdsskrift for fi- 
lologi, 3. R., III S. 156 (Tlocıdovi,später hinzugefügt 
am Ende der Inschrift, die ursprünglich den Moiren geweiht 
war. 

Iossı5ov “Inrıog: Peitsche. Fouilles 55 (Ilossıdav: 
Irrio); ausserhalb des Kreises ist die Figur eines 
Delphines leicht eingehauen. 

( Hpovo:x?). Das nebenstehende Symbol, las mit dem des 
Apollon eine gewisse Ähnlichkeit hat,findet sich un- 
ter der Insehrift Fouzlles 104 und in geringerer Aus- 
führung über derselben wiederholt. Die Inschrift ent- 
hält keinen Götternamen, war also ursprünglich der 
Hauptgottheit des Heiligtums geweiht !, in später Zeit ist aber 
noch das Wort Ilpovoizı eingekritzelt worden (vgl. Askı. S. 
127,19); wahrscheinlich bezieht sich das Symbol, wie unten 
gezeigt werden soll, auf diese Gottheit. 

Diparıs: etwas undeutlich , wol Sonnenscheibe 
mit Strahlen. ’Epnuspis apy. 1894 S. 16,2 (Bapd- 
rd). 

Texeopöpog. Es kommen zwei Symbole vor, nämlich: 

A. das gemeinsame Symbol der Heroen (s. 
- oben *Hpws;) und 

B. das hierneben abgebildete: Fouilles 165 (Te- 
Asspopw:). — [Fouilles 78 ("Aoxinmıö x "Vyeia x 
 Tereopöpw "Arskımövors)]. — Fouilles 82 ("AorAn[rıo]) Tyısiaı 
TeXepöp[o] Mavraiwraız). 

Tyyn: Füllhorn. Fouilles 83, vgl. Nordisk tids- 
skrift for filologi, 3.R., Il S. 156 (Töyn "Agbi- 
za ).— [ Unveröffentlichter Altar etwa des 4. Jahr- 
hunderts vor Chr. Töyas).— Dasselbe Symbol findet 


no 


en ® 


& 


I 8, AsKL. 8. 32. 
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sich auf der Seitenfläche des Steines mit der Inschrift Zouwil- 


les 36, der also eine Dedikation an Tyche trug. 
Tyiee: Schlange, die aus einer Schale trinkt. Fouilles 


26 +134 (YVyıeioı, in später Zeit hinzugefügt ).— 
[Fouilles 18 ("Asxınnıö »’ “Vysix x’ TeXeopöpw 'Ade- 
Eirövors), undeutlich ].— Altar oder Basis mit un- e) 
veröffentlichter Aufschrift etwa des vierten Jahr- 
hunderts vor Chr. YFır ıag; das Symbol ist so eingehauen, 
dass der Kopf der Schlange nach oben gerichtet ist. 

Yrvos. Nordisk tidsskrift for filologt, VRR 3.270 Rau 
(‘Yrvoı in später Zeit hinzugefügt am Ende einer 
Inschrift, die ursprünglich dem '"Aoxınnıö "Ernxow: & 
geweiht war). —Ebenda S. 273, xx ("Yrvo: in spä- 
ter Zeit eingemeisselt über einer alten Weihinschrift 
der Hiaromnamonen; die Inschrift enthielt keinen Götterna- 
men, bezog sich also auf die Hauptgottheit des Heiligtums). 

Nicht genau bestimmbar sind die folgenden Symbole. 

A. Das nebenstehende Zeichen findet sich auf dem schon 
oben (unter ”Hpwss) besprochenen Steine mit der In- 
schrift ’Erıdavpov. Diese Inschrift gehört meiner An- N 
sicht nach mit einer Reihe verwandter Inschriften 
zusammen, die nur einen Götter- oder Heroenna- 
men im Genitiv enthalten!. 'Erıdavpov bezeichnet somit den 
eponymen Heros der Stadt, über dessen Genealogie Pausanias? 
verschiedene Traditionen anlührt. Hiermit stimmt, dass über 
der Mitte der Inschrift das Heroen-Symbol (mit der Nummer 
OA) eingehauen ist. Auf demselben Steine findet sich aber, 
wie eben angeführt, das hier abgebildete Symbol und zwar 
links oben (mit der Nummer OB). Dieser Thatbestand lässt 
sich kaum sicher erklären; es ist sogar unbekannt, welchem 
Gott oder Heros das Symbol gehört. Vielleicht trifft das Rich- 


‘ Vgl. Aszr. 8.104 f.—Facsimile der Inschrift’ErwWaipov ebenda 8.123,11. 

2 II, 26,2: "Ertöaupog dt ap’ od ro övopa Ay &rehn, &g uev paoıy ’HAkior, 
Il&Xoros nv’ xara dt "Apyslwv öofav xal ta Ern tag peyalas 'Holas av "Erıdadow 
mache "Apyos d Ars (vgl. Apollodoros 2, A, 2, 1). "Eribadpıoi 8: "Andikovı 
"lirtöaupov naida nEosroLodaıv. 
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tige die mir von Herrn Prof. Wolters mitgeteilte Vermutung, 
das Zeichen und die Nummer OB seien auf den daneben ste- 
henden Stein mit der Aufschrift Aaroös (Askr. $..123, 10) 
zu beziehen. 

B. Der Stein mit der Inschrift Zouilles 29 wurde 
später zu einer neuen Weihung benutzt ; diese ist > 
jetzt fast ganz zerstört ; darunter steht das hier ab- 
gebildete Symbol und die Nummer ZB. 

C. Unter einer sehr undeutlichen Inschrift findet 
sich das nebenstehende Symbol und die Num- (D) 
mer AB. 

Die Beziehung der Symbole zu den betreffenden Gotthei- 
ten ist teilweise unmittelbar verständlich oder doch leicht zu 
erklären. Grossenteils sind die besonders in der späteren Kunst 
landläufigen Attribute der Götter als Symbole verwendet, so 
Lanze und Schild der Athena, Bogen und Pfeil der Artemis, 
Wage der Dikaiosyne, Keule des Herakles, Hammer und 
Zange des Hephaistos, Sistrum der Isis, Dreizack (und Del- 
phin) des Poseidon, Peitsche des Poseidon Hippios, Füllhorn 
der Tyche, Schlange und Schale der Hygieia. Ob das Zeichen 
des Helios die Strahlen der Sonne oder das Rad, ein altes und 
auch im klassischen Altertum gebräuchliches Sonnensymbol', 
darstellt, mag zweifelhaft sein; doch ist letzteres wol das wahr- 
scheinlichere. In Beziehung auf den Kranz des Asklepios mag 
an eine Stelle des Aristides erinnert werden (S. 283): &6x0uv 
orepavov meuneıy To Beh Toy naxp@v, ol eisıy o0s idıa To "Aorin- 
TO »oniloum: , mpooTagng 170) Amoxouilovrı 2. EMOvapEpeıy WoL 
map& ro ve@xöpon Erepov; vgl. auch das von Kern veröffent- 
lichte Vasenbild 'Eonpepis ey. 1890 Taf. 7 und eine messe- 
nische Münze aus römischer Zeit, die neben dem stehenden 
Asklepios als Nebenzeichen einen Kranz aufweist?. Auf einem 


1 S, die von L. Müller, Religiöse Symboler (Kopenhagen 1864) 8. 53 ff. 
und von 8. Reinach, Bronzes figures de la Gaule romaine S. 35 angeführte 


Litteralur. 
2 Iınhoof-Blumer und Perey Gardner, A numisınalic commenlary on Pau- 
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den Dioskuren und dem Asklepios geweihten Stein sind als 
Symbol drei Sterne verwendet; offenbar ist dies nur eine Er- 
weiterung des gewöhnlichen Abzeichens der Dioskuren, da- 
dureh veranlasst, dass die Inschrift ihnen Asklepios beige- 
sellte. Wenn meine Skizze des undeutlichen Sarapis-Symbols 
das Richtige getroffen hat, dürfte es als Bild der Sonne auf- 
gefasst werden; Sarapis wurde ja gewöhnlich mit Helios iden- 
tifieirt', und sein Bildniss trägt bisweilen eine Strahlenkrone 
(so z. B. die Kolossalbüste im Vatikan: Helbig, Führer? Nr. 
311).Die beiden Zweige,die auf dem 'Ertov Bong zu sehen sind, 
beziehen sich wahrscheinlich auf die ixesi« ; es sind die ixr7- 
oes xAddor?. Eine ähnliche Bedeutung habe ich früher ® in dem 
Symbol der Marnp Osav gesucht, weil die einzige damals be- 
kannte Inschrift die ixecix betonte‘. Später ist eine zweite 
Inschrift mit demselben Symbol gefunden worden; die Figur 
soll also möglicherweise die heiligen Bäume der Kybele vor- 
stellen. Ebenso mag die Bedeutung des Zeus-Symbols dahin- 
gestellt bleiben; wahrscheinlich ist es ein Palmenzweig; die 
Palme wird bekanntlich im späteren Altertum sehr häufig 
als Symbol verwendet. 

Von den meisten übrigen Symbolen vermag ich keine be- 
friedigende Erklärung zu geben. Diejenigen, die in einer An- 
zahl von Punkten in verschiedener Zusammenstellung be- 
stehen,sind wahrscheinlich willkürlich gebildet. Freilich mö- 
gen dabei gewisse Gedanken massgebend gewesen sein, die 
aber nur in wenigen Fällen zu ermitteln sind. So wurde schon 


sanias, P!; im Text (S. 66) wird der Kranz so erklärt: Ihe wreath in Ihe 
field may ındicale that ül (Ihe con), like most of the aulonomous coins issued 
in Greece during Roman dominalion, was struck on the oczasion of a festival. 
Vgl. zum Kranz noch Athen. Mitth, 1892 S. 8,2.— Warum der Kranz zum 
Symbol der Demeter und der verwandten Göttin Mnia und anscheinend auch 
der "Aya0h gewählt worden ist, vermag ich nicht anzugeben. 

! Preller-Robert, Mythologie I S. 430,3. 

2 Sophokles, Oid. Tyr. 143 (vgl. V. 3); der Ausdruck ist im Asklepios- 
paian 0. /. A. 111 1715 wiederholt. 

3 Nordisk tidsskrift for filologi, 3.R., III S. 176. 


4 Fouilles 157: Mntpı Osöv ixeıns xar' Ovap MeAavwros Ereufev, 
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oben ausgeführt, dass die zwölf Punkte im Symbol der II&vres 
rat mäccı das Zwölfgöttersystem andeuten; auch spielen die 
neun Punkte in der Mitte des Apollon- Seile (A) möglicher- 
weise auf die Zahl der Musen an. Ein tieferes Verständ- 
niss des ursprünglichen Wesens der alten Götter drückt sich 
in den späten Symbolen gewiss nicht aus. So ist z. B. einer- 
seits dem Iloosı8@v "Irzıos eine andere Marke als das gewöhn- 
liche Poseidon - Symbol beigelegt, auch Zeus Se scheint 
in einem Falle dureh ein oe: Zeichen charakterisirt 
zu sein, andererseits ist aber "Apres "Eosoia nicht von den 
anderen Formen der Artemis getrennt. Beachtenswert ist, dass 
dem Zeus Asklepios das gewöhnliche Asklepios - Symbol bei- 
gelegt wird. 

Die merkwürdige Erscheinung,dass alte Weihungen in spä- 
ter Zeit durch Hinzufügung eines neuen Götternamens verän- 
dert worden sind, wurde schon oben berührt. Die mir be- 
kannten Beispiele dieser Art sind folgende: 


Alte Weihung: Neue Weihung: 
"AnöMwvos Marskru. vai Ovpaviag. 
[Mloilpaıs). Hossıdan:. 
(Kein Name). Ilpovoiaı. 
(Kein Name?) Vyıeiar. 
"Asrınmıa 'Ernxöw:. TVrvoı. 

(Kein Name). "Vrvon. 


Unter diesen Inschriften findet sich nur je ein Symbol, und 
dies bezieht sich auf die neue Weihung. Eine Ausnahme bil- 
det nur die an erster Stelle angeführte Inschrift, die mit zwei 
Symbolen versehen ist; hier hat aber auch der Zusatz eine 
andere Form als sonst, und das x«i besagt, dass die alte Wei- 
hung aufrecht erhalten blieb. Die neuen Weihungen stammen 
sämtlich aus ganz später Zeit und sind, wenigstens annähernd, 
gleichzeitig. Das zeigen die Buchstabenformen. Ein näherer 
Anhalt für die Datirung ist kaum zu gewinnen. Es scheint sicher, 


' Die Litteratur ist $.383 M.unter den betr nen Götternamen angeführt. ° 
[9 
ATHEN. MITTHEILUNGEN XAIV. 26 
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dass diese Änderungen einer Reihe alter Weihungen nur durch 
die Verwaltung des Heiligtums vorgenommen sein können, 
und es ist eine sehr wahrscheinliche Annahme, dass sie mit 
den Inventarnummern und den Symbolen gleichzeitig sind. 
Warum man den alten Votivsteinen durch neue Aufschriften 
einen veränderten Sinn gegeben hat, lässt sich nur vermuten; 
vielleicht hat man einige Gottheiten nicht genügend bedacht 
gefunden und auf diese bequeme Weise dem Mangel abge- 
holfen. 

Die Symbole waren, wie schon angedeutet wurde, dazu be- 
stimmt den heiligen Besitz zu schützen. Für ein so eigenartig 
ausgebildetes System wie ‚das epidaurische finden sich kaum 
anderswo Belege ; dass aber Göttersymbole an verschiedenen 
Orten als Marken heiliger Gegenstände verwendet wurden, ist 
wol bekannt. In der Abhandlung über Wappengebrauch und 
Wappenstil! erwähnt Curtius, dass Gegenstände, die zum 
Tempelbesitz gehörten,durch das Wappen der Tempelgottheit 
als ihr Eigentum bezeichnet wurden,und führt als Beispiele an 
das Symbol der Leier auf den im Pythion zu Knidos gefunde- 
nen Schalen, den Dreifuss an den Felswänden zu Delphi, die 
Stierbilder unter den Henkeln des grossen Steingelässes aus 
Amathus. Von einem vierseitigen Siegelstein aus Aphrodisias 
hat derselbe Verfasser mit Wahrscheinlichkeit angenommen °, 
dass er dazu bestimmt war ‘von einem priesterlichen Beam- 
ten eines Apolloheiligtums getragen zu werden,um Urkunden 
zu signiren oder Inventarstücke mit einer amtlichen Marke zu 
versehen’. Auf Hermen findet sich oft das Kerykeion, auf ei- 
ner ‘herm-like statue of Poseidon’ in Megalopolis der Drei- 
zack; auch sonst kommen Göttersymbole auf Votivsteinen 
nicht selten vor*. Es fehlt also keineswegs an Vorbildern aus 


! Abhandlungen der Berliner Akademie 1874 S. 84. 

2 Archäologische Zeitung 1883 S. 257. 

3 Journal of Hellenic studies XIII, 1892-3, 8. 337.— Vgl. das Kerykeion 
unter der Inschrift eines Hermespriesters in Kilikien, dort XII, 1891, 5.232. 

4 Z2.B. Dütschke, Antike Bildwerke in Oberitalien IV Nr. 438: Votivstein 
für Fortuna, rechts Füllhorn, links Ruder, Kugel und Zweig mit Früchten. 
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früherer Zeit dafür, dass man Tempelbesitz und Votivsteine 
mit heiligen Marken versehen hat. 

Ferner ist zu beachten, dass das spätere Altertum heilige 
Symbole überhaupt häufig verwendete, und dass diese im 
Aberglauben und in der mystieistischen Religiosität eine nicht 
unbedeutende Rolle spielten. Das Symbol gewann eine selb- 
ständige Bedeutung und fand verschiedenartige Anwendung. 
Es soll hier nur kurz auf die Maloechio - Darstellungen, die 
bronzenen Votivhände?, die pantheistischen Götterbilder 3 und 
sonstigen Verbindungen von Göttersymbolen % verwiesen wer- 


! Jahn, Berichte der sächs. Gesellschaft der Wissenschaften, 1855. Bien- 
kowski, Eranos Vindobonensis S. 285. 

2 Babelon und Blanchet, Catalogue des bronzes de la Bibliothegue Natio- 
nale S. 460 f. und die daselbst eitirte Litteratur. 

3 S. die in Roschers Lexikon der Mythologie I S. 1534 ff. und 1555 ff. an- 
geführten Bildwerke.—Als ein besonders interessantes und verhältnissmäs- 
sig altes Beispiel der Häufung von Symbolen mehrerer Gottheiten um eine 
Gottheit herum sei hervorgehoben die Silberschale aus Boscoreale mit der 
Alexandria-Büste s. Monuments Piot V S. 39 Taf. 1 (Arch. Anzeiger 1896 
S. 83, Fig. 10). Die zu Grunde liegende Idee ist offenbar “Alexandria als 
Heimat aller Götter’ oder, was ziemlich auf dasselbe herauskommt, Alexan- 
dria mit aller Götter Kraft ausgerüstet oder von allen Göttern beschützt. Die 
a.a.0. gegebene Erklärung der Symbole ist meines Erachtens etwas zu zu- 
rückhaltend und hat nicht immer das Richtige getroffen. Es sind die fol- 
genden Götter durch ihre Attribute repräsentirt: 


Zeus durch Adler Helios durch Büste mit Strahlen 
Hera — _Pfau Selene —  Halbmond 

Demeter — Kornähre Dioskuren — Mützen mit Sternen 
Persephone — Granatapfel Dionysos — Panther 

Poseidon — Delphin Kybele — Löwen 

Apollon —  Leier Tyche —  Füllhorn 

Artemis — Köcher und Bogen Herakles — Keule 

Hephaistoes — Zange Osiris () — Uräusschlange 
Ares — Schwert Isis —  Sistrum. 

Asklepios — Schlangenstab 


Es ist auffallend, dass z. B. Athena und Hermes fehlen. Die Kopfhaut des 
Elephanten und die Früchte in der Brustfalte des Kleides sind wol als die 
eigenen Attribute der Alexandria aufzufassen.— Vgl. noch den Isidis impe- 
rio geweihten Altar in Pola, Arch.- Epigr. Mittheilungen aus Österreich I 


SSH ER VLSC HI j i 
* 7. B. R. von Schneider, Album der Antikensammlung in Wien Taf. 
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den, die zur Genüge zeigen, dass man im späteren Altertum 
dem Symbole eine ganz besondere Bedeutung beimass. Auch 
verwendete man symbolische Figuren in Verbindung mit der 
Schrift um durch das Zeichen dasselbe noch ein Mal auszu- 
drücken, was schon durch Worte gesagt war!. Als ein Pro- 
dukt dieser ganzen Richtung ist ferner die altchristliche Sym- 
bolik aufzufassen, die mit Vorliebe an Inschriftsteinen, Geräten 
u.a.m. das Monogramm Christi, die Palme, das Kreuz, den 
Fisch u.s.w. anbrachte. Es ist sogar möglich, dass die epi- 
daurischen Symbole, die, wie oben ausgeführt, erst dem 4. 
nachehristlichen Jahrhundert angehören, zum Teil als eine 
Rückwirkung der christlichen Symbolik entstanden sind.‘ 
Obwol für die epidaurischen Marken aus anderen heidni- 
schen Heiligtümern kaum ein ganz entsprechendes Analogon 
angeführt werden kann, bietet also doch die Überlieferung 
meines Erachtens alle Elemente um den Vorgang zu verstehen 
und seinen Sinn zu ermitteln. Zu einer nicht genau bestimm - 
baren Zeit,die jedenfalls nicht vor dem Jahre 304/5 nach Chr. 
anzusetzen ist, hat die Verwaltung des Asklepieions den Be- 
sitz an Altären und Weihgeschenken, die unter freiem Him- 
mel standen, durch verschiedene Massregeln sichern wollen. 
Man hat die betreffenden Gegenstände mit Inventarnummern 
versehen, wodurch eine amtliche Kontrolle ermöglicht wurde. 
Ausserdem hat man sie im Sinne der späteren Religiosität 
durch heilige Symbole zu schützen gesucht und hat dafür das 
besprochene eigenartige System zur Verwendung gebracht. 
Von befreundeter Seite ist mir die Ansicht mitgeteilt worden, 
dass die mit Symbolen versehenen Steine im späteren Alter- 
tum sämtlieh als Altäre gedient hätten. Ich habe leider nicht 
Gelegenheit gehabt, die Steine daraufhin zu untersuchen. Ei- 


38— Sacken, Die antiken Bronzen in Wien Taf. 46 (wo die Schlange, die 
sich zur Opferschale emporwindet, mit dem epidaurischen Symbol der Hy- 
gieia grosse Ähnlichkeit hat und wol auf diese Göttin zu beziehen ist, um so 
mehr als auch der Stab des Asklepios dabei ist). 

E ee Bemerkungen darüber von L. Bruzza, Annali dell’ instituto 1877 
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nige davon waren ursprünglich gewiss nur Basen für Weih- 
geschenke, sicher ist aber andrerseits, dass solche später in 
Altäre verwandelt werden konnten ‚wie es z.B. mit dem Steine, 
der die Aufschriften Fouilles 26 und 134 trägt, der Fall ge- 
wesen ist. Die oben besprochene Veränderung älterer Auf- 
schriften verträgt sich sehr gut mit der Annahme , dass die 
Steine als Altäre benutzt wurden. 

Zum Schlusse soll noch hervorgehoben werden, dass die 
Symbole uns darüber Auskunft geben, welche von den alten 
Weihungen noch bis zum Ende des Heidentums erhalten blie- 
ben, und dass auf der anderen Seite die lückenhafte Reihe der 
Nummern zeigt, wie viele Votivsteine seit dem Ende des Al- 
tertums zu Grunde gegangen sind. Endlich bieten die Sym- 
bole der Forschung den Vorteil, dass auch in Fällen, wo der 
Stein verstümmelt und die Inschrift verschwunden ist, der 
Sinn der Weihung sich trotzdem bisweilen ermitteln lässt, 
was oben an einigen Beispielen dargethan wurde. 


Kopenhagen, August 1899. 
CHR. BLINKENBERG. 


——re 


KLEINASIATISCHE STUDIEN. V. 
(Hierzu Taf. XI. XII) 


Inschriften aus Bithynien. 


Von den in den Jahren 1893-95 in Kleinasien abgeschrie- 
benen Inschriften habe ich zwei Gruppen bereits veröffent- 
licht, nämlich die zwischen!Synnada und Gordion gefundenen 
in dieser Zeitschrift XXII S. 28 ff. und die aus Dorylaion in 
den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1897. 398 ff. Den Rest 
habe ich geteilt und gebe zunächst die in Bithynien gesam- 
melten; die aus Phrygien werden demnächst folgen. Da es 
eine scharfe natürliche Grenze zwischen Bithynien und Phry- 
gien nicht giebt, bin ich der von Kiepert für die römische 
Provinz Bithynien angenommenen Grenzlinie gefolgt, obwol 
sie sich mit der alten Stammesgrenze nicht zu decken scheint 
(s. unten zu Nr. 35). 


Nikaia (Isnik). 


Der Mauerring von Nikaia, der an guter Erhaltung und 
malerischer Wirkung selbst den von Konstantinopel übertrifft, 
ist weder so alt noch so einheitlich wie noch immer vielfach 
geglaubt wird. Schon Texier, dessen Plan (Deseription de 
l’Asie mineure 1 Taf. 5-6), so weit ich urteilen kann, sorg- 
fältig ist, hat erkannt, dass das jetzige unregelmässige Poly- 
gon von 4427” Umfang sich nicht deckt mit dem von Strabo 
XII, 565 beschriebenen Quadrat, das 16 Stadien —2339" 
mass, er hebt aber nicht hervor, dass auch die Thore ihren 
Platz gewechselt haben — in der Mauer des I,ysimachos nah- 
men sie die Mitten der Quadratseiten ein,während sie jetzt an 
Ecken des Polygons liegen — und dass wenigstens eins der hel- 
lenistischen Thore noch leidlich erhalten ist. Dieser Thorbau 
liegt im N.O. der Stadt innerhalb des späteren Mauerringes,er 
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Phototypie R. Kühlen, M.Gladbach 
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Phototypie B. Kühlen, M.Gladbach. 
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ist aus grossen Quadern ohne Kalkmörtel erbaut, und seine 
2,90” breiteThüröffnung oben gradlinig abgeschlossen. 

Der römischen Kaiserzeit lassen sich sodann mit Sicherheit 
die drei jetzigen Hauptthore der Stadt das Levkeh-, Stambul - 
und Jenischehir - Thor sowie ein jetzt nicht mehr vorhandenes 
an der Westseite zuweisen ; die beiden letzten sind nach Aus- 
weis der Inschriften C. 7. @. 3747 und 3748 unter Claudius 
Gothicus 269 erbaut,die beiden andern sind beträchtlich älter, 
wie wir sehen werden. Ein sehr bedeutender Teil der Mauern 
und Türme gehört sodann in byzantinische Zeit,die schönsten 
Stücke in das 8. Jahrhundert (s. unten S. 408).Wol von den 
Byzantinern sind die alten römischen Thore mit Seitentürmen 
und einem Ziegelaufsatz versehen worden. Dagegen dürften 
beträchtliche Strecken der Mauern und viele Türme. besonders 
der Südseite,in ihrer heutigen Gestalt erst aus seldschukischer 
oder frühtürkischer Zeit stammen. Eine charakteristische 
Eigentümlichkeit der seldschukischen Architektur, die Einfü- 
gung hölzerner Balken in Mauern aus opus incertum, beo- 
bachtete ich an mehreren Stellen. Ferner glaube ich eine be- 
stimmte Art des Verputzes von Ziegelrohbau - Fassaden den 
Seldschuken zuschreiben zu dürfen ; der Mörtel quillt aus den 
Fugen ein wenig heraus und umgiebt die Ziegel als flacher 
Rahmen, während bei byzantinischen Bauten meines Wis- 
sens der Kalk in den Fugen eher etwas gegen die Ziegelfläche 
zurücktritt. Man kann in Nikaia und auch Nikomiedien gele- 
gentlich beobachten, dass ein Mantel mit derartiger Fassade 
einen Turm der gewöhnlichen byzantinischen Technik um- 
kleidet, offenbar um schadhafte Teile zu verdecken. Zu die- 
sen seldschukischen Um- und Anbauten gehören meines Er- 
achtens auch die äusseren Thorgebäude, die an allen drei 
Thoren vor das alte römische Doppelthor vorgelegt sind; ich 
fand bei ihnen die Spuren zwischengelegter Holzbalken. Es 
wäre ja auch höchst merkwürdig, wenn die Seldschuken und 
Türken an den Mauern nicht gearbeitet hätten; nur zu leicht 
vergisst man über der berühmten Kreuzfahrerbelagerung von 
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1097, dass die Stadt in den nächsten Jahrhunderten noch 
mehrere Bestürmungen auszuhalten hatte'. 

Von besonderem Interesse sind wegen ihrer vornehmen Ar- 
chitektur und ihrer Inschriften die genau gleichen römischen 
Thore im ©. und N. W.; beide sind durch allmähliche Auf- 
höhung der Strassen so weit verschüttet , dass die schmalen 
Seiteneingänge ganz in der Erde stecken und einzig der grosse 
Mittelbogen geöffnet ist?. Die Inschriften des östlichen, des 
Levkehthors, hat Franz 0. /.@. 3745 auf Grund einer ziem- 
lich grossen Zahl älterer Abschriften herzustellen versucht. Er 
hat richtig erkannt, dass sowol aussen als innen je zwei, ver- 
schiedenen Zeiten angehörige Weihinschriften zu scheiden sind, 
geht aber in ihrer Beurteilung und Ergänzung vielfach fehl, 
da sein Material unzureichend war. Aussen steht: 

1. am Fries des Thores eine zweizeilige Inschrift; die erste 
Zeile bestand aus 10° hohen Erzbuchstaben, von denen nur 
noch die Nägellöcher und zum Teil Spuren des Umrisses er- 
halten sind ; die 8° hohen Lettern der zweiten Zeile sind ein- 
gehauen aber stark verwittert. Wo die Umrisse in der ersten 
Zeile fehlen,geben die Nagellöcher einen gewissen Anhalt, um 
Ergänzungsversuche nachzuprüfen. Ich klammere alle Buchsta- 
ben ein, deren Umrisse nicht sichtbar sind , und bemerke, 
dass die Ergänzung sich mit meiner Zeichnung der Nagellö- 
cher verträgt. Da ich beide Zeilen nicht unter einander ab- 
geschrieben habe, teile ich sie getrennt mit. 


2.1. To oebaoro ray [Albroxpla]röpov olixwı xai [vH m]p&lrn 
ang emapysiag model. 9 Neal 


Die Zeile ist sowol links als rechts vollständig; die von 
Franz vorgeschlagene Ergänzung des Anfangs also irrig. Die 


4 Vgl. v.d. Goltz, Anatolische Ausflüge S. 421 ff. 

2 Texier giebt Taf. 9 eine Reconstruction des Levkehthors, auf Taf 8 ist 
das römische Thor durch den seldschukischen Vorbau verdeckt. Unsere 
Tafel 11,2 zeigt das Stambulthor von innen in seinem jetzigen Zustand (Pho- 
tographie des athenischen Instituts, Kleinasien 78). 
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Worte A Aaunporkrm nöisı Ninaıov vertragen sich weder mit 
den Nagel- und Buchstabenspuren noch mit’dem Raum. Auf 
Münzen Domitians! nennen sich die Bürger von Nikaia rpö- 
or Tüg imapyelag und wir wissen aus Dios 37. Rede (11 S. 36 f. 
Arnim), wie leidenschaftlich dieser Vorrang von den Niko- 
mediern bekämpft wurde. Da pw deutlich zu lesen ist, und der 
Ehrentitel der Stadt sehr lang war, halte ich die angegebene 
Ergänzung für nahezu sicher. 


222,.M. Hhaflyx]ıols Oväplos avldurarog ]adıepwoev n|ooora- 
vlnloavros rris naraoxeung IT. Kasclou Xonolrov & 


Der fünfte Buchstabe sieht in meiner Abschrift zwar so 
aus f, was etwa auf IIMxvrıos führen würde, ich halte einen 
Irrtum bei der schlechten Erhaltung aber für sehr wahrschein- 
lich, zumal da das Cognomen ganz kurz gewesen sein muss 
und wir einen M. Plancius Varus als Proconsul Bithyniens 
kennen. Die entsprechende Inschrift der Innenseite hat irıne- 
Andevros; ich glaubte aber x, n und vor dem v die schräge 
Hasta eines « zu erkennen und halte den leichten Wechsel des 
Ausdrucks für durchaus möglich. Der Beiname des T. K&osıos 
würde nach meiner Abschrift eher Xonsınos als Xpfsrog lau- 
ten, aber alle älteren Abschriften geben grade das + als sicher. 

Ist die Ergänzung des Statthalternamens richtig, woran ich 
nicht zweifle, so ist damit der Bau genau datirt; M. Plancius 
Varus war 70/71 Proconsul Bithyniens (Pick, Wiener numis- 
matische Zeitschrift XXIII S. 76, vgl. Prosopographia imp. 
Rom. Ill S.42). Es fragt sich nun, ob dieser Ansatz mit der 
Form der Dedication in der ersten Zeile vereinbar ist. Franz, 
der ein grosses Stück der Inschrift für verloren hielt, sah in 
den Worten +& oe6aor® av Abroxparöpwv olxp den Schluss 
einer langen Titelreihe zweier Kaiser und dachte an Marcus 
und Lucius Verus oder Septimius Severus und Caracalla ?. That- 


4 Mionnet II S. 451, Suppl. V S. 85. 
2 Texier bezieht die Worte auf Hadrian, was ausgeschlossen ist, 
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sächlich fehlt aber kein Buchstabe am Anfang, es ist also 
kein Kaisername genannt, sondern nur die domus Augusta. 
Das passt, wie mir Seeck bestätigt, ganz vortrefflich für die 
Flavierzeit. Pick hat.(Zeitschrift für Numismatik XIII S.227 ff.) 
schlagend bewiesen, dass der Titel imperator gleich nach der 
Zerstörung Jerusalems ein Bestandteil von Titus Namen gewor- 
den ist; esgab also seit dem Herbst 70 wirklich zwei Adroxp&ro- 
esc, und grade die Schwierigkeiten, die der Imperatorenname 
des Titus in staatsrechtlicher Hinsicht machte!, waren ein 
guter Grund für die Bürger einer asiatischen Stadt, die ge- 
fährlichen Klippen der ausführlichen Titulatur zu vermeiden 
und an Stelle der beiden Regenten das kaiserliche Haus zu 
nennen. Auf diese Weise wurde auch Domitian mit hinein ge- 
zogen, dem der Vater zwar nicht die Stellung eines Mitregen- 
ten aber doch die äusseren Ehren eines solchen verlieh ?. 

So fügt sich alles aufs beste zusammen, die Form der Wei- 
hung, der Name des Statthalters, der Ehrentitel der Stadt, und 
endlich spricht auch die Stelle, welche die Inschrift am Thor 
einnimmt, dafür,dass dies die ursprüngliche Weihinschrift ist, 
das Thor also in vorhadrianische Zeit gehört (s. S. 405). Sehr 
merkwürdig ist es freilich, dass man in einer Stadt wie Ni- 
kaia in dem friedlichen 1. Jahrhundert nach Chr. monumen- 
tale Thore erbaut, während die kleinasiatischen Städte im 
Allgemeinen in der Zeit von Augustus bis Gordian auf Mauern 
verzichten. Die Stadt selbst hat das Thor nicht erbaut, denn 
es ist ihr gewidmet; der Statthalter, der die Weihung voll- 
zieht, wird doch schwerlich das Geld für den Bau gegeben 
haben, so bleibt nur übrig, dass einzelne reiche Bürger der 
Gemeinde dies grossartige Geschenk gemacht haben. Der C. 
Cassius Chrestus, der in der Inschrift nur als rpost&rng des 
Baus genannt wird, hat vermutlich wesentlich zur Aufbrin- 
gung der Kosten beigetragen. Wir kennen zwei Glieder der 
Familie der Cassier in Nikaia. Im Jahre 66 nach Chr. wurde 


' Vgl. Pick 8. 228 ff. 
2 Vgl. Mommsen, Römisches Staatsrecht3 II 8. 823 und 832. 
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Cassius Aselepiodotus nach Tacitus ann. XVI,33 magnitudine 
opum praecipuus inter Bithynos wegen seiner Freund- 
schaft für Barea Soranus von Nero verbannt und seines Ver- 
mögens beraubt, Galba berief ihn aber wieder zurück (Dio 
LXII, 26, 2). Seinem Sohne C. Cassius Philiseus wurde, als 
er im Alter von 83 Jahren starb, 5" nördlich von Nikaia als 
Grabdenkmal ein mächtiger, 11" hoher Obelisk errichtet (C.7.G. 
3759), der die Phantasie der Mohamedaner lebhaft beschäftigt 
hat‘, und noch heute weithin ins Land ragt, als stolzes Zeug- 
niss für den Reichtum jener Bürgerfamilie. Der am Thore 
genannte Cassius Chrestus kann ein Sohn oder Bruder des 
C. Cassius Asclepiodotus gewesen sein ?. 

?. Die zweite Inschrift der Aussenseite steht am Epistyl, sie 
besteht ebenfalls aus zwei Zeilen, die erste 9", die zweite 
6° hoch. 


Z. 1. Adroxpkrolpı Kaicapı Beos Tpaxiajvoo IIapidılroo [vis Heou 
Ner)oila vliolvo] Toxiavs “Aldpıa vo Zebao|rö! Inmapyırs EEou- 
GLag 

Z. 2. ny.se (Lücke von etwa 25 Buchstaben) [&]rö [Aro[v]s- 
so[v] (Lücke von etwa 10 Buchstaben) so. . [h mporn rs inap- 


ystas] molilıs wara ra xpinara Tov Adroxparöpov. 


Die starke Zerstörung macht Ergänzungsversuche aussichts- 
los; in der Mitte wird «ro Arovösou durch die entsprechende In- 
schrifi an der Innenseite des Thors empfohlen ?; Franz hat 
darauf hingewiesen, dass Dionysos auf Münzen als Gründer 
der Stadt genannt wird, bei Dio XXXIX, 8 heisst er npor&- 


4 Vgl. v.d. Goltz S. 433. Photographie des Instituts,Kleinasien 84, besser 
bei Berggren. a 

2 Derselben Familie gehören vermutlich auch der Historiker Cassius Dio 
Cocceianus und sein Vater Cassius Apronianus an, die beide hohe Reichs- 
ämter bekleideten und in Nikaia zu Hause waren: Dio LXXV, 15. 

3 Das a von arö habe ich auch an der Innenseite nicht gelesen, es ist nur 
durch Dallaways Abschrift bezeugt, vielleicht stand auf dem Stein 6x0 Aro- 
vöcou xal "HpaxAeoug. 


4 Head, Historia nummorum S, 443, Mionnet Suppl. V S, 90 Nr. 470 f, 
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Top TNsde ig möie@g, Herakles dagegen 6 xrisag Tnvds ınv nÖ- 
Av. 

Dass dem sicher zu ergänzenden Worte nor der Ehrenti- 
tel der Stadt voranging, ist, wie Seeck bemerkt hat, wegen 
der Sehlussworte sehr wahrscheinlich; die kaiserlichen Ent- 
scheidungen müssen irgend ein Vorrecht der Stadt betreffen, 
und da ist der angefochtene Titel der ersten Stadt das Nächst- 
liegende. 

1 Gegensatz zur andern Inschrift ist die Stadt Nikaia nicht 
die Embrnefn der Weihung, sondern die Weihende. Die 
geringen Reste der zweiten AN, lassen nicht erkennen,ob von 
einer "Ausbesserung die Rede war, bedeutend könnte eine sol- 
che nicht gewesen sein, da ja die Blöcke des Frieses unverän- 
dert an ihrer Stelle liegen. Vermutlich weihte die loyale Stadt 
ihr Thor dem Kaiser anlässlich seines Besuches im Jahre 123. 
Die Erzbuchstaben der älteren Inschrift werden damals besei- 
tigt worden sein !. 

3. Endlich steht aussen am obersten Block rechts von dem 
Thorbogen in 10° grossen Buchstaben 


Er’ &yado. 


Die den Nr. 1 und 2 entsprechenden Inschriften an der in- 
neren Thorseite sind durch Vorbauten von beiden Seiten zum 
Teil verdeckt, sie scheinen mit denen der Aussenseite im We- 
sentlichen identisch gewesen zu sein, lesbar ist am Fries: 


4. Albronparöpav olxo xal..... 
alvdunaros aadıepwaev EmıneAndevrog . . 
und am Epistyl: 
5. Koisa]pı Head Tpaiavoo Iaphıxoo ulilö Hsou Nepova vlav® 


Toxiavo “Adlpıavö Z]ebaoro Inpalpyınnis E&ouaias 
amo Arovöoov [xal "Hpaxdelous (?) ........ ONE EC 


4 Vgl. Dürr, Die Reisen des Kaisers Hadrian S. 54; das Chron. Pasch. 
S. 475 Bonn verzeichnet zum Jahre 123 auch Bauten Hadrians in Nikome- 
deia und Nikaia ayopas nal terpankatelag xai ta eigen ta mpös ri Bihuvig. 
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Viel weniger als von den Inschriften des Levkehthors ist 
von denen des Stambulthores erhalten. An diesem hat innen 
und aussen anscheinend niemals mehr als je eine mit ehernen 
Buchstaben angeheftete Inschrift gestanden (C. 1. G. 3846), 
von denen ich wenigstens die Anfänge mit Hülfe der Nagel- 
spuren sicher lesen konnte. 


6. Innen : To ssbaxsr& Tüv Adroxparöpwv olxwı Kal 
7. Aussen: To 0ebx0TÖ Tüv Adroxparöpwv oixwı. 


Die folgenden Nagelspuren, die ich ohne einen Sinn mit ihnen 
zu verbinden,kopirte,entsprechen in meiner Abschrift ungefähr, 
aber nicht ganz genau den am andern Thor ergänzten Worten 
eh rporn Tg Emapyeiag möreı Nixaix; ich glaube aber, dass die 
besonders in der Copie von Nr. 6 wahrnehmbaren Abwei- 
chungen auf Versehen von mir beruhen, die bei der Nach- 
zeichnung unverstandener Gruppen von Löchern fast unver- 
meidlich sind. Wenn es noch eines weiteren Beweises bedürfte, 
dass am Levkehthor die Weihung an das kaiserliche Haus die 
ältere, die an Hadrian die jüngere ist, so reichte das Fehlen 
der Hadrians-Inschrift am Stambulthor dafür aus. Beide Thore 
sind zweifellos gleichzeitig gebaut und es ist undenkbar, dass 
das eine Jahrzehnte lang ohne Inschrift blieb, während das 
Epistyl des andern mit einer Widmung versehen war, und 
dass dann beide gleichzeitig an dem für monumentale In- 
schriften geeignetsten Baugliede, dem Fries, mit gleichlauten- 
den Dedicationen geschmückt wurden. 

83. An einem viereckigen sehr sorgfältig ganz aus Marmor- 
quadern erbauten Turm der Westseite hoch in der nach der 
Stadt gekehrten Wand verbaut. Die Buchstaben sind erhaben, 
der Grund vertieft. C./.G. 8664, wo die früheren Publieatio- 
nen verzeichnet sind. 

Die Buchstabenformen giebt die im C. 7. G. mitgeteilte Ab- 
schrift Prokeschs ziemlich gut wieder. 


406 A. KOERTE 


-Evda Hesınn Bondeia zo Toy Eydpüv nararoyuvon Hodaos, 
txei ol QLAwypıaror NU.@V Basıreig Atwv ne Kovoravrivos ANE- 
xalvmoav now nv nödıv Nnxaıav aveyipavraıg dx Tic Tod Epyov 
Inıdcibe@g VNANTIKOV AVAGTNEAVTALG TÜPYOV KEVTIVADIG. . 

5 wv nal u.0y0w ininpo|popn]sev "Aprduasdog mavsvp(nuoe) maTpin- 


(105) Roponaddr(ng) 


Die wichtige Inschrift ist im Corpus in erschreckender Weise 
entstellt; Kirchhoff hat leider von den vier ihm vorliegenden 
Abschriften Busbecks, Hammers, Texiers, Prokeschs die ein- 
zig sorgfältige; die von Busbeck ganz bei Seite gelassen, und 
sich vor allem an Prokeschs Copie gehalten, die nicht besser 
ist als die Phantasien Hammers und Texiers!. In der ersten 
Zeile z. B. weicht meine mit Hülfe eines guten Feldstechers 
gemachte Abschrift in keinem einzigen Buchstaben von Bus- 
beeks bei Gruter mitgeteilter ab, während die Zeile im Cor- 
pus lautet 


ev0xde [myEloldn] rponaiov rav iyhpav xalatsyuyrnplov] Zapaxinvav! 


Die Willkür dieser Textgestaltung wird entschuldigt durch 
die starken Verschiedenheiten der Abschriften. Da die In- 
schrift in der That schwer lesbar ist, würde ich gegen meine 
eigene ohne Kenntniss einer früheren gemachte Copie miss- 
trauisch sein, wenn sie nicht in allen wichtigen Punkten mit 
der von Busbeck übereinstimmte; seine Abweichungen von dem 
oben gegebenen Text sind meist ohne weiteres zu berichtigen; 
es sind folgende: Z. 2 $IANXPIZTOHMQAN; KONZT; 
Z.3KANH; ANETIPAN; AIATH2; Z.4AETIAEIZENS; 
ZTHZAHTAIZ;IMPIONKENTINAPXO; Z.5EFNHPO; 
APTAYAZAOZTTANEY®AIAPKAKOPOTTAAA 

Richtig giebt wol Busbeck den letzten Buchstaben der Z. 4, 
den ich C las, als 0; Hammer las KENTINAPIW////}, Pro- 
kesch KENTINAPIW; es wird zevrıyzpıov auf dem Stein ge- 
standen haben. Die ersten Buchstaben von Z. 5 lasen Bus- 


! Texier und Prokesch scheinen Hammers Abschrift benutzt zu haben. 
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beck. Texier und ich übereinstimmend WN, Hammer lässt ei- 
ne Lücke, Prokesch schreibt XOiN. Falls, wie anzunehmen, 
ov auf dem Steine steht, liegt wol eine der bei den Byzanti- 
nern so häufigen Verwechslungen von o und o vor (vgl. 2.2 
pxrayxpıoroı). Die Abkürzungen der Titel am Schluss sind durch 
gebogene Linien S angedeutet, die leicht irre führen können. 

Ich verstehe den Text folgendermassen : ‘Wo durch gött- 
liche Hülfe der Feinde Mut zu Schanden wurde, da erneuer- 
ten unsere christusliebenden Herrscher Leon und Konstantinos 
mit Eifer die “Siegesstadt’ (Nikaia), die sie durch den Erweis 
der T'hat als siegreiche erhoben, indem sie einen hundertfüs- 
sigen Turm errichteten, den auch mit Mühe zur Vollendung 
brachte Artavasdos der allgepriesene Patrieier und Reichs- 
kämmerer’. 

Für den eigentümlichen Gebrauch von rs» etwa im Sinne 
von orou87% kann als Beleg dienen Theophanes. S. 593 Bonn: 
Ldovrec d8 oil Tod "Auwpiov, Orı ol Dapaxınvol noßw Kurov sLOnWOUV, 
evENuNGAv xal aurol. 

Z. 3-4. Das Wortspiel mit Nizxı« und vırnzıröc haben alle 
Herausgeber von Hammer bis Kirchhoff übersehen , obwol 
beide Worte von Gruter - Busbeck richtig mitgeteilt sind. Ei- 
nen müpyog xevrnväpıos, einen hundertfüssigen Turm, gab es auch 
in Konstantinopel: Leo Diae.V,2S.79 Bonn, vgl. Mordtmann, 
Esquisse topographique de Constantinople S. 49. 

27.5. Verkannt hat man auch den Namen des ausführenden 
Beamten Artavasdos, den Busbeek mit einem unerheblichen 
Fehler abgeschrieben hat. 

Historisch wertvoll ist die Inschrift samt dem Turme, der 
sie trägt, als unmittelbares Zeugniss von dem umsichtigen 
und thatkräftigen Wirken des Kaisers Leo des Isauriers (717- 
741), der ebenso wie sein schon in der Wiege gekrönter Sohn 
Konstantinos Kopronymos! wegen seiner Bilderfeindlichkeit 
von dem Ikonodulen Theophanes und seinen Ausschreibern 
Georgios Kedrenos und Michael Glykas mit wildestem pfäffi- 


' Tbeophanes S. 616 Bonn. 
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schen Hasse verfolgt wird !. Türme von solcher Festigkeit und 
zugleich solcher Schönheit wie dieser und seine beiden offen- 
bar gleichzeitigen Nachbarn hat der berühmte Mauerring von 
Nikaia sonst nicht aufzuweisen: vgl. die Abbildung des ei- 
nen dieser Türme Tafel 11,1 (nach Photographie des atheni- 
schen Instituts, Kleinasien 19). Unter allen Bauten der schö- 
nen Ruinenstadt dürften ihnen an ästhetischer Wirkung nur 
die Thore und die herrliche kleine Moschee Haireddin Pa- 
schas ? überlegen sein. 

Über die Ereignisse, auf welche die Inschrift Bezug nimmt, 
sind wir dureh Theophanes ziemlich gut unterrichtet. Im 
Hochsommer 727 rückte ein gewaltiges Sarazenenheer von 
100000 Mann vor die unvorbereitete Stadt (Theoph. S. 624) 
ol META MOALOPRLEV MOM zalnahaipsnıv T@Y TEL @V uEpızmv TadTng 
nV 0 mepıysyovanı da Tv suTpPODdERT@V by Ov Tpüg TOv heov (iv) 
zo zov rinon.ivav dKylav narspwv abrodı Tepever, Ida al 0ebd- 
ouLoL KUTÖY YAPRKTTIPES AVESTNAOYTO WEYPL VÜV uTO TÜV ÖL.ODPOYWV 
abröv ıubpevor®. Da dem heterodoxen Kaiser kein Verdienst 
gelassen werden darf, ist die glückliche Abwehr der schwe- 
ren Gefahr nach Theophanes ausschliesslich ein Werk der Für- 
bitten der Heiligen, aber eine erbauliche Geschichte, die er 
anknüpft, um den Frevelsinn der Bilderstürmer und den Zorn 
der Panagia zu erläutern, lässt doch noch erkennen, wer die 
Stadt verteidigt hat. Ein gewisser Konstantinos, ein Stallmei- 
ster des Artavasdos (orp&rop od "Aprau&odsu) hatte ein Bild 
der Gottesmutter in der Stadt durch einen Steinwurf umge- 
stürzt und mit Füssen getreten, darauf erscheint ihm die zür- 


ı Vgl. die schöne Würdigung, die Krumbacher, Geschichte der byzanti- 
nischen Litteratur 2 S. 960 f. der weltgeschichtlichen Bedeutung dieser Män- 
ner hat zu Teil werden lassen. 

? Gegen Krumbachers Verurteilung der ‘scheusslichen Seldschuken' 
a.a.0. S. 960 möchte ich doch bemerken, dass es im Innern Kleinasiens 
überhaupt keine byzantinischen Reste giebt, die sich an Grösse und Schön- 
heit mit den Werken der Seldschuken und der älteren Türkenfürsten irgend- 
wie vergleichen lassen; vgl. Sarre, Reise in Kleinasien Kapitel IV - VI. 

3 Die von den Handschriften abweichende Wortstellung ist die von de 
Boor S. 406 seiner Ausgabe vorgeschlagene. 
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nende Panagia im Traum, kündigt ihm die Strafe an, und am 
nächsten Tage zerschmettert ihm auf der Mauer ein Stein wurf 
der Bolageror den Kopf. Da der Mann Stallmeister des Arta- 
vasdos ist, muss Artavasdos in der Stadt gewesen sein, und 
zwar seinem hohen Range gemäss als Befehlshaber. Wie die 
Inschrift lehrt, hat er an auch die bedeutenden Bauten ge- 
leitet, durch welche die uepıen nadxipentz Toy TEL @V wieder gut 
Semacht wurde. und dadurch wird das Lebensbild des inte- 
ressanten Mannes um einige Züge bereichert. Dieser Arme- 
nier, der unter Anastasios STpaTnyYOg TOYv "Apuevinav gewesen 
war,hatte Leos T hronbesteigung sehr wesentlich gefördert und 
war von ihm mit der a seiner Tochter Anna und dem 
hohen Hofamte des Kuropalates belohnt worden (Theoph. S. 
592 und 606 Bonn). Dann that er sich, wie die Verteidigung 
Nikaias zeigt, in Leos Sarazenenkriegen hervor. In der In- 
schrift Ba er noch nicht xöung roö "Odıziov, aber vermut- 
lich hat er bald nachher den wichtigen Posten eines Statthal- 
ters des ’Oyiziov B£ux erhalten, den er bei Leos Tode im Jahr 
741 inne hatte (Theoph. S. 637 Bonn). In dieser Stellung ist 
er damals von seinem Schwager Konstantinos ae efallen, ;die 
Partei der Ikonodulen erhob un auf den Thron, aber ach 
zweijährigem Kampfe wurde er gefangen, geblendet und en- 
dete wie so viele thatkräftige Männer des PPeAntinischen Reichs 
im Kloster (Theoph. S. 637-648). 

9. Brunnentrog nahe dem Regierungsgebäude. Marmorner 
Sarkophag, a Langseite in drei mit je einer Maske oder 
einem Löwenkopf verzierte Felder geteilt ist. Die beiden Co- 
lumnen der Inschrift stehen auf der rechten Seite des linken 
und der linken des mittleren Feldes. Höhe 1,63”, Länge 2", 
Breite 0,80”, Buchstabenhöhe 0,025”. 


Ilordı- Oi are- 
; R os Aou- Asve- 
K&vLo- por Einp- 
s DiAR- TIOAY 
I 1avög 5 mv (o)at- 


ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 2 
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"Ayado- onv &- 
ang & ve&o- 
Cnoas HLaaTov 
irn Ee’ 

10 yaipe 


Durch den Zwang des für Aufnahme einer Inschrift wenig 
geeigneten Raumes sind die braven Freigelassenen zu den 
schlimmen Wortbrechungen genötigt worden. Die ziemlich 
nachlässige Schrift weist auf die spätere Kaiserzeit. Col. 11,5 
scheint für C ein € geschrieben; der Strieh könnte vielleicht 
auch zufällige Verletzung sein. 

10. Zwischen Aussen - und Innenmauer an der S. W. Ecke 
der Stadt. Gut gearbeiteter Altar aus grauem Halbmarmor, 
Höhe 1.12”, Breite 0,66”, Dicke 0,66". 


Zabsivosg Iabsıvov 
Cnoas irn x0’ 
yripe 


11. Im Minareh der Orchanieh - Moschee verbaut. Gesims- 
stück aus Marmor, links gebrochen; eine zweite Zeile war nicht 
vorhanden. Sorgfältige Schrift. 


-06 xal yepouataoııng 
Gemlik (Kios - Prusias) 


12. Marmorplatte im Haus des Advokaten Mehmed. Höhe 
0,17%, Breite 0,26”, Dicke 0,07", Buchstabenhöhe 12-20”"; 
der alte Rand nur oben erhalten; die Buchstaben sind in Z.1 
erheblich, in Z. 2 etwas grösser als in den übrigen Zeilen. 


YHOIEZMA 
ATANTANTPOZEZIN 
SYAHIKAITRIAHMRITNAMHETPr 
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KAIMETAAQNEYNETANTNNEFTK 

IAITAIZTIPOZANAHAOYZEYHOIER' 
NAIMETATIEMITTTOYZANAPA 
FONTAZYTIQEKA' 


ZEITAYTOx 
MEN 


Yrptoua 
Mayvlnrwv Töv TpOg Ir. 

"Edo&e en Blovry xal To nun yraın srpalımyüv 

Enel ToAGV] xai MEeyXAov ovvordvrov Eyalinus- 
I TWV Toic rjodiraıc TPOS aAAMAous ebnoısalucehe 

radıara vor BETATEUMTOUG Avöpac [Iraoras 

ToUg Sadınz]aovras byıag xal [[owg - - as dixac 

< ET’ Adrou 
EV 

Z. 3. Die Ergänzung orparnyav, die den verfügbaren Raum 
gut füllt, wird durch viele Analogien Shrpichlenz volsez.-Bi 
das ähnliche Decret von Smyrna 7. GAR 1l172 rd aus 
Kios Le Bas III 1140. 

Z. 4. Für Zreıdn scheint der Platz nicht auszureichen. 

Z. 5. Am Schluss ist der obere spitze Winkel eines A und 
neben ihm ein kleiner Rest einer senkrechten Hasta zu sehen, 
so dass die Ergänzung &ynpıs&ueda gesichert erscheint. 

Z. 7. Der Buchstabe hinter za! war sicher kein 8, also ist 
Sıraiog ausgeschlossen; xxAös wäre denkbar, doch glaube ich, 
sehr nahe dem letzten senkrechten Strich noch den Ansatz ei- 
nes Buchstabens wahrzunehmen, der kaum das Ende” des 
schrägen Schenkels eines x sein kann, es wird also iswo< da- 
gestanden haben (vgl. z.B. Papers of the American school 
IvNr217427218): 

Die Urkunde gehört zu der ziemlich zahlreichen Klasse von 
Ehrendecreten für auswärtige Richter (E. Sonne, De arbi- 
Iris externis LXXIII-CX). Die Magneten am Sipylos haben 
zur Beilegung innerer Streitigkeiten Schiedsrichter von Kios 
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erbeten und erhalten, die ihres Amtes gut gewaltet haben, 
und alle den Richtern selbst sowie ihrer Stadt von den Mag- 
neten erwiesenen Ehren werden nun nach bekanntem Brauch 
nicht nur in Magnesia, sondern auch in Kios in Stein verewigt. 
Bedauerlicher als der Verlust der stereotypen Ehrenbezeugun - 
gen ist das Fehlen des Namens der geehrten Stadt, denn je 
nachdem dieser Prusias oder Kios lautete, würden wir die 
Inschrift mit Sicherheit vor oder nach 200 datiren können. 
Um 201 hat Philipp V. von Makedonien Kios auf das gründ- 
lichste zerstört (Polyb. XV ‚23. Liv. XXX1,31, Strab. X11,563) 
und der Neugründer Prusias benannte sie nach seinem Na- 
men, ebenso wie das in derselben Zeit eroberte und neuer- 
baute Kieros am Hypios'. Der Schrifteharakter-macht es ent- 
schieden viel wahrscheinlicher, dass die Inschrift der neuen 
Stadt gehört ; Otto Kern, der mich besonders auf die gleichen 
Schenkel des TT hinweist, möchte sie nicht vor die Mitte des 


! Auch Prusa am Olymp gilt seit Droysens Geschichte des Hellenismus 
IL S. 655 allgemein als Gründung des Prusias nach Hannibals Plänen. Diese 
auch von Eduard Meyer (Pauly- Wissowa III S, 519) gebilligte Ansicht 
beruht auf dem Zeugniss des Plinius Nat. hist. V, 143: Prusa ab Hannibale 
sub Olympo condita, während Strabo XII, 564 und ihm folgend Stephanos 
von Byzanz s.v. ausdrücklich hervorheben, Prusa am Olymp sei nicht von 
dem ungetreuen Beschützer des Hannibal, sondern von einem andern Pru- 
sias erbaut, der gegen Kroisos (bei Steph. Byz.: Kyros) gekämpft habe. Pli- 
nius Bericht über die bithynischen Städte wimmelt von so groben Fehlern 
— er scheidet z. B. Cius von Prusias —, dass man ihm unmöglich mehr 
Autorität zusprechen kann als dem gut unterrichteten Strabon. Auch Dio 
von Prusa ist mit Unrecht als Zeuge für Plinius vorgeführt worden. Wenn 
er XLIV, 9 sagt, seine Vaterstadt sei nicht die grösste und nicht die älteste 
der Griechenstädte, so gilt letzteres Zugeständniss auch für eine im VI. 
Jahrhundert gegründete Stadt, besonders im Vergleich zu Athen, Argos, 
Lakedaimon, von denen er kurz vorher gesprochen hat. Es ist schwer zu 
glauben, dass die so wunderbar günstige Lage erst im II. Jahrhundert zur 
Stadtgründung gelockt habe. Den Ausschlag’zu geben scheint mir die Na- 
mensform; ich sehe nicht,wie von dem Königsnamen Hpoustas in hellenisti- 
scher Zeit Igoösa abgeleitet werden konnte, man versteht dagegen leicht, 
dass der Name des halbmytbischen Gründers dem der historischen Könige 
gleich gemacht wurde. Wenn Hannibal wirklich den König beieiner Stadt- 
gründung unterstützte, so wird er es bei dem Aufbau der wichtigen Hafen- 
stadt Kios-Prusias gethan haben. 
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Il. Jahrhunderts setzen, immerhin sind paläographische An- 
zeichen so unsicher !, dass man die urkundliche Beglaubigung 
durch den Adarknen ungern entbehrt. 

13. An einem Brunnen dem Meer. Marmorne Stele; 
der obere Teil fehlt, unten ein Zapfen zum Einsetzen in eine 
Basis erhalten. Höhe 0,34”, Breite 0,28”, Dicke 0,08”, Buch- 
stabenhöhe 15"®. 


AIRES ZONE EIN SE 


AMITPETNANHP-TTAZAIA 
NIAITOAEZTEI/[IIMASI 
$AIAPYNOIZEAI-TQKAAA 
5SONSZYNETESOE TAAE 
XPYZIMOETOIKOIZ- AHP||) 
OITAPTAMENEXOPAINEITO 
ZINAETPOZSA]])AA 


-ÄROTOUEV. 2... | SER Aynp' 
Täsaı eboese: ze [xali ide e)inası | paıdpuvfke Yioaı 
5 to nardkldo auveneode, va Ö& | ypuala Ber’ olxarg' 


öne[s9: yap Ta pev eydpaiver zolt]|oıv % mpoca[v|d&. 


Die Schriftzüge sind schlank und fein, vielfach schwer lesbar, 
doch lässt der Abklatsch nur ganz wenig Stellen zweifelhaft. 
Trotz der sprachlichen und metrischen Mängel wird man die 
Inschrift der Schrift wegen kaum später als 100 nach Chr. 
ansetzen dürfen, möglicherweise gehört sie sogar noch ins er- 
ste Jahrhundert vor Chr. Die Versenden sind durch Punkte 
angezeigt. 

Z. 2. Der erste Buchstabe kann % oder $ sein, das zwischen 
e und e übergeschriebene v berichtigt den Fehler des Stein- 
metzen nicht ganz, die Ergänzung daırpeviro verdient vor ru - 
zesuerw den Vorzug, weil sonst das deutlich lesbare ı getilgt 


! Das gleichschenklige TT kommt in Pergamon gelegentlich schon unter 
Attalos I (241-197) vor; vgl. Inschriften von Pergamon Nr. 33, 51,58. 
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werden müsste. Das letzte x steht am Rande des Steins, es 
fehlt nichts. 

Z. 3. Die Lesung NIAI scheint sicher, dann kann das Bei- 
wort, wie Kroll erkannte, kaum etwas anderes gewesen sein 
als &veitrovg, nicht schleppfüssig, also mit hurtigen Füssen. 

Z. 6. Hinter dem letzten g glaube ich auf dem Abklatsch 
noch eine freilich unsichere Spur eines kleiner geschriebenen 
o zu sehen; dnpsß: ist wol eine falsche Analogiebildung zu n- 
Aohı. 

2.7. Am Schluss ist zur Not noch Platz für ein ı, das man 
kaum entbehren kann. 

Z. 8. Das a scheint mir sicher,ein folgendes v wahrschein- 
lich ; der Rest der Zeile ist leer. 

Über den Charakter der Inschrift ist kein Zweifel möglich, 
es ist eine metrisch, also jedenfalls als Orakel abgefasste Kult- 
vorschrift einer ungenannten Gottheit, und zwar der Demeter, 
wie vor allem ein Vergleich mit Kallimachos Demeterhymnos 
lehrt. Der Anfang des vorletzten Verses +® xaA&d» auveneode 
klingt unmittelbar an den Eingang des Hymnos an: Tö xx- 
Ad Aartlovrog imıodey&achde yuvaixec. Am Schluss des kalli- 
macheischen Gedichtes V. 120 wird ausführlich geschildert, 
wie vier weisse Rosse den Kalathos ziehen, wie die Frauen 
ihn geleiten, die ungeweihten bis zum Prytaneion, die geweih- 
ten unter 60 Jahren bis zum Tempel, die alten , schwange- 
ren, kranken, so weit ihre Kraft reicht. Zur Teilnahme an 
einem solchen Umzug des Symbols der Demeter fordert das 
Orakel «ie Frauen von Kios auf. Ganz ähnlich heisst es 
auch in der Mysterieninschrift von Andania (Dittenberger, 
Sylloge! 388 Z. 29) ner& S: raöra ai mapdevor ai iepai nades Av 
Aryavrı Ayouoaı ra Apuara Emixsineva xloTag EX OUCaE IEpX MUoTıXd. 
Dieselbe Inschrift enthält auch das gleiche Verbot goldenen 
Schmuck zu tragen; Z. 22 wird den ispai vorgeschrieben un 
iyiro 88 undenia ypvola umdt Püxog umde bıuidiov und die nah- 
verwandte Despoina in Lykosura bestimmt in ihrem iepög vo- 
wos (’Epnuspis aox. 1898 S. 249) un tftoro mapeprenv ENOVTaG 


, \ € x > \ r nd ’ Y 
ev TO lepov T&c Asomoivag um ypuola 6a um iv avkdeua. Wenn 
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weiter in Andania vorgeschrieben wird (Z. 15)oi reAoupevor r& 
WUCTMELE AvumodsToL Eotwoav Kal EYOYTW TOV eiu.aTıatLoV Asunöv und 
die Despoina gebietet, Niemand solle beim Eintritt in den 
Tempel haben umds TOPPUPEOV EiLATIEWOV umds avdıvov umde uE- 
Axva und: bmoßnuara, so kann man das Gebot weisser Kleidung 
vielieicht in den Worten xai ein.ası pxıdpuvdsise: angedeutet se- 
hen ; auffallend bleibt dagegen, dass in der kianischen In- 
schrift das Tragen von Schubwerk nicht verboten wird, wie 
in Andania,Lykosura-und auch in dem kallimacheischen Hym- 
nos V. 124. Gern würde man an Stelle des seltsamen Wor- 
tes &vsilinodes ein Epitheton wie drediwroı setzen, aber die 
erhaltenen Buchstaben lassen kaum eine andere Lesung zu als 
die vorgeschlagene !. 

Zu Beginn der Inschrift war anscheinend von Opferfleisch 
die Rede, das ein Mann, vermutlich doch der Priester, zerle- 
gen sollte; nahe liegt die Ergänzung iassope£vfaıs lepebs] Saı- 
TOELETW Av. 

Schwierig ist der Schluss; +& uiv &yßpaiveı ist zwar auf die 
ygusia bezogen leicht zu verstehen, aber das zweite Glied rci- 
sv d& zposaud& ist höchst seltsam : mit roisıy können wol nur 
die reinen Kleider und die Teilnahme an der Prozession ge- 
meint sein, und für xgooxud&v ist aus der Bedeutung “freund- 
lich anreden’ die allgemeinere "wolgeneigt sein’ abgeleitet. 
Dann bleibt noch immer die Härte bestehen, dass auf die 
Kleider übertragen wird, was ihren Trägerinnen gilt. Trotz 
“ dieser Härten scheint mir aber die Ergänzung rposaud& un- 
vermeidlich. 

14. Im Kloster des Hagios Georgios, im 5.0. der Stadt ge- 
funden. 

Marmorstele, umrahmt von reichornamentirten Pfeilern mit 
korinthischen Kapitellen, unter der Inschrift Palmettenstreif, 


ı Das von Homer auschliesslich Kühen beigelegte Epithelon eiXirov; ist 
von Eupelis in offenbar obscönem Sinne auf Frauen übertragen worden 
Athen. VII, 2865 vgl. Meineke Oom. graee. II, 489, aber an diese Eupolis- 
stelle kann die Neubildung mit «a privativum kaum angeschlossen werden. 
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die Bekrönung fehlt. Herausgegeben nach Abschrift eines Re- 
gie- Beamten von Radet D. C.H. XV, i891, S. 481 ff. Höhe 


1,72", Breite 0,83”, Dicke 0,12”, Buchstabenhöhe 15 -25"". 


A) "Erous au’ imi aubronpkropog Nepova Tpai- 
avol Katoapos Nebasrod U’epuavınod 
Axxınod orparnyoovrov Tng TOAEwDG 
Dwomdeoug Aadıdleag, I. 'IouAiov Kıavoo, 

5 Tr. KAausiou Kinuevros, Andıkdoug Zwxpkrou, 
Mooytavog Mooyiwvag, ypauuarevovrog Io- 
xp&krou Lwrpkroug, YUuvaaıapyouong NG MO- 
Acwg, Epnbapyoovrog IwaornAkoug Aadıde- 
wg TOO TpWToU Apyovrog, MOAELTKpyOD, lep£wg 

10 “Hopaxdkoug, Yuuvasızpyou zal Kyopavönou, 
bmoyuuvasıapyoüvrog Zwifov "Epwmodwpon, 
RooumrsVovrog Ziuwvog Opkowvog, Ta- 
Mieurıxöv npartwp Teruodeog Zwidou Tov 


relau.ova Avloornaev(!) ray &lnbov (!) 


B,1)'Hpaiou &' B,ı) (frei ) 
"AprsoiAanog "ApxesıAkou Arödwpog Mnvtou 
"Arrtıröoc "Apxsoı\&ov Me&vavdpog Mnvtou 
"IovAtog Nerxtou Anumrpıiog Mnviou 

5 (frei ) (5-11 frei) 


Arovorsımou (!) 9’ 
Nabsivos Mosytovog 
"Aynetiuog Mosytovag 
"Apreuidwpog "Apıoronp&rou 
10  Aroyung Aroyevou 
Arsdmpog Aroyevou 
(frei) Karavdaıc 
MMöxwv Anlumrpiov) (13-16 frei) 
Koouog Kösuou 
15 Arödwpog Kaldıorp&rou 
(frei) 
Poüpog MaEinou M. Avpndtog "Ovnaunog 
(18-20 frei M. AvpnAtog Baocos 


20 


25 


30 


40 


45 


50 
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D’aios Ma&imou 

Aövyog Madtuov 
Aauoveıxog Arovuctou 
T’&ios Tatov rov Teorvou 


(frei) 


"AreEavdpog "AoxAnrıod@pou 


MeXtop MevsA&ov 
(28-29 frei) 


Kaprmos Kaprou 

Hparıtov Kaprov 

Kapmog "Yysivou 
( 33-34 frei) 


"Apısriov ”Anpou 
Ozödoroc "Argou 
(frei ) 

Opbavös "Opbavod 
Asınparng Neixou.xyov 
Anumrprog Nelı)rou.xyou 
Anuoapyos Nerxougyou 
Mapxo; Ma&inou 
Kopväs Kopv& 

(44-48 frei) 


"Eewg Iloscıdwviov 
Pidouuevöog Xpnarou 
"Aokınmırdang Anunrpiou 
Aroyevng Anumrptou 
Ma&ınos "Todurxod 
Anumrpiaıs (!) "Iodyuıroü 
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M. Avdondıog "AvriXoyog 
(20-26 frei) 


I. "Povriiuos "Erintnros 

T'. ‘Povridtog Ovneiıxog 

TV. Da6eidıog(!) Niyep 
(30-33 frei ) 


“Hpaxinou Ce’ 
"Avsixnrog "AAximov 
(36-37 frei) 


“Hoaxdsiöng Topytov 
Evavang Topytou 
"Avdpdn.a.yog Evavdou 
’Avdpönayos Topytou 
Evavdng “HoaxXeidov 
(43-44 frei) 


Aivsiag Mapxou 
M&pxrog Atveiou 
(47-58 frei) 
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55 Il&vxoapmos "Opbavas 
Käsıes (!) KAstov (!) 
Birınros Pılinnov 
"Arordwvıss (!) Marvrov 


Abgesehen von den häufig übersehenen Lücken zwischen den 
einzelnen Namengruppen der Liste enthält die von Radet be- 
nutzte Abschrift folgende Abweichungen von meinem Text,die 
durch den Abklatsch sämtlich als Irrtümer erwiesen werden: 


A. Zeile 9 zoörou, 10 yuuvasdoyov, 13 rp&rwp, 14 konbov, 
B,ı 26 ’Aoxinmiodcpou, 56 Kasiov, 58 IlxpAov., 


Die genaue Datirung auf das 11. Jahr Trajans—=108/ nach 
Chr. macht die Inschrift wertvollfür die Entwicklungsge- 
schichte der Schrift in Kleinasien. 

Wie die Taf. 12nach dem Abklatsch wiedergegebene Schrift- 
probe zeigt, treten Buchstabenformen auf, die wol Niemand 
in einer monumentalen Inschrift trajanischer Zeit erwarten 
würde. Die durchweg angewandte Form des v mit Querstrich, 
die neuerdings mehrfach als charakteristisch für die Zeit 150- 
250 nach Chr. erklärt worden ist (vgl. Buresch, Athen. Mitth. 
XIX S. 104 Anm.), fällt nieht weniger auf als das oz mit dem 
kleinen hochsitzenden Kopf, als das v, dessen schräger Balken 
die Enden der senkrechten Hasten nicht erreicht, als die zahl- 
reichen Ligaturen auch inmitten der Zeile, und die im ersten 
Teil der Inschrift besonders wahrnehmbare Neigung, die Buch- 
staben möglichst lang und schmal zu gestalten. Der Stein 
mahnt wieder zur grössten Vorsicht in der Datirung klein- 
asiatischer Inschriften nach paläographischen Merkmalen; dem 
allgemeinen Eindruck nach würde man ihn sicherlich für 
100 Jahre jünger halten, als er ist. Merkwürdig ist in der von 
einem Beamten aufgestellten und mit einem gewissen Luxus 
ausgestatteten Urkunde die grosse Zahl von Schreib- und 
Sprachfehlern. Als Schreibfehler, wie sie jedem Steinmetzen 
einmal passiren, dürfen wol A 14 av&sornsev und &bnbov, D,1 40 
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Nexrou&yov, 56 KAsiov für Kasiou, 11 29 Tabeitıos für Tiabeivioc 
gelten,aber Zeichen sprachlicher Verwilderung sind die bösen 
Formen Arovorsınov für Arovusiov (B,1 6), ‘Hpaxdnou für “Hpa- 
»Aslov (D,11 34), Anunrpiaig (B,1 54), K&ous (B,156), 'Anodıo- 
vıes (D,158) für Anunrpios, Kässtos, "Anoddwvios! auch das be- 
ständige Schwanken zwischen Zwxp&rov (A 5 und 7) und So- 
xpo&roug (AT), Aadıreog (A 4 und 8) und Aadbıdeous (A 3) verrät 
die Unsicherheit. 

Über die städtischen Verhältnisse giebt die Inschrift man- 
cherlei Aufschlüsse. An Comunalbeamten des Jahrs 108/9 
lernen wir kennen die fünf Strategen, die sich auch schon im 
alten Kios finden (Le Bas Ill 1140), ihren Secretär und ei- 
nen Finanzbeamten rapısurızöv np&xrop, der den Pfeiler (re- 
Axuov) errichtet hat, als Beamte des Gymnasiums treten auf 
Ephebarch, Hypogymnasiarch und Kosmet, während sich für 
. die kostspielige Würde des Gymnasiarchen kein Bewerber ge- 
funden hat, so dass die Stadt selbst eintreten musste. Erwei- 
tert wird die Liste kianischer Ämter und Würden noch durch 
die Mitteilung des cursus honorum des Dapsiles ?, dessen Sohn 
Sosikles zugleich als erster unter den Strategen und als Ephe- 
barch genannt wird. Dapsiles war erster Archont, Politarch. 
Priester des Herakles, Gymnasiarch und Agoranom, seine Fa- 
milie also offenbar eine der ersten in der Stadt. Ein rp@rog 
&eywv hat neben den Strategen kaum Platz, ünd wir werden 
annehmen dürfen, dass auch in Kios ebenso wie in Thera 


4 Die beiden letzten Namen giebt Radet als Kasins und ’Arordwvtöns,aber 
die ungemein häufige Schreibung K&sıs für Kassıog macht es sicher, dass 
Käsıss für Kässıogs steht, die Abschwächung der Endung - og zu -eg bez. -aıs 
führt schliesslich zu vollständigem Schwund des o; in Hierapolis kommen 
die Formen AdpfXıe. "Arorkıvapıs (Arch. Jahrbuch, Ergänzungsheft 1V Nr.222 
und 3395), in Kilikien T&prıv als Accusativ von Tepriov vor (Heberdey und 
Wilhelm, Reisen in Kilikien Nr. 179). Dieser Vorgang entspricht durchaus 
der inKleinasien nicht seltenen Umwandlung von -tov in -ıy bei Frauenna- 
men wie ’Axdxıov-"Axdxıv, "Arpıov -"Anpewv, Taragıov- Tarapıy, Tarıov- Tarerv 
(vgl. Athen. Mitth. XXII S. 47). 

2 Radet $. 487 bezieht die in Zeile 9 und 10 aufgeführten Ämter irrtüm- 
lich auf Sosikles statt auf seinen Vater Dapsiles, 
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Archonten und Strategen thatsächlich identisch waren (vgl. 
Hiller von Gärtringen, Thera I S. 175). 

Die Namensliste der 56 Epheben ist in zwei Columnen an- 
geordnet und wird durch Monatsdaten in verschiedene Ab- 
schnitte zerlegt: die Stellung der etwas grösser geschriebenen 
Daten Hpaiov «’ und Arovuciov 9° auf der linken, Koaravdaıs 
und “Hoaxdciov Zı’ auf der rechten Seite macht es sicher, dass 
die Columnen nach einander zu lesen sind, und die drei Na- 
men B,ı 2-4 nicht etwa unter ‘Heaiov x’ gehören. Die Daten 
entsprechen, wie schon Radet bemerkt hat, dem bithynischen 
Kalender des-Hemerologium Florentinum. Der erste Heraios 
— 23. September 108 ist der offizielle Jahresanfang Bithy- 
niens,unter ihm sollte man also die meisten Namen verzeich- 
net zu finden erwarten, statt dessen sind aber nur drei ein- 
getragen. Weitaus die grösste Zahl--der Epheben (39) steht 
unter dem 9. Dionysios— I. Januar 109, und das ist ein lehr- 
reiches Beispiel dafür, wie selbst im comunalen Leben die rö- 
mische Jahresteilung über den sorgsam bewahrten Provinzial- 
kalender triumphirte; der römische 1. Januar ist für dasGym- 
nasium von Kios der wichtigste Tag, mag er auch 9. Dio- 
nysios genannt werden. Ein Teil der Epheben hat sich aber 
bei dem bithynischen Datum nicht beruhigt ; unter der beson- 
deren Überschrift Karkvdaıc folgen sechs Schüler, die sämtlich 
die Zria nomina tragen. Das sind offenbar die Söhne der in 
Kios ansässigen Römer (röv iv Kio xaroıoivrov Popxiwv), die 
sich mit dem Provinzialkalender nicht befassen mochten; sie 
sind am selben Tage wie ihre 39 kianischen Commilitonen 
abgegangen und die einfache Bezeichnung KxA&vöxıs genügt, 
um die ersten Calenden des römischen Jahrs zu bezeichnen !. 
Eine letzte Abteilung von 8 Epheben ist endlich unter dem 
18. Herakleios —= 10. Februar 109 vermerkt. Die zu einem 
Datum gehörigen Namen sind durch freigelassene Zeilen wie- 


! Vergebens habe ich ein anderes Beispiel für eine derartige Bezeichnung 
des 4. Jan. in griechischen Inschriften gesucht; hier ist jedes Missverständ- 
niss durch die beiden benachbarten Daten ausgeschlossen. 
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der in kleinere Gruppen zerlegt, die vermutlich die Ephe- 
ben je einer Phyle umfassen ; die grösste Abteilung vom 9. 
Dionysios enthält 10 solcher Gruppen, es wird also in Kios 
mindestens 10 Phylen gegeben haben. Die eigentümliche An- 
ordnung der unter Karzvdars aufgeführten Römer in zwei durch 
einen grossen Zwischenraum getrennte Gruppen macht es 
wahrscheinlich, dass auch sie bestimmten Phylen angegliedert 
waren, eben jenen, mit denen sie auf gleicher Höhe verzeich- 
net sind. Beachtenswert ist das häufige Vorkommen von Brü- 
derpaaren unter den Abiturienten, nieht weniger als sieben 
Väter haben zwei, Nikomachos (B,1 39 ff.), Menios 3,1 2 ff.) 
und wol aueh Gorgias (3,1138,39,41) sogar drei Söhne gleich- 
zeitig auf dem Gymnasium gehabt; das will etwas heissen in 
jener Zeit der unfruchtbaren Ehen. Die Volkskraft der Bithy- 
nier und Phryger! war eben damals noch ungeschwächt, die 
Provinz Bithynien hat in den beiden ersten Jahrhunderten 
unserer Zeitrechnung Männer wie Dion Chrysostomos, Arrian, 
Memnon, Cassius Dion hervorgebracht. 

Weitaus die meisten Namen sind übliche griechische Bil- 
dungen; für Kleinasien charakteristisch sind Apphos (oder 
’Arooög?), Menios, Papylos und wol auch Kornas, daneben 
fallen zahlreiche römische Namen auf: Gassius, Gaius, Longus, 
Marcus, Maximus, Melior, Rufus, Urbanus. Ein Ephebe Il«v- 
„xemos "Opbävas (D,1 55) wird statt nach dem Vater nach der 
Mutter benannt wol als uneheliches Kind, bei einem andern 
(B,ı 13) ist der Vatersname Anunrpios oder Anuov in An ab- 
gekürzt ?, dieselbe Abkürzung kommt auf der angeblichen 
Hetäreninschrift von Paros Z. 26 (Athen. Mitth. XVIII S. 16 ff. 
XXIII S. 409 ff.) vor. 

15. Vor dem Hause des Advokaten Mehmed. Vier nach Ma- 


ı Von Phrygien gilt das auch noch im III. Jahrhundert, z.B. setzen sieben 
_ überlebende Kinder in Dorylaion ihrem Vater den in den Göttingischen 
gelehrten Anzeigen 1897 8. 413 Nr. 67 veröffentlichten Grabstein. 

2 Es hat sicher hinter An nie ein anderer Buchstabe auf dem Stein ge- 
standen. 


A422 A. KOERTE 


terial, Marmor, und Schrift sicher zusammengehörige Bruch- 
stücke einer schon im Altertum zerschlagenen und verbauten 
Inschrift. Die Steine sind im S.O. der Stadt an derselben 
Stelle wie Nr. 1, 3 und 7 gefunden; aus den Angaben des 
Besitzers scheint mir hervorzugehen, dass man dort auf Reste 
einer ähnlichen Notmauer gestossen ist, wie wir sie in Dory- 
laion, Prusias am Hypios und Ankyra haben. In die von mir 
(Göttingische gelehrte Anzeigen 1897 8..3924.) Tür jene 
Mauerbauten erschlossene Zeit (253-270 nach Chr.) wird 
auch die Mauer von Kios gehören. 

Der antike Rand ist anscheinend nur an der linken Seite 
des Fragmentes A erhalten. Buchstabenhöhe 25". 


A. 
NEOZMENNNATTOP veog uEv OV AO Pf... 
$IAOAOZIATTATPIAO ordodokia. marpidols 
N ZN N 


B 
TAPITAEH PERTFOTTONERTIENT > 
ETEOHMEFTIZTHNAPXHNAPZA 
AKA I NUR 


yupvaolapyias (?) np&aro moisıreuo- 
Avlereon (?) weyiornv KPYMV &pkals 


& D. 
BDANKALFITIwııl 
KOT TQANYTTOTHZYTTOPOONOYMOIPAZE: 
NEAOXOAITHROVAHKAITNAHMNTETEIMH7O 


moonomrwv bmo Tg ümopBovou Moipag £- 


Sedoydaı en BovAN xal To Inu tere hohl mov deiva 


Die sorgfältigen und einfachen Schriftzüge gestatten keine ge- 
naue Datirung,das n mit freischwebendem Querstrich schliesst 
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aber wol die Entstehung vor dem II. Jahrhundert nach Chr. 
aus 

Aus den an einander schliessenden Fragmenten C und D 
geht hervor, dass die Inschrift ein YnpLoua mapanuontıxöv, ein 
Trostdeeret ist. Nach dem üblichen Schema dieser von Buresch 
vortrefllich erläuterten Gattung von Beschlüssen (Rhein. Mus. 
XLIX, 1894, S. 424 ff.) wurden zunächst die Vorzüge und 
Leistungen des Toten gepriesen — zu diesem Teil gehören die 
Fragmente A und A—und ihm dann manichfache Ehren, 
darunter der tröstliche Zuspruch für die Angehörigen, von 
Rat und Volk deeretirt. 

16. Ebenda im Hause des Pavlo Babaoglu als Treppen- 
stufe; sehr verwitterter Block. Höhe 0,15”, Biene 1,48”, Dicke 
0,45”, Buchstabenhöhe 0,03”. 


brieahiietelk ssniaar %.6.. abror[p&]ropog "Avyrwveivjou] Au Kar... 
. Zwloınpkroug Zusra ray viov& [Il]pordkos xal .ı..@... nal 


Z.1. Am Schluss ist vielleicht Keıxvö als Beiname des Zeus 
zu ergänzen, doch würde die Zeile damit nicht ganz gefüllt 
sein. 

Z. 2. Im Anfang ist reichlich Platz für den Namen des 
Hauptstifters, neben dem drei Söhne genannt waren. 

17. Kloster des Hagios Georgios. Marmortafel in die Mauer 
verbaut, der untere Rand fehlt. Höhe 0,16”, Breite 0,36”, 
Buchstabenhöhe 0,02”. 


Avdpndıoz ’Iovrı- 

avog IloAuaivou 

löv aiaur& (SO) rnv 
nandpav naroxeü[acev (SO) 


18. Vor dem Hause des Advokaten Mehmed. Marmor, rings 
gebrochen. Höhe 0,27”, Breite 0, 43", Dicke 0,08", Buchsta- 
benhöhe 35”. 

Klowrio 636 Er, 
va]l "AreEavdpog . ... . 


Det 


nv A. KOERTE 
nal] "Ayafınuepils 
v.|ynung [g.&pıv 


Die erste Zeile liesse auch andere Abteilungen zu. - oıyriov 
'Os9- oder - oıvriovog P-, aber die Bildung Ko:vriov wäre sehr 
auffallend, während Koivrıg für Koiyarrıos mehrfach vor- 
kommt. Mit Nosg - beginnende Namen kann ich freilich auch 
nicht nachweisen, aber Ableitungen von dem Verbum voogileıv 
sind wol denkbar. 

19. Eine halbe Stunde östlich von Gemlik beim Uludschak- 
deirmen befindet sich ein aus dem gewachsenen Felsen her- 
ausgearbeiter Altar; nur die Vorderseite ist sorgfältig bear- 
beitet, oben eine kleine Vertiefung. Höhe 0,60”, Breite 0,50”, 
Dicke 0,50", Buchstabenhöhe 2”. 

Die Inschrift steht in einem rechteckigen Feld mit keilför- 
migen Ansätzen, das die Gestalt einer angehefteten Metallplatte 
nachahmt;; unter dem Inschriftfeld Spiegel, Korb (?), Rocken 
und Spindel. Die Schriftzüge sind sehr verwittert, auf dem 
Abklatsch konnte ich nur einige Buchstaben der ersten und 
dritten Zeile entziffern 


O:-.E3HO RAHKTIGE SE BE 


MNIMNIXAPIN{]JjIPE 


In der letzten Zeile steht wol wvnung y&pıv' yaipe mit einem 
Schreibfehler im ersten Wort. Diese Schlussformel im Verein 
mit den eingemeisselten Beigaben scheinen mir den sepulera- 
len Charakter des Denkmals zu sichern. 


Nikomedeia 


20. Ismid, an der Jangyndschy-tschesme (Feuerwehr- 
Brunnen) als Brunnentrog. Marmorblock,zum Teil in die Erde 
gesunken. Höhe 0,37”, Breite 2”, Dicke 0,70”, Buchstaben- 
höhe 45", 
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v r 
Ev TE vonalg meie..na nal Ev YYanaıaıy &pıo| rov 


Si „ ! en [4 
TEpTvov Ayarua Biou, Siyua ERECENNT 


Von einer vorangehenden Zeile konnte ich nur in der Mitte 
vereinzelte Buchstabenreste entziffern ovaor. 

21. Gebseh. Vor der Thür der Mustapha-Pascha-Moschee ; 
Marmoraltar, zum Teil in die Erde gesunken. Herausgegeben 
C.1.G. 3791 ex schedis Belsi, der den Stein in Kartal 30% 
westlich von Gebseh sah !; ich konnte nur die vier ersten Zei- 
len abschreiben. Breite 0,65”, Dicke 0,55", Buchstaben 
höher 35 

ATAOHITYXHI 
SERZABAZIGHANZERA 
TAN2TONBAQAMONANE 
ZIHZAMAZIMOZSMOY 


'Ayahri zuyn 
9:5 Iabalio Ilavsa- 
yavö rov Bwuov ave- 
ornoX MaEruog Mov- 
KLavoÜ EÜYApLOSTNPLOV’ 
Erouc 9’ Deounpov xal 
"Avyrovivou Debaot[ol (206 nach Chr.). 


Z. 1. Fehlt im Corpus. 

Z. 2. Böckh hat die Lesung seines Gewährsmannes Ilavo«ı- 
pxvo sicher mit Unrecht in wavroıp&vo geändert?, am Schluss 
von Z.2 sind die Buchstaben o« sicher, am Anfang von Z. 3 
las ich y. Eine Erklärung des Beinamens Ilxvoayavös vermag 
ich nichtzu geben, er ist wol von einem Ortsnamen abgeleitet, 


1 0.1.6. 3792 ist gleichfalls von Kartal nach Gebseh geschafft worden; die 
Fehler der belsischen Abschrift sind sämtlich schon von Böckh berichtigt, 
in Z. 4 fehlt röv nicht auf dem Stein. 

2 Dass Böckhs Conjectur Beifall gefunden hat, ist begreiflich, aber der 
Kult des Da6afıos ravzoipavog (Pauly-Wissowa III S. 523) ist nun für Bithy- 
nien zu streichen. | 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIV. 28 
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denn ein Zusammenhang mit maysayla = TAvomAld ist kaum 
wahrscheinlich. 


Prusias am Hypios ( Üsküb - Kassaba) 


92. Aus der Stadtmauer im Jahr 1894 herausgebrochen. 
Altar aus Kalkstein in zwei Stücke zerbrochen, rechts stark, 
links etwas beschädigt. Höhe 0,60", Breite 0,40”, Dicke 
0,50”, Buchstabenhöhe 25””. 


YIL.AO HI TEY Den 
OHANNYEMITIEN 
Hl AYTC 
PAIANAIAA 

KAIZAPIZEB 


"Alyabfi rum 
Au] Odvuriojt xal xri- 
or|n avrolxparopı 
Tlexiavo "Asdlpav® 
Kaisapı Zeblaor® 


Die vorgeschlagene Ergänzung kann nicht als sicher gelten; 
meiner Abschrift nach ist Z.2 der Raum für Aıl etwas knapp, 
andrerseits scheint es mir kaum möglich, dass der einfache 
Beiname des Kaisers 'OXöyurıos, der meist den Schluss seiner 
Nomenelatur bildet !, hier von den andern Namen getrennt an 
der Spitze stehen sollte. Zeus "OAupmios xal xriorng heisst der 
Kaiser in einer Inschsift aus der Umgegend von Ephesos 
C.1.G. 3026 —= Dürr Nr. 36. Denkbar wäre auch Ar "OAuurio 
gVepyirn. 

23. In die Stadtmauer verbaute Basis aus Marmor,der un- 
tere Teil von Epheu überwachsen, der linke Rand bestossen. 


' S. die Liste von Hadriansinschriften bei Dürr, Die Reisen des Kaisers 
Hadrian, Anhang. 
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Höhe 1,50", Breite 0,60”, Buchstabenhöhe in den beiden er- 
sten Zeilen 30”®, dann 25m. 


Kixu]drov "IouAravov 
"Ac)RAnnıödorov & 
rov &plyovra xai rmp&Tov Kpyovlra 
nal ilepex xal Aywvoßernv too 
> "OAvujniov Ars xail Aywvohernv 
Zwrä]pog "AcxAnrıod Kyopavo- 
unojavra imıpavas, mpeobesoa|v|r[a 
map|a tous Lebaoroug xal rapalmeu- 
bavra Tov Te RÜpLOv HUOV KUuro- 
10 xparlopa rov Beopilksrarov M. 
AvdpnAtov [’Avrwveivov] nal voDc 
Berlor&roug rpoyövoug auroü A. 
Derr]ripı[ov Zeounpov at M. Au- 
[pnArov "Avrwvsivov Evos67 xte.] 


Z. 2. Der erste Archon bekleidete in Prusias nach Ausweis 
zahlreicher Inschriften! regelmässig zugleich das Amt eines 
Priesters und Agonotheten des olympischen Zeus. 

Z. 5. Spiele zu Ehren des Asklepios Soter waren für Pru- 
sias bisher nicht bezeugt, aber einen Priester des Gottes nennt 
die Inschrift Le Bas Ill 1178. 

Z. 11. Nach M. Avpnıov ist ein Kaisername sorgfältig ge- 
tilgt. dessen Ergänzung aber sicher ist. Da Asklepiodotos aus- 
‘ser dem regierenden Kaiser auch dessen wpöyovo:, also min- 
destens zwei frühere, geleitet hat, und der Name des einen 
von diesen L. Septimius Severus erhalten ist, muss Caracalla 
der andere sein, und man hat für den zur Zeit der Inschrift 
herrschenden Kaiser nur die Wahl zwischen Caracallas an- 
geblichen Söhnen Elagabal und Alexander Severus. Für letzte- 


1 Le Bas III 1176, 1177, Perrot, Galatie et Bithynie Nr. 22, Athen. Mitth. 
XII S. 175 Nr. 7, 177 Nr. 8, Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1888 


S. 867 Nr. 14. 
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ren könnte sprechen, dass sein Name in Inschriften ganz be- 
sonders oft getilgt worden ist (vgl. Pauly-W issowa 11:5:2520% 
und wir grade in Prusias eine cassirte Weihung an ihn haben 
(Le Bas III 1174), aber die Namengebung stimmt nicht; er 
nannte sich seit seiner Thronbesteigung stets M. Aurelius Ale- 
xander Severus! (Prosopographia imp. Rom. S. 216), 
auch ist seine Anwesenheit in Bithynien nicht nachzuweisen. 
Für Elagabal dagegen ist der die Lücke genau füllende Name 
Antoninus neben M. Aurelius eine durchaus regelmässige 
Bezeichnung, und wir wissen, dass er auf dem Wege von Sy- 
rien nach Rom den Winter 218/9 in Nikomedien zubrachte 
(Herodian V, 3. Cassius Dio 79, 3), dazu kommt, dass auch 
sein Name nicht selten aus Inschriften entfernt ist, wie die 
Indices des ©. I. L. lehren. Die Basis ist demnach zwischen 
219 und 222, dem Todesjahr Blagabals, errichtet und sicher 
nach 222 in die Mauer verbaut worden ?. 

Da jetzt durch vier Inschriften 3 bezeugt ist, dass die Kai- 
ser Seplimius Severus, Caracalla und Elagabal bei Märschen 
von Nikomedeia nach dem Osten oder in umgekehrter Rich- 
tung mit ihren Heeren Prusias am Hypios berührten, muss 
Nikomedeia erheblich früher als Ramsay (Historical geo- 
graphy S. 14) annimmt der Ausgangspunkt einer grossen 
direkt östlich durch die Ebene des Hypios geführten Heer- 
strasse geworden sein. 

94. In der Stadtmauer. Basis aus weichem, leicht abblät- 
terndem Kalkstein. Höhe 1,50%, Breite 0,52”, Buchstaben - 
höhe 25”=, in Zeile 17 40". 


ı Der im Index des 0. I. G. mit diesem Kaiser identifieirte M. AupriAtog 
’Axtkavöpos der Inschrift 6821 ist ein beliebiger Privatmann. 

2 In den Göttingischen gelehrten Anzeigen 1897 5.392 habe ich irrtümlich 
das Todesjahr Caracallas als frühesten möglichen Termin für den Mauer- 
bau angegeben. 

3 Le Bas III 1177, Athen. Mitth. XII-8. 177 Nr. 8, Sitzungsberichte der 
Berliner Akademie 1888 S. 867 Nr. 14. 
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.BOYAIOYKAITIPOH . 
....ONOYZ-KAIAEKATPNATON 
5 2... 2AEITOTPABOMKAIAPXON, 
T.. TATPIAOZKAITHZETMAPXEI.. 
RAZUHNSENPQM 2... 
EN ODEENKALEITLT SG. 
AIR KAIETTIFIZMTPOTION... 
10 .AIBEIOY...PXHNKAIEANAAAP.. 
SENZ,BAZTOBANTHN.:. 
. . TOXVETANOYKAIKOINOYFIZBEIOY 
..OXTRQNMYZFIPIONIEPOGAN.. 
. . NKAHTIKOXTTATITTON 
15 .DOTIZFINFZEAAMTPOTA FE 
.. TPOTONERZ - NEIKOMAEIAZ 
IB-KA-TEIZEQNA 
= VETAONOMATOYTENOYZ 
2.1103 .:MATMIANO=S 
20 TONGINON 


Tov Ksuyxpı]rov vai 'Oisurmiov, [rel 
mpörov] Emapysias Ööyparı 
vow]oßouXtou, xal rpon[yopov 
od ZAjvoug, xal denkmpwrov, 
I xal mloAeıröypapov, nal Kpyovra 
[As] maTpidog xal eng imapysias, 
nal dıleaornv &v Pouf[n, ai 
alylolvodernv zai emi ı[ns ma- 
pidog] xal ent vng unrponöilewg, 
10 xJai Berulvi@)eynv, va 'EMadzp[gnv, 
xar]i o[ejo[a]arop&vrnv, 
nal] oo ney&dou xai xorvod Tg Beıdu[viag 
valod ray muornpiwv iepopavelnv, 
oulyxAnrıxod nAnmov, 
15 Aoyıormv räg Aaumporirng 
um|rgomorewg Neixoundsias 
T]ı6. KA. Ilsioova 


430 A. KOERTE 


x 7 ‚ w Er [4 
ro (?)| neya Ovoua Tob y&voug 
T. Oöi]rmıog Hamıavös 
20 zov QiAov 


Trotz der grossen Zahl ähnlicher Ehreninschriften aus Pru- 
sias, die zum Teil genau dieselben Wendungen enthalten , 
bleibt manches in dieser Inschrift dunkel ; die Ausfüllung der 
nicht sehr umfangreichen Lücken wird erschwert durch den 
beständigen, im Druck nicht wiederzugebenden, Wechsel en- 
ger und breiter Schrift ; so hat z. B. Z. 11 nur 16 Buchsta- 
ben, die folgende Zeile mehr als 30. 

Z. 1. Das erste Beiwort habe ich ergänzt nach dem Anfang 
einer andern Inschrift von Prusias Athen. Mitth. XII S. 176 
zov ix npoyövay Beiduvinpy@v xel AO YEvoug Kabyapırov xal "OXiu- 
rıov, durch welche die Verwendung-des Beinamens "OAöurıog 
als Ehrentitel bezeugt wird. 

Z. 2. Da von einem v Spuren vorhanden sind, muss es sich 
um einen Rang in der Provinz handeln, der durch Beschluss 
des Provinziallandtages (xoıwvo6ouX:ov) verliehen ist !; mp&rov &- 
mapysiag ist wol das Wahrscheinlichste. Diese Auszeichnung 
kommt nicht nur für ganze Städte vor (s. oben S. 401), son- 
dern auch für einzelne Personen, wie Beurlier aus C./.A. Ill 
623 nachgewiesen hat (Zssail sur le culte rendu aux Em- 
pereurs Romains S. 121); ähnliche Bezeichnungen sind rgo- 
wog 'Aciag, npwrevov roü £Avoug (dort S. 122,1) oder rp@rTog Tg 
narpisog (C.].G. II 3504). 

Z. 3. Der Titel wponyopog findet sich auch sonst, vgl. Nr. 
26 und 3. C. H. X, 1886, S.149; neu ist hier der Zusatz 
ou Edvouc. 

Z. 5. Auffallend ist die Bezeichnung &pywv fs marpidog xal 
eng Erapyeias neben dem Z. 10 vorkommenden Titel BeWWuvido- 


' Brandis bei Pauly-Wissowa III S. 541 hat die von Waddington zu Le 
Bas III 1176 vorgetragenen Gründe für die provinzielle Geltung des xoıwo- 


6oöXroy nicht widerlegt: unsere Inschrift ist ein neuer Beweis für Wad- 
dington. 
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uns; es lässt sich kaum absehen, wie sich ein &pywv fs Beı- 
duviag von einem BewdvviXpyns unterschieden haben sollte. Bran- 
dis Ansicht (s. a.a.O. S. 541), die Bithyniarchen und Asiar- 
chen seien Landtagsabgeordnete, kann ich nicht teilen ; trotz 
allem aufgewandten Scharfsinn ist es bisher nicht gelungen, 
das Wesen der Asiarchie klar zu stellen. 

Z. 6. Wichtig ist das Vorkommen des Titels Sixasrns iv 
Powm. Nach Mommsen, Römisches Staatsrecht Ill S. 537 
wurden “unter Augustus nur die Italiker, später zwar auch 
Provinzialen, aber mit verschwindenden Ausnahmen nur die 
der lateinischen Reichshälfte’ zu Geschworenen bestimmt; ‘die 
Inschriften ergeben zahlreiche Belege für Africa, Spanien, 
Gallien, wenige für das Donaugebiet, so gut wie gar keine 
für den griechischen Osten’. Die Bewohner der griechischen 
Reichshälfte waren vor allem ihrer Unkenntniss der lateini- 
schen Sprache wegen zur Ausübung des Geschworenenamtes 
ungeeignet, leicht konnte auch später noch vorkommen, was 
Sueton vom Kaiser Glaudius erzählt (Glaud. 16): Splendi- 
dum virum Graecieque provinciae principem, verum La- 
ini sermonis ignarum, non modo albo iudieum erasit sed 
in peregrinitatem redegit. Charakteristisch für die seltene Zu- 
ziehung kleinasiatischer Griechen zu den römischen Gerichten 
ist es, dass sich für diese Würde keine feste griechische Be- 
zeichnung herausgebildet hat; von den beiden mir ausser dem 
prusischen bekannten Richtern nennt sich der eine, ein Tral- 
lianer 3.C.H. X, 1886, S. 456 Nr. 8 irzta ‘Pouxiov rov ix- 
Array iv "Poun dıraorov, der andere ein Attaleer 2.C.H. X, 
1886, 5. 149 eresuumpevov Imo rod Debasrod Immo Önmonip dv 
‘Poun, imiiexrov apırnv ir ray iv ‘"Poyum deroupıöv. In unserer 
Inschrift ist die Bezeichnung auffallend kurz und besonders 
merkwürdig, dass die Vorbedingung der Geschworenenstel- 
lung, die Würde des römischen Ritters, überhaupt nicht er- 
wähnt wird. Die Einreihung in die Richterdeeurien scheint 
den angesehenen Familien der Provinz die Aussicht auf die 
höheren Reichsämter eröffnet zu haben; Tib. Claudius Piso 
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heisst Z. 14 Grossvater, der erwähnte Julius Philippus aus 
Tralles Vater eines Senators. 

Z. 12. Die merkwürdige Bezeichnung se6xsropavıng xal roü 
u.Ey&Aou xl Roıvod Tg BeıWduviag vaod Tav wuornpiov lepopdveng 
kehrt ähnlich wieder auf einer Basis, die dem T. Ulpius Pa- 
pianus, anscheinend dem Errichter unseres Steins, von der 
Phyle Sebastene gewidmet, aber von ihm selbst bezahlt ist: 
Le Bas Ill 11781; dort heisst es Z. 16 roü xoıvoü vaoü av uu- 
sTnpl@v lepoo&yınv nal sebxoTop&venv. Zu sebastop&veng vgl. 
Beurlier, Zssal sur le culte rendu aux Empereurs Ro- 
mains S. 193. Athen.Mitth. XXIII S. 39. 481. 

Z. 18. Vor uya hat noch etwas gestanden und die erhalte- 
nen Spuren weisen auf den Artikel 0, den ich grammatisch 
aber nicht verstehe. 

Z. 19. Die Ergänzung OöArıos Ilamıavös ist sicher, die des 
Praenomen T(iros) sehr wahrscheinlich. Auf dem zu Z. 12 
erwähnten Stein,der sich im Ausdrucke mehrfach mit diesem 
berührt, heisst der Geehrte Titus Ulpius Aelianus Papianus 
und es ist käum anzunehmen, dass er von unserem Dedikan- 
ten Ulpius Papianus verschieden ist. Die Gleichheit beider vor- 
ausgesetzt, hilft die von Le Bas veröffentlichte Inschrift dazu, 
die neue annähernd zu datiren. Der Vater des T. Ulpius 
Aelianus Papianus heisst T. Ulpius Aelianus Antoninus: Pa- 
pianus gehört also frühestens in die zweite Hälfte des zwei- 
ten Jahrhunderts, wir brauchen aber mit ihm keinesfalls weit 
in das dritte Jahrhundert hinabzu gehen. Dazu passt es gut, 
wenn sein Freund Tib. Claudius Piso römischer Geschwore- 
ner ist, denn wie Mommsen beobachtet hat (S. 539), ist 
Marcus der letzte Kaiser, dessen Gesehworenenadleetionen in- 
schriftlich bezeugt sind. 


' Die Reihenfolge der Zeilen ist in Le Bas Majuskeltext gestört; Wad- 
dington nimmt an, dass der Schreiber mit dem Platz unten nicht auskam 
und deshalb die 5 letzten Zeilen oben darüber schrieb, ich glaube eher, dass 
zwei Abklatsche falsch zusammengesetzt sind, denn der natürliche Anfang 


der Inschrift ist nach Analogie der andern Steine von Prusias Z. 41, vov ? 
TPOYOVWY XTE, 
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25. Basis aus Kalkstein, in die Stadtmauer verbaut; die 
Oberfläche vielfach abgeblättert. Höhe 2,00”, Breite 0,70", 
Dicke 0,70”, Buchstabenhöhe 3®. Veröffentlicht von Perrot, 
Galatie et Bithynie S. 31 Nr. 21. 

Der Stein ist unten nicht verstümmelt, wie Perrot irrtüm- 
lieh angiebt; im oberen Drittel (Z. 1-9) war zur Zeit Perrots 
der rechte Rand besser erhalten als jetzt, ich bezeichne die 
seither zerstörten Buchstaben mit einem Punkt darunter. In 
dem hoffnungslos zerstörten Mittelstück (Z. 10-17) ist in 
christlicher Zeit senkrecht zur alten Schrift eine neue zwei- 
zeilige Inschrift eingekratzt worden, von der Z. 1 ro, Z.2 
Blond: lesbar ist. 


Tov &x rpoyövov aywvo- 
derav Aywvodernv rav 
MEYAAOV MEVTAETNELLÖV 
Avdyousrsiov ’Avrovıyiov 
5 &]yavov, Serdnpwrov u[ai 
norlvobouAov dıa Bio[u 
Apkavra my ueylornv 
KPymv dyopavoumnsavlra 
Ümep TE Eaurod xai Unkp 
10 .uerayn no ig 
‚vxai [r]JoAvoy[nuova ? 
ANUGAVTE . 


2 oylısrnv Pi; 
15»: 
nn ralr]plidle. 
 Karfa]ımrsavölv 
Kafiınreo 
20 Avastavroz To[ü 
&vögı[&]vrog rpinalrı 
züy ie|p@v,) ouvöälov 


oixolup]evirav me[pı- . 
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roduolrır av rg [re 
25 Evorınfg nal ring dunedı[aäg 


2.5. Perrot schreibt $ex&rgor6v re,ich glaubte auf dem Stein ! 
nach dem v deutliche Reste eines x zu erkennen, auch ist in 
der folgenden Zeile kein Raum für xat. 

Z. 17. Fehlt bei Perrot, Jder,eine Zeile zu viel leer lässt, die 
ganze Inschrift hatte 25 nicht 26 Zeilen. Die Worte +7 rarpid: 
bildeten den Schluss der Lobeserhebungen,, davor ist etwa 
nach Le Bas Ill 1177 und Athen. Mitth. XIl S. 178 zu er- 
gänzen nal TRE-AANAG Koyas nal Asıroupyiag EXTEÄECAVTE. 

Z. 18. Perrot giebt: den Namen Kil(auSıov) Aroyevılavov Kad- 
Aıxieax, der Abklatsch gestattet aber keinen Zweifel darüber, 
dass der Mann KarXırdexvos Kaddırınc hiess. 

Eine zusammenhängende Herstellung des Schlusses hat Per- 
rot nicht versucht, und seine nicht ganz richtige Ergänzung 
und Übersetzung der letzten Zeile &vorıxüs »xi rüc Bupedılans 
ouvödov, chef de la compagnie des athletes et de celle des 
acteurs haben A. Müller zu der irrigen Ansicht geführt 
(Lehrbuch der griechischen Bühnenaltertümer S. 411). es 
sei hier von einer Vereinigung die Rede, die Athleten und 
dionysische Künstler umfasse?. Jede der beiden Gattungen 
von Künstlern hat ihre getrennte sövodos für sich, aber beide 
oövode: sind von Kallikles für die Augusteen gedungen wor- 
den und haben deshalb eine gemeinsame Ehrung für ihn 
beschlossen. Poland hat S. 24 sehr gut gezeigt, dass der 
Verband der Athleten jünger ist als der der musischen 
Künstler, nach dessen Vorbilde er sich organisirt, dass ihm 
gewisse Ehrentitel zunächst nicht zustehen, dass er aber um 
so mehr in die Höhe kommt, je mehr die musischen Künste 
sinken. Sein Zweifel, ob die Athleten es je zu einem oiku- 


' Von Z. 1-7 habe ich keinen Abklatsch. 

? Bedenken gegen Müller äussert Poland in seiner trefflichen Arbeit De 
collegüis arlificum Dionysiacorum, Jahresbericht des Wettiner Gymnasiums, 
Dresden 1895, S. 24. 
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menischen Verbande gebracht hätten, ist bereits von Zie- 
barth (Das griechische Vereinswesen S. 89, vgl. S. 212) mit 
Hülfe einer Inschrift aus Olympia (Inschriften von Olympia 
Nr. 436) widerlegt worden; die Inschrift von Prusias ist ein 
neues Zeugniss für die völlige Gleichstellung beider Verbände 
im Anfang des1Il. Jahrhunderts: alle Ehrentitel kommen dem 
einen so gut zu wie dem andern. 

26. Basis aus Kalkstein, in die westliche Stadtmäuer ver- 
baut. Höhe 1,87", Breite 0,70”, Buchstabenhöhe 2-4=. Ver- 
öffentlicht von Perrot a.a.O. S. 32 Nr. 22. 


Tofv 2x rp]o[yovjav (?) Pirörsınov vai [pı- 
AönloAıv [x]ai mponyopov, Ssrdmpwro|v 
„al xorvöbo|u]Alo]v zul moAsıroypapov 
I. Plilov ayopavounsavra inıpa- 

5 vög [sJuvdinhsavra mistäg, ypau- 
Larsboavra Evvöoumg, Ev m&aaıg 
Tai MoAıteixtc Eömtasu.£vov, 
&p&avra roü noıwoo ray &v Berhuvia 
"EMHvov xal Aoyıornv rigtepläs 

10 yepovoias, Amodedsıyudvov eUTU- 
YÖg np&rov Kpyovra xal iepex nal 
&ywvoßernv Arög "OXvumiou 9 Aolu(irıov) 

Avpnıov Aroyevıa.vov 
Kiırdea 

15 oi As öpovolag Mıpnwevor eig 

ANY Koymv Kurod PLAAPYOL 


QuANg Debaoınväc QuArs Tıbepravnig‘ 
" TIwoArıavos "Hdvc Tınoxp&rng "Toudıavoo, 
"Ayadonous Ocopidon. I&cwv "Ixoovoc. 
20 gQuAng Onbaidos‘' QuAng [lpousıXdag‘ 
M&pxog ’AoxAnmıodorou Aroyevıavög Kaddırde- 
6 nal Kaddiorparog, avög Mapxıavög, 
Adp. Xpüsog Xpusiavou. DiAAsErDog Xpusiavod. 


pudng Tepuavınng’ avAng "Adpıavng’ 
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25 Tiuorpariavog Ao- M. Aöp. Kopvovrınvög 
KITLAvög, Evxparns, 
Avp. "AoxAmnnıödoroc. Avp. Bapdapıavog B&p6apogs. 
Quing Dabeıyıavnc QuAng Meyapidog' 
Av. IIoArtavos IloAAtov, Nıxwvıavos, Mapxos 
30 Av. Iartavog llarıovod. Adp. “Poupeivos. 
auANs Pauorsıviavng' ouAng "TovALavns' 
KovxovXivog "Ioudı- OvaAepıog "AreEavöpog, 
avde, Avp. Euxparng Evxrpa- 
Ad. Ilpıo)xıAdıavos (P). noug tod Toudıavod. 
35 QuAfg Arovusıkdac' OUT ’Avroviavnc' 
Kar ]oupviavöls]Xpuotavog, Ad. "OAvumiog Ternorparong, 
Xouoravög IloöxAou Ad. -Kopıvög Ternorp&rolus- 


Von Perrots Text weicht der meinige auf einem guten Ab- 
klatsch! beruhende an folgenden Stellen ab: 

Z. 1-2. Tolv mp6 m&vr]ov piAörsınov- zul Evdog[ov x mpojmaro- 
pay P.; meine Lesung ist sicher mit Ausnahme von &x rpo- 
yovav. 

Z. 1. rodtreiaıc P. 

Z. 12. Aoly. fehlt bei P., die beiden Buchstaben sind aber 
sicher. Dieselbe Abkürzung des Namens Domitius kommt in 
dem nahen Klaudiopolis mehrfach vor ( Perrot S. 47. Athen. 
Mitth. XII S. 180), die auffallende Namenverbindung Domi- 
tius Aurelius hat ein Gegenstück in dem Aouiriog Aldıog Nopöc 
einer bei Le Bas IIl 1177 veröffentlichten Inschrift aus Pru- 
sias. 

2. 15. npnu£vor P. 

Col. I. Z. 18. “Hdbs fehlt bei P. 

Z. 21. ’AoxAnrıödoroc P. 


' Mein Abklatsch versagt nur für Z. 29 in beiden Columnen, und für Z. 
30 in der rechten, hier habe ich Perrots Lesungen ohne Nachprüfung wie- 
derholt, möchte aber glauben dass in Z. 29 vor Nixwviavog noch ein Avp. 
gestanden hat; dass Mäpxog, wie Perrot meint, Cognomen zu Ntxwviavöc Sei; 
scheint mir undenkbar. 
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2. 22. Fehlt ganz bei P. 


HERVAR Dirım|mog 'Iovdiov ..... vos P. 
Zu SO Illpusıavos P. 
DT EN Heomos P. 


Col. 11. Z. 19 ’I&swvoc P. 

Z. 27. Avp. Baßpıavig Bkpbapos P 

Z. 36. "OAvuros P. 

Perrots sorgfältiger Commentar ist durch Waddington a.a.O. 
S. 285 ff. in einigen Punkten berichtigt worden, aber auch 
dieser hat für die eigentümliche, jetzt in vier Inschriften der 
Stadt! wiederkehrende Bezeichnung oil As duovoiag Hpnuevor 
eic nv Apyınv aurod ouAapyoı keine einleuchtende Erklärung ge- 
funden. Perrots Ansicht es sei grade vor dem Archontat des 
Kallikles nach längeren Zwistigkeiten die Einigkeit der Bür- 
ger wieder hergestellt worden, wird durch die mehrfache Wie- 
derkehr der Formel widerlegt, aber ebenso wenig scheint mir 
Waddingtons Vorschlag haltbar, oi zig öwovoiag gurapyoı als oi 
imi rn elpnvng oukapyoı zu fassen; die Präposition &mi könnte 
dann nicht fehlen und der Ausdruck öusvora wäre befremd- 
lich. Beachtung verdient, dass in der den Namensformen nach 
ältesten Phylarcheninschrift Le Bas Ill 1176 die Worte rüs 
öwovoixg noch nicht vorkommen; irgend eine öyövorz,eine Verei- 
nigung, muss also in der Bürgerschaft am Ende des li. oder 
Anfang des Ill. Jahrhunderts Statt gefunden haben, die wichtig 
genug war,um immer wieder erwähnt zu werden. Nun finden 
wir in einer wol dem Ende des zweiten Jahrhunderts angehö- 
rigen (s. oben S. 432) Inschrift Le Bas Iil 1178 zwei geson- 
derte Klassen von Bürgern aufgeführt, es werden zweimal 
als Empfänger von Geldspenden genannt oi &vxerpıptvor xai ol 
nv Aypoıniav waroınoövreg. Es liegt meines Erachtens nahe, die 
önövora als ein "Gross-Prusias’ zu erklären, das durch Einge- 
meindung, durch die Aufnahme (!yxpısıc) av Tnv aypoıziav 
„aroızouvrov in die Phylen entstand. 


ı Ausser unserer Inschrift Le Bas III 1177, Athen. Mitth. XII S, 174 Nr, 
1.ATI Ne: 
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Für die Zeit der Inschrift lässt sich ein frühester möglicher 
Termin bestimmter angeben als Perrot meint. Wenn von 25 
Bürgern mindestens 11, vielleicht sogar 12 den Namen Aure- 
lius tragen, so darf man die Urkunde mit Zuversicht für jün- 
ger halten als die Verleihung des Bürgerrechts an alle Pro- 
vinzialen durch die constitutio Antoniniana im Jahre 212. 

27. Alter Friedhof bei Tscherkesköi südwestlich von Usküb- 
Kassaba, Grab eines Hadschi. Sehr verwitterter Altar aus 
Kalkstein; Höhe 1,18”, Breite 0,48”, Dicke 0,48”, Buchsta- 
benhöhe 0,03”. 

Not röde onun | , m&rep, Bıörau | ypovov E&avöloavrı 
reden | ypapais og mais | uynwocuvnls] | EVEXEV. 
Eimnolv|raern oe, m&relp] | Upönde nd’ e[vilhyain 
dal] 76 | Moipdov [Ed)avo|savra TErog, 


Eine folgende Zeile war anscheinend leer, in der letzten glaube 
ich yailpe zu erkennen. 

28. Istrelia, 7,5" südwestlich von Usküb-Kassaba. Mar- 
morne Basis, unten abgebrochen, die Schrift sehr verwittert. 
Höhe 0,85”, Breite 0,60", Dicke 0,36”, Buchstabenhöhe 
200, 

"Ayadälı röynı 
To) xuprov Huav ueyıorov 
alt] Beiörarov [aur]jolrp&rope 


29. Jenischehir, im Vorhof der armenischen Kirche. Stele 
aus buntem Halbmarmor ; sorgfältig ausgeführte Thorfassade 
mit zwei jonischen Säulen, Bukranien und Girlanden am Ar- 
chitrav, sowie Akroterien auf dem Giebel; in dem Rundbogen 
des Thors eine modern abgemeisselte männliche (?) Büste, 
über dem Thor ein. glatter Streif für die Inschrift, darüber ein 
Schreibzeug, ein verschlossener Kasten und ein Blatt Papier. 
Höhe 1,12", Breite 0,51”, Dicke 0,21”, Buchstabenhöhe 
0,025 

 Cojodens Cowodevous 
Cnoag En p’ yripe 


KLEINASIATISCHE STUDIEN. V. 439 


30. Beschik-tasch, 2,5 südwestlich von Biledschik an der 
Strasse nach Apaslik. Reste eines stattlichen Grabdenkmals 
aus grossen, gut behauenen Blöcken nach Art der von Grael, 
Athen. Mitth. XVII Taf. 5 und XVIII S. 27 ff. veröffentlich- 
ten. Beide Fragmente gehören zur Schmalseite des hohen 
Sockels und sind rechts unvollständig, A ist ein Stück des 
Sockelprofils, Z ein Stück der Soekelwand. 

A. Höhe 0,62”, Breite 0,76”, Buchstabenhöhe 0,06". 

B. Höhe 1,23”, Breite 1,36”, Dicke 0,43”, Buchstaben- 
höhe 0,06”. Buchstabenformen CL, 3, W, M. 


ARTEN N RNIT. [KarsoreVao- 
ev vo wynleleilov . 
B. ovv TO nepıplp&lypları kauen... . 


avs&odiaorov, O5 [Av eneu.bd- 
An, Anodwası rplosTiuou 

& 
To pioro X u 


ln en ni... 


Der Besitzer des Ackers, auf welchem das Denkmal liegt, 
sagte mir, dass auf dem hohen Sockel ein grosser Sarkophag 
gestanden habe, der jetzt auf dem Markte von Biledschik als 
Brunnentrog dient. Er ist 0,73” hoch, 2,60” lang und 1,23” 
breit, die Langseiten sind in der in Bithynien üblichen Weise 
in vier Felder geteilt, die mit zwei tragischen Masken und 
zwei Gorgoneien geschmückt sind; die in zwei Felder geteil- 
ten Schmalseiten zeigen je zwei Eroten mit Fackeln in den 
Händen. Die Arbeit ist roh aber nicht ohne dekorative Wir- 
kung!. Ein ähnlicher einfacherer Sarkophag steht bei dem 
Soekel im Felde. Nahe dabei sah ist deutliche Reste einer 
nicht unbedeutenden Ansiedlung der römischen Kaiserzeit. 
Ein Stück ziemlich guten Mosaikfussbodens und einer Was- 
serleitung mit runden und eckigen Thonröhren hatten Bauern 


' Vgl. Photographie des athenischen Instituts, Kleinasien 87. 
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grade freigelegt, Ziegelbrocken waren auf weite Strecken hin 
im Acker ne Spuren einer älteren Niederlassung 
fand ich nicht!. Der Name des Ortes ist unbekannt, von Diest 
hat ihn in Petermanns Geographischen Mitteilungen, Ergän- 
zungsheft Nr. 125 Taf. | vermutungsweise Agrilion getauft 
Kal Ramsay, The N geography of Asia Minor 
SE1903: 

31. Kurtköi?, A nordöstlich der Bisenbahnstation Karaköi, 
im Fremdenhaus. Stele in Thürform nach Art der von Noack 
Athen. Mitth. XIX S. 315 ff. veröffentlichten ; in drei Stücke 
gebrochen. In den Feldern der Thür sind Hammer, Sichel, 
Salbfläschehen,, Tisch und Buch angebracht. Höhe 1,30", 
Breite 0,64", Dicke 0,35”, Buchstabenhöhe 0,03”. 

Zu der verhältnissmässig sorgfältigen und sauberen Arbeit 
der Thür steht die ganz verwahrloste Schrift in seltsamem Ge- 
gensatz; viele und ungewöhnliche Ligaturen z. B. © und E 
(@E), U neben W, m. 


Ovros 6 run.bos tycı Dirav 'Anoddovi- 
ov rat umrpög Tirdag nat Atxıov "Avrı- 
Aöyou xal umtpög Maprias, ol duo Ev- 


H&ds xivrar, unung 8 Xxprv AVEOTNGAV TE- 


5 ma (a)bräv xalı) Tınodeos "AroMwvin(!) xal M&pxog "Avrı%öyou 
Ausser den Kindern haben sich der Bruder der Phila, Timo- 
theos und der des Decius, Marcus, an der Errichtung des 
Denkmals beteiligt. Beachtenswert sind die Ansätze zu Ver- 
sen; ourog 6 rün6og &ysı ist ein üblicher Anfang von Grabepi- 
grammen und nach Ansicht der Stifter war jedenfalls auch 
ol dVo Evd&de zeivraı uvnung $8 yApıv AvEorıaav ein Hexameter. 


4 


! Vgl. v. d. Goltz, Anatolische Ausflüge S. 151 ff. 

2 Dieser Ort sowie die meisten weiterhin genannten finden sich nur auf 
W.v. Diests “Karte der wichtigsten Nachbargebiete der Anatolischen Ei- 
nd Petermanns Geograpbische Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 

ara 
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32. Ebenda. Im Minareh der Ahmed-Pascha-Moschee. Mar- 
morblock von einem stattlichen Grabdenkmal, oben gebro- 
chen, Höhe 0,86", Breite 1,11”, Dieke 1,45”, Buchstaben- 
höhe 0,06". 

Calpurnia Chreste 
UXor vixit ann. 


LXVI 


Bei der grossen Seltenheit lateinischer Inschriften in die- 
sem Teile Kleinasiens könnte diese monumentale Grabinschrift 
dazu verführen, an der Stelle von Kurtköi eine bedeutendere 
Stadt zu suchen, in der wolhabende Römer lebten, aber die 
Inschrift Nr. 37 zeigt, dass hier nur ein Dorf bestand. So 
wird Calpurnia die Frau eines römischen Gross-Grundbesitzers 
sein. 

33. Ebenda. In einem Haus. Oberteil einer marmornen 
Stele in Form einer Thür mit einem hohen Giebel, in dem 
sich ein Adler befindet; rechts und unten gebrochen. Höhe 
0,38”, Breite 0,51”, Dicke 0,17”, Buchstabenhöhe 0,03". 


"AoxAnmıödorog "Apisrwvols In- 

sag Ern 0e’* Eyaı dt owv Eaurö 

viov Mnvödorolv....... Me 
LE 


34. Ebenda, in einem Haus als Treppenstufe. Stele aus Mar- 
mor, oben gebrochen. Höhe 0,83”, Breite 0,63", Buchstaben- 
höhe 0,03”. 

Daola(?) Nexpyov, yuvn 
2 Meveopovag 
yaio]e 


35. Ebenda, auf dem Friedhof bei der Ahmed-Pascha- Mo- 
schee. Altar aus Marmor, stark verwittert; eine schlechte 
Stelle im Stein, die den ganzen Altar durchzieht,ist vom Stein- 
metzen leer gelassen. Höhe 1,00”, Breite 0,63", Dicke 0,63", 

ATHEN. MITTHEILUNGEN XXIVY. 29 
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Buchstabenhöhe 0,03". Sorgfältige Schrift des II. oder Ill. 
Jahrhunderts nach Chr. 


"Ayadn run 
Ali & Boovrövrl: 
...sı0g M&opxo[v 
ölntp Eaurod xal! 
r]öv siötov xa[r’ 
elmır[alynv &veo- 


ancav (!) 


Die Verehrung des Zeus Bronton (vgl. Nr. 36, 37, 38, 44) 
weist ebenso wie die Thürform der Grabstelen Nr. 31, 33, 45 
und zwei altphrygische Grabphalloi, die ich neben der In- 
schrift Nr. 37 sah (vgl. oben S. 7)darauf hin, dass der Land- 
strich zwischen dem mittleren Sakaria und der Linie Sary -su- 
Porsuk ethnologisch zu Phrygien gehörte, wenn er auch an- 
scheinend in der Kaiserzeit zu der Provinz Bithynien geschla- 
gen war. 

36. Ebenda, in einem Haus als Basis eines Pfostens. Altar 
aus Marmor. Höhe 0,77", Breite 0,49”) Dicke 0,35”, Buch- 
stabenhöhe 25””. 

'Alyaon rüyn 

Ai Boovrlölvrlı xar' 

enırlalyn[v bmep 

£auroö [xal ro- 

Bo 


Der Dativ von Zevs lautet in späteren phrygischen Inschriften 
nicht selten Ai oder Asi; s. Nr. 38 sowie Annalıi dell’ insti- 
tuto 1861 S. 188 Nr. 37, Archäologisch -epigr. Mittheilungen 
VIDSE175.NE 24, 

37. Alter Friedhof, 1" südwestlich von Kurtköi. Altar aus 
Marmor. Höhe 0,83”, Breite 0,49”, Dicke 0,42", Buclısta- 
benhöhe 3", 
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'Ayadn royn 
Aut Bpovrölvrı 
ONE TiG xo- 
ung xal Toy 
VEOYICKWY 
Anuoohevng 
"Apısroriious 
Kparinovog (?) 


Dieser Stein ist ein neuer Beweis dafür, dass nicht jede 
Weihung an Zeus Bronton notwendig zugleich sepuleral ist, 
wie Ramsay noch immer anzunehmen geneigt ist !. Benerkens- 
wert ist, dass in diesem Dorfe die veavioxo: eine Klasse für 
sich bilden, wie die Epheben in den Städten. 

38. Günjarik,zwischen Sögüd und Bos-öjük, in einem Haus. 
Altar aus Kalkstein,oben rohe Büste des bärtigen langgelock- 
ten Gottes. Höhe 1,00”, Breite 0,42”, Dicke 0,34", Buchsta- 
benhöhe 2”. 

"Ayadn ruyn 

Al Bpovrön: (!) 

xat Iarvio 

xat M&xw Ko- 

h) uodog Kal 

Mapxıavos 

KaTa HEREUGLV 

mod deoü Av- 

EOTNOALEN 


10 Bouov 


Die Lesung ist überall sicher. Ob Il&rvıog und M&xog Bei- 
namen des Gottes oder menschliche Namen, etwa verdorben 
aus Ilariviog und Mapxo; sind, wage ich nicht zu entscheiden; 


1 B. 0. H. 1898 S. 237, vgl. dagegen Athen. Mitth. XX S. 11 und XXTI 
S. 32. 
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für erstere Annahme sprechen die Überschrift ayadf zug und 
die Wendung zur% »EXevaw. 

Die Schrift ist roh und vermutlich spät. Auch in Günjarik 
sah ich einen altphrygischen Grabphallos. 

39. Ebenda, in einem Haus. Altar aus Kalkstein, oben 
gebrochen. Höhe 0,45", Breite 0,34”, Dicke 0,28”, Buchsta- 
benhöhe 3”. 

-06 xara xER- 
euoıv tod de- 

od Tepl oOTN- 
piag Maurou (!) *- 
al av Ldlmv 
avornoa Bw- 


L.OV 


Auch diese, wol derselben Zeit wie die vorangehende an- 
gehörige Inschrift wird dem Zeus Bronton geweiht sein. 

40. Jaila von T'schaltyk, in einem engen Seitenthal des San- 
garios, am Ort gefunden. Stattlieher Altar aus Marmor mit 
zwei Bukranien verziert. Höhe 1,05", Breite 0,66”, Buch- 
stabenhöhe 2. 

"Ayadn ruyn 
Il. Iovsroöwntog (!) PıXto- 


< 


\ - z - 
ROG UmEp TNS ERXRLTOU 


- 


xal TÖV Idiav T&vro- 

5 v xat Il. Ilovorouptou 
Ceounpsavod "AmorAoßen: (!) 
ob idtou mirpwvog 6AoRAn- 
ping nal SL moviig A Zornpı 

EDYMV 


Die wegen des Namens Severianus wol ins dritte Jahrhundert 
zu setzende Inschrift ist für die späte Zeit und den abgelege- 
nen Ort auffallend gut geschrieben. Vielleicht hängt der Pa- 
(ron zusammen mit dem von Septimius Severus getöteten Po- 
stumius Severus ( Vreta Sev. 13.2): 
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41. Ebenda, Altar aus Marmor, oben und rechts gebrochen, 
links modern abgearbeitet. Höhe 0,78", Breite 0,51", Dieke 
0,58”, Buchstabenhöhe A5"", 


Aorılnnıs 7& 

vilö xtiova xai Bo- 
KOV Uvnung 

yl&oıv“ Cnsavrı ern) % 


42. Samry, 5"* westlich von Inhissar am Brunnen. Reich 
verzierle Stele aus Marmor, rechts und unten gebrochen. 
Über der Inschrift sind Bogennischen mit Büsten in zwei 
Reihen über einander angebracht, in der unteren sind drei 
Bogen — der rechte nur zum kleineren Teil erhalten — mit je 
einer Büste, in der oberen ein Bogen mit zwei Büsten, links 
davon eine Grabstele mit spitzem Giebel. Höhe 0,80”, Breite 
0,60”, Buchstabenhöhe 25””. 


RZYKIOTEKAIZPMOFZNHLK 

IISLEIXEHEFTRT ZLOFLIALE 

TIZTHZTKAIMHTPIANMOA 

ZAECEHKAIPPONOYLHANZL 
> MNHMHE XAPIN xAlT 


Aeuxıog al "Epuoyevn; xlai. 

marpi Xpnorw yepouaızalrn Cnsav- 
mı Ern Ey’ nal ummpi "Amorliovia (?) 
Coon xal Ppovolon Avkaınaav 


9 Bvnpng KEPLV yaiple 


Die sauber geschriebene Inschrift ist höchst merkwürdig 
durch den vollkommen durehgeführten Gebrauch des Zee 
> für E. Offenbar herrschten die Formen E und C für s so 
unbedingt in jener Zeit und Gegend vor, dass dem mit der 
gr en Kultur nur Manzelbafı vertrauten Steinmelzen Z 
als vorgekommen war, ah er es für eine gewähltere Form 
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des E hielt. Die Fünfzahl der Büsten entspricht den fünf in 
der Inschrift genannten Personen; im oberen Bogen thront 
das Elternpaar, in den drei unteren die drei Kinder. Da 
Chrestos yepousıaorng heisst, muss die Inschrift aus einer Stadt 
stammen und wird von Inhissar verschleppt sein, wo sich auf 
einem kleinen Hügel Spuren einer antiken Ansiedlung finden. 
Die wunderbare Üppigkeit des schönen Thalkessels von Inhis- 
sar lässt den Platz sehr geeignet für eine grössere Niederlas- 
sung erscheinen. 

43. Inhissar, bei der Moschee. Gesimsblock aus Marmor mit 
Zahnschnitt am oberen Rande, beiderseits verstümmelt. Höhe 
0,42”, Breite 0,50", Dieke 0,45”, Buchstabenhöhe 3. 


-06 Kpyupoxomog Av... . 

Cnoavrı En x xt nar|pi 

-o unrpi Tirda xal Eau[lro 

rat ovubio Diinrn uv[n- 
9 wocüvng Evexov (!) 


Sorgfältige, aber junge Schrift, A, R, mit ziemlich vielen 
Ligaturen. | 

Das Gewerbe eines Silberarbeiters, das der Errichter des 
stattlichen Grabmals ausübte, weist ebenso wie der yepouaıx- 
orng der vorangehenden Inschrift auf die Existenz einer grös- 
seren Ansiedlung an dieser Stelle. 

44. Ebenda, auf dem Friedhof. Altar aus Marmor. Höhe 
0,81”, Breite 0,41”, Dieke 0,36", Buchstabenhöhe 3". 


'Ayadn rüyn 
Ocödorog 
Ärop&voug 
nal 'Auuiag nal Piinein 
5 Inr&pyov KATR EUYMV 
VTEp EXUTÖv xal Tüv 
(lov m&vrov Au Bpov- 
TÜYTL EUXMV 
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Leidlich sorglältige Schrift, X mit Querstrich, viele Ligatu- 
ren, darunter Z. Ay =nm. 

45. An einem Brunnen, 4 von Inhissar, am Wege nach 
Esri. Grosse Stele aus Halbmarmor in Thürform, stark ver- 
wittert, die linke Seite in der Erde. In den Feldern der Thür 
Arbeitskorb und Handspiegel, über der Thür Platte mit der 
Inschrift, darüber Giebel mit Adler und Bukranion. Höhe 
1,50”, Dieke 0,34", Buchstabenhöhe 3“. 


EN Wpouodorag KATE- 
TH NEE Ma&pxog Arovüctog 
FAN, 'DowAto: narpı Insavrı 
ern E69 Jou.nxovra Aväorn- 
5 av d1’] eoebnav uynung 
Ever]a 


Meine unter ungünstigen Umständen gemachte Abschrift 
wird die erste Zeile kaum richtig wiedergeben; es liegt nahe 
in Z. 3 'Iodto zu schreiben. 

46. Karawiran, in der Moschee. Bruchstück einer grossen 
marmornen Stele, oben abgebrochen. Die Inschrift steht auf 
einer der gewöhnlichen rechteckigen Platten mit keilförmigen 
seitliehen Ansätzen, darüber sind Reste eines Totenmahles 
erhalten, eine Kline und davor ein niedriger dreibeiniger Tisch 
mit Speisen. Höhe 0,68”, Breite 0,95", Buchstabenhöhe 2”. 


Neixwv Neixwvo; Eaxu- 
ö xal N Eaurod yuvaınl 
Eio (ov opovav xareone- 
ouasev Avskodıan- 

) Tov 


Der Name Eix kommt auch in einer Inschrift aus der Um- 
gegend von Brussa vor, 0./.G. 11 372256, wo Böckh ihn mit 


Unrecht angezweifelt hat. 
47. Tschaltyk, im Sakaria gefunden. Oberteil einer mar- 


S 
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mornen Stele. Über der Inschrift Relief: ein Mann steht nach 
rechts gewendet, er hat den rechten Fuss auf einen Stein ge- 
stellt und stützt das Kinn mit der Rechten, rechts von ihm 
eine Frau in Vorderansicht, welche die eine Handan das Kinn 
legt. Höhe 0,46”, Breite 0,41”, Dicke 0,12", Buchstaben- 
höhe =. 
. pn Tauptoxov 
yaiple 0) 


48. Kalkytsch, vor einem Haus als unterste Treppenstufe; 
zwei Pfosten einer Holztreppe bedecken rechts einen Teil des 
Steins. Der Marmorblock gehörte zu einem grösseren Bau; 
rechts und links sind, die Anschlussflächen und Dübellöcher 
erhalten. Höhe 1,20”, Breite 0,55”, Dieke 0,47". Die Buch- 
stabenhöhe wechselt stark, in Z. 1-3, 4, 6, 7 beträgt sie Am, 
in Z. 8-19 3=,in Z. 5 steigt sie aber auf 9,5” und in Z. 2 
gar auf 12°. Die Schrift ist von ungewöhnlicher Scrgfalt und 
Schönheit; die Buchstabenformen Ken im Sen einfach 
AH®SYQ, verschnörkelt nur & und in Z. 


ANINAZ 

N W e% 

2 ATLH2.NEUK AL BO.NSTO 
APXOYKAIMAZIMOYS®S 


5 Aal H.,: M 
ESOHNAIHMAZAMb 
RP. 842, TEE M OB 


EXOYZA. MHTP 
NAPTILAAAKT 

10 PEISTOKIHLO.N 
QNYTTOMOIPOAN 
INABPONIOY 
EAIOVMENQNEN 
NsELCK Os N, ESP] 

loJRr A. Kaas THING ERH 
NEZAZANTR-P 


KLEINASIATISCHE STUDIEN. V. 449 


"FOZAr se 


FISTAFFEDO.NH 


Da schwerlich mehr als ein Sechstel der Inschrift erhalten 
ist, lässt sie sich im Zusammenhang nicht herstellen, wenn 
auch Einzelnes kenntlich ist. Der Erbauer zählt zunächst seine 
Namen und Würden auf, dazu gehört Z. 3 fs Aanumpolrarng 
Neimaıcov nölicog etwa Bovksurns (vgl. Göttingische gel. Anzeigen 
1897 S. 412 und Revue des etudes greeques VIII S.-220), 
auch die Würden des Vaters waren genannt Z. % Beiuvi]&p- 
yov (?) xal nadinou ri. Die gross geschriebene Z. 5 enthielt‘ 
wol den Namen der Gattin. Dann folgt eine Strafandrohung 
gegen Grabschänder WET& d: To evr|edhivaı nuds Auplorepoug un- 
Sevi EEeotw Erepov ooux EvBeivar, n Amodwası mlpostsinou sig [Tv 
olsxov #r2. So mannichfach der Gedanke ausgedrückt gewesen 
sein kann, jedenfalls war doch ein längerer Satz dafür nötig 
und so lehrt grade dieser Passus, wie wenig von der Inschrift 
erhalten ist, und wie ausgedehnt die Grabanlage war. Im Al- 
tertum so gut wie heute war dieser Teil des Sangarıosthals 
fast unzugänglich, weil die den Fluss einengenden Felsen die 
Anlage einer Strasse an seinem Ufer nicht gestatten, es ist 
daher sehr merkwürdig, dass grade hier ein so ansehnliches 
Denkmal errichtet werden konnte. Daran, dass der Stein an 
Ort und Stelle gefunden ist, kann man nicht zweifeln, Nie- 
mand würde einen solchen Block über die unwegsamen Fel- 
sen schleppen mögen ; ich sah’auch auf dem Friedhof noch 
andere inschriftlose antike Steine. 

In Z. 8 beginnt ein Gedicht, dessen einzelne Verse durch 
Lücken von 2-3 Buchstaben Breite geschieden sind. Da der 
erste Hexameter in Z. 8 begann und mit Zyovoa schliesst , 
müssen die Zeilen sehr lang gewesen sein und links etwa drei 
Blöcke fehlen. 

Z. 9. renvo])vy Aprıyadarrlov, vgl. dazu Kaibel, Zpigram- 
mata graeca 205, 3, die Form &priyadad, die mit anderem 


450 A. KOERTE, KLEINASIATISCHE STUDIEN. V. 


Substantivum auch möglich wäre, bezeugt Herodian bei Eu- 
stathios Od. 1627, 44. 

10. -oJ]ısı roxnwv. 

11. g9ovep]@öv ümo Moıpav. 

12. -ıv Abpov Tou. 

13. &Av)ouevov Evlıaurav. 

14. etwa dearög &]v eixöorw Eo(a)eı. 

16. o]AEoacav taplov. 


NSNSSSNSN 


. 19. &v0&de Yuvn. 

Die gewählten Worte lassen erkennen, dass sich das Ge- 
dicht von der grossen Menge der kleinasiatischen Grabepi- 
gramme abhob. 


Greifswald. 
A. KOERTE. 


—— 


STRAFVERZEICHNISS AUS ILION 


Eine Inschrift, welche Schliemann in seinem Ilios auf S. 
704 veröffentlicht hatte, ist vor kurzem von Haussoullier in 
einem “Une liste de debiteurs du tresor a llium’ über- 
schriebenen Aufsatze der Revue de philologie de litterature 
et d’histoire anciennes XXIII S. 166 erläutert worden. 
Haussoullier erkennt darin eine Liste von allerlei straffälligen 
Schuldnern der Gemeinde, namentlich denkt er an Gewerb- 
treibende, indem er zum Vergleiche sowol auf das Strafver- 
zeichniss von Keos verweist, welches Pridik, De (ei insulae 
rebus S. 161 Nr. 40 publieirt hat, wie auf eins von den He- 
katonnesoi, dessen Publication durch Paton in den /. @. Ins. 
Il 646 inzwischen erfolgt ist. Leider aber ist er durch den 
bisher veröffentlichten Text irregeführt worden. Daer nun 
überdies einen Abdruck der Inschrift in Michels verdienst- 
lichem Recueil d’inscriptions ankündigt, so erscheint es ge- 
boten, aus der Liste der ilischen Inschriften, die dem Werke 
über die trojanischen Ausgrabungen beigegeben werden soll, 
einen nach Vergleichung des Steins gesicherteren Text vor- 
weg zu nehmen. 

Das Original befindet sich, wie die meisten im Buche Ilios 
abgedruckten Inschriften, in der Schliemann - Sammlung zu 
Berlin. Der erhaltene Rest ist die untere Hälfte einer Stele, noch 
0,90* hoch bei 0,65 Breite und 0,055 Dicke. Nur in den bei- 
den ersten Zeilen kann man in der Lesung schwanken. 

(Leerer Raum) 

’AroAA]wviou tod Evöltxou ot orparn- ? 
ylot [räs m]öReog Mevırnog ...v.....ou xalı] M£vayos PAaöxo[v 
Zveypdıbayev eig orfAnv nara tov vonov' "EpyöpıAov narpös ob &lv 
ypnparioin(ı) Einumuevov rd T@v mpordvemy r@y nepl Ato- 

5 odynv “Hynsıöruou o[pl]Aovra obs Kara Tv vonov ararfpas dlo 
»at Mnvoyevnv Mvnoı[piX]ov zat "Aprenlöwpov Davızöou, Arourönv 
’Anohrwvlou Emmwuevoug 6x6 ray mpurdvewv T@v mepl Aropav[nv 
“Hynaırpou br hutpag zpeis, OplAovras Enastov auray ararfipas EÜ. 


Mnvoöorov Mnvoöorou xal "Hpaxdelönv »at Mnvoöoroy Tobg “Hpaxdel- 
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H> 
Sr 
(5) 


10 dou Einmiwjsevoug no av mepi Daıvwvarıı Evdruou rpura- 
vewy OpIAovTa Erastov auTWy otatzjpas Ölo. 
Andere "Aprtsplöwpov Mnvopa&vrou Elnuimuetvov Uno Tv vo- 
Hand: opuldzwv ray zepl "Inzapyov "Hynsıörov OptAov- 
Ta otaripas dVo. 


Die Schrifttypen erinnern an das Poimanener -Dekret aus dem 
Jahre 80 vor Chr. (Ilios S. 709), können aber einige Jahr- 
zehnte jünger sein. Merkmale für späte Entstehung sind die 
Schreibung von ı für eı in ögiXovr«, wie schon von Wilhelm 
in den Arch.-epigr. Mittheilungen 1892 S. 10 betont worden 
ist, und die Auslassung des ı im Conjunctiv ygnuarioin Z. 4. 
Schliesslich kehrt der Name des Vorsitzenden der Nomophy- 
lakes, den Z. 13 nennt, Hipparchos des Hegesidemos Sohn, auf 
der Basis einer Augustusstatue wieder, die er auf seine Ko- 
sten als Synhedros des ilischen Städtebundes hat errichten 
lassen (C.].G. 3604; Fröhner, /nser. grecques du Louvre 
Neu, 

Zur Herstellung des Textes ist zu bemerken: Z. 1. Die Art 
der Datirung, für deren Angabe vor 'AroAr]wviov ein Raum von 
ungefähr 25 Buchstaben zur Verfügung steht, bleibt unklar; 
den einzigen Anhalt aus ilischen Urkunden bieten der sog. 
sigeische Stein aus der Zeit des Antiochos Soter C./.@. 3565 
emiumviedovrog Nunpiou, und C./.G. 3597 (= Fröhner Nr. 38, 
39) Emi icoewg. 

Die Zeilenlängen sind ungleich. Die Ergänzung Evölixou 
ol orparn|yloi wäre dem Raume nach möglich, aber es muss 
hinzugefügt werden, dass nach der nächstfolgenden Zeile ge- 
messen hinter EvVd nur 8 Lettern fehlen sollten. 

7. 2. Erhalten ist vom Anfang der Zeile an 

Ivi neuv AEOEMENIINOZ/ L’N....POYKA'MENAXOETAAYKO 
IoXeog wie in Troja 1893 S. 138 auf einer Inschrift aus der Zeit 
der Claudier. Den vorletzten Namen las Schliemann Kauesvayos, 
wofür Wilhelm a.a.O. Kaddinayos vermutete. Über den Stein 
läuft vor Mevayo; eine Schramme, die nur eine geringe Spur 
des ı von »ai übrig gelassen hat. Der danach sich ergebende 
Name Mevayog kehrt bei Apollodor 2,18 wieder, wo Wagner 
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nach Dindorfs Vorgang Mev&u.ayos in den Text gesetzt hat, 
aber in den Handschriften M&vayos steht. 

Z.3 a. E. Schliemanns "EpyopıXov Ilarpooov Xenmarıs Im 
hatte Wilhelm gedeutet TATPOG OU Ypnuariscn—ypmuariler, “er 
führt keinen Vatersnamen '. Dem Richtigen näher kam W. 
Schulze, indem er rarpög, v0 ypnuariokn las (Gött. gel. Anz. 
1897 5. 894), eine Lesung, die durch das klar erhaltene «, 
hinter dem die Schriftfläche abgesplittert ist, ergänzt wird zu 
MATpOg, ob Av ypnuarioineı), "welchen Vatersnamen er auch im- 
mer führt’. Zum Gebrauch von ypnvarilsv verweist mich 
Wilhelm treffend auf C.7.G. 4680. 4705. 

Z. 6. Davızdov, Schlieman ®avix xxi; das xai hat der Stein- 
metz wol nur vergessen. 

Z.8a.1. gab Schliemann versehentlich 840 an; auf dem 
Steine steht &2. 

Vermutlich hat die obere Hälfte des Steines ähnliche Ein- 
tragungen enthalten wie die untere. Was erhalten und zu er- 
kennen ist, sind die Eintragungen während eines Gemeinde- 
jahres, die nach einander von verschiedenen Händen ausge- 
führt erscheinen ; daher das äolische zporaveov Z. 4 neben 
mpuravsov Z. 6, der freie Raum zwischen Z. 8 und 9 und die 
Arbeit eines anderes Steimetzen in Z. 13-15. Nach der Da- 
tirung folgt die Angabe der Behörde, welche die Aufzeichnung 
dem Gesetze gemäss vollzogen hat. Leider ist von ihrer Be- 
zeichnung nur -o: [fig n]ö%eog sicher. Für die Verbindung orp«- 
Tnyoi wis more; ist Le Bas-Waddington I11,140 ein Beleg aus 
Ephesos ; vergleiche auch aus Athen ©. 7. A. Ill 1140 einen 
STparnynoag TTs mOAEDE und aus Megara C./.@.Sept. | 90, alle 
aus der Kaiserzeit; dazu den Praetor urbanus des S. GC für 
Astypalaia aus dem Jahre 105 vor Chr. [orparnyös »ar&] möAıv 
TSG HRS Hl 1s,14. 

Was die Staatsschuldner angeht, welche hier aufgezeichnet 
sind, so ist dureh die berichtigte Lesung in Z. 8 die Auffas- 
sung Haussoulliers von vornherein unwahrscheinlich, dass es 
sich um allerlei Straffällige, etwa Gewerbtreibende handele. 
Denn die während des Jahres aufgezeichneten Staatsschuldner 
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sind sämtlich mit der gleichen Summe von zwei Stateren be- 
straft worden, auch die in Z. 6 und 7 genannten, 6 Stateren 
im Ganzen schuldenden !npwop.£vo: 6no T@v mpurdve@v MO NWE- 
pas rpeis; denn das heisst, sie sind ‘unter dreien Tagen’, wir 
würden sagen “an drei Tagen’ mit je 2 Stateren straffällig 
geworden. Das sich öfters wiederholende Vergehen, welches 
die Prytanen bestrafen, ist offenbar Fehlen in der Ratssitzung, 
über dessen Bestrafung in Athen Aristoteles IloX.’AAnv. XXX,6 
aus dem Verfassungsentwurf der Vierhundert die analoge Be- 
stimmung erhalten hat, dass für jeden Tag eine Drachme 
Busse festgesetzt war (vgl. G. Körte, Rhein. Museum 53 S. 265). 
Nach den älteren athenischen Bestimmungen! liegt es nahe 
anzunehmen, dass das Strafgeld von 2 Stateren in der Weise 
entstanden ist, dass die Busse für die Versäumniss in jedem 
Falle einen Stater betrug und dass sie verdoppelt wurde, wenn 
der Schuldner die Zahlungsfrist von etwa 10 Tagen verstrei- 
chen liess. Da die Schuldner auch dann nicht bezahlt hatten, 
ist die &yypa&pn wie es scheint in diesem Falle durch die Stra- 
tegen besorgt worden; die Schuldner waren wie in Athen &y- 
yeypanıevor &v axpomöteı, da ja die Inschrift nach llios S. 699 
und 704 beim Propylon des Athena-Heiligtums von llion ge- 
funden worden ist. 

Es muss dahin gestellt bleiben, ob der von den Nomophy- 
lakes zur gleichen Strafsumme verurteilte Artemidoros selbst 
Mitglied des Collegiums der Nomophylakes war, oder wie die 
andern Bestraften Ratsherr. In letzterem Falle würde die Ein- 
tragung an letzter Stelle darauf führen, dass der Rat oder ein- 
zelne Ratsherren am Schlusse des Amtsjahres vor den Nomo- 
phylakes eine Rechenschaft abgelegt hätten. 


Friedenau bei Berlin. 
ALFRED BRÜCKNER. 


* Vgl. Böckh, Staatshaushaltung der Athener3 I S. 456 ff. 


EPMAION 


'’Ev t® xar’ auräs Idövrı 76 Ds mepsmouddor@ dbıyövo £pyo 
od paxapiron H.G. Lolling! nepieysrar, ovv Ka mpooßnxag 
oo I'pauuareog hg Auroxp. Tepuavırfs "Apyarodoyırdic Zyodns 
x. Ilavdov Wolters, xai n map&ypapog CXXIV Toü xepadatou 
"Erıypayal eri yalxoudıor', Ev n 6 Aöyag mepl eniypapnis IId- 
GUaTog N Taıviag Yadxris ERLUMKOUG avayvaadeiong ourwg ' 


Hepuoü: moAöverov: [rı 
uscts: AAA 


"Erieyeı 06 &ndorng ade: hy suu.mAnpasıv ziunoıc bmayopsbeı 6 
Ancowg EMöuEvog Apıduög, ara al nalen abEbaıog, MpoxXsınevou mepi 
Enıypapis ns nv adndıynv ONUXCLAY &yvooduev'. 

Asyöpevog Örı Ev Ti aeıp& av ypauudrav roloreıor tywpeı SLk- 
orıkıg nerafd Tüv relıxav o nalr, EE Aabdeliag ro maiaı TApaAEı- 
QBeioa ev Exei, weraredeica 8 eis rnv Deaıv Yp&uuarog e Emaxolou- 
dou ro r?, ToAuo v’ Avayvaco nV ERTYpapmV öde‘ 

Hepyou : moXovero[:] v(e) 
veois: AAA 
6 &orıy 
"Epuod moAovnlov (-stou -moAouveiov) ve 


unsıs AAA 


4 Karadkoyas tod Ev "Ahrivars Erıypapınod Mousoelou Exdıögpevos bno Tis "Apyaro- 
Ioyınns "Erarpelas, Top. A’. "Erıypagal Ex fs 'Anponoiewg. Teöyos A’, "Apxat- 
al dvaßnmarızal Erıypapal. "Ev 'Adrvaıs 1899. 

2 Obrwg &v ı7 Im’ ap. LXVI (o. 18) Exıypapfi yarrod Badpıdiov, &g naperifjpn- 
oev 6 Lolling, «to rposyeypapuevov ı ts Atkews "Aderalaı Er&0n Imo Tod yapaxrou 
„ara Addos ner& zo np@rov a ts Eroueung Afewgn, 
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D) \ = \ r Da ‚ € 
"Eyav $: vöv dm’ dbsı TO mavonoıötumov, Omep QLAoppovog 6%. 


Wolters napeoxeuaoe mpOg Inwonieuatv ivraudr, 


NoV:TO)SNEIOWN 
Ss, INSA 


BAERW Or TOv ey ou.Evav zıs nv dm’ EuoÜ MPOTELVOL.EVNVy GUUmAN- 
pwoıv, &v ey ti na EANeıhıvy TUnKaTög TIvog TG TaLViag KAT TV 
tohrpuevny Sedızt TB dvayıyaarnovrı Kxpav, Suvaraı era Aöyou Ti- 
vos va einkon xal TobTo, OrL TO ev TeAsuratov M_ ToU nodorsior 
tyap&ybn nara mAKnVv ayıı V (nodoreiov), Ort $' Erepov N Exsıro 
MET TO ONWELOV Jınorikeoc Kal Orı Ev xoyN TOU EMOWEVOU Griyou, 


SE 


Enel 0mOU DaIveraLı todapu.evn n imıpavsıa Tod yarxod, mpoünnpyev E 
dörı 6 yüpos Towg imapxei eig tv E @g TO Too TpWrou oriyau deu- 
TEpov. | 

‘Epuins nodoreıoc (rodornioc n rolovreuc) adrag 6 &x rod "Oum- 
pov al KArohev yvaarog nuiv 'Epuovrnce “Epuelac ("Duados Y, 35. 
"Odvoceias 8, 322) n "Epiovrioc “Eouäc (Diu&dos Y, 12), SmAovorı 
"Eppiis 6 modlvogpedrc, 6 ueyadwgeing!. 

IIoAörsıoc, HIodornioc (avrı MoAAdreıoc, HToAAornioc n MToAvo- 
veıog, woÄvornioc) ouvherov Ex Tod old (nollör) za Öreıoc N tovı- 
nög Ornioc = wpErtıunog. — Ilolovreioc‘ &x TOO Kurod npWrou auvds- 
mind Xal Tg Akewg oVreioc - 0ÖrNioc, TAVTOCNUOL To Öreıoc, Ornioc 


Örıoc?®. 


_- 


! Zovidac tv A. "Epiovrioc. — ‘Hovxuoc Ev A. ’Epioörng xal ’Epiovruoc. Ilp6. 
al tag A. "Epiodrior z6por‘ zov bmoydovıov ’, My npopavis 1 ayeoıs mpög rov bro- 
yPovıov Dedv, zov duyorounöov "Eppäv. "Epı - odrioc = nodlv-wgpeine. “Hovyuoc dv 
X. Epı roAb, ueya, Loyupov. 

2 en: ev X. Öreiap, Örap, Örsıa, Graiarwr, odreode ("Dıados Q,QU1 ), oö-- 
rnc, odriog.— Lovidac tv A. öreiap ("Hsıwdou "Epya, Al) oörelara, örıa.— 'Akıo- 
onpeiwrov dk Orı, xarı tanap’ “Houyio (odvns, odveog), &v ri} &vvol« täg meyalo- 
pelelac I xalın vis donns. "Eppäs aderıne, ywpür Aral xAr. Ilp6. xal 
0 ev ro Turo (or. 145 in): ... Ars d' Epiovriog “Eppäs | doypwdeis ueraposo 
dia adnıdpor Edvrer x. — llapadeiypara &niod db avri dındod mapfycı add 70 
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‘O x. Wolters nv roienv AEEıy rc EeRTypapNic Th mpOdMRN B00 
YPauu.KTav GUVEemÄNpWseEv eig [eilymorc,do’ 6dny@ T& Enou.EvD Apıdu 
AAN. Yro 7 adro ödnyo, Aa xai ın ivdsiker Too xara ro Te- 
Aog ToÜ Mpwrou oriyou V, MPOETEWE NV AYdyvanıy r(E)unoıc, Tov 
vodv Eyav eig Beazpıxöor muırdaor (&vri ovu6o.lov ), olov evdgyeran N) 
Uno Tod “Hovytou oxoreıvög Eönyouu.evn reumoc Beac iv "Ahmvaıc 
“"Alnraioı tac er To dearpw xadedoac, Ynplouarı VEVEUNAETAC TO0E- 
Öplac iepedonr'. 

Evxatpiag GTEODUL.EVOG ONnWg EEsrdow eidınarepov 70 Inenpa, roöro 
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DYSTOS 
(Hierzu Tafel V. VI.) 


Zwischen Eretria und Karystos, an einer der schmalsten 
Stellen Süd-Euböas,liegt das tiefe Kesselthal von Dystos, halb 
erfüllt von den Gewässern eines Sumpfes, halb bedeckt von 
fruchtbaren Getreidefeldern.Steile Berghöhen aus grauem Kalk- 
stein, durch mittelalterliche Castelle, durch Windmühlen und 
Dörfer belebt, umschliessen es in weitem Bogen, der sich ost- 
wärts senkt,ohne dass die waldigen Hügel einen Ausblick auf 
das nahe Meer gestatteten. 

Mitten in diesem Kessel erhebt sich, völlig isolirt, ein grauer, 
etwa 300” hoher Marmorkegel. Er trägt die Ruinen der be- 
festigten Stadt Dystos !, deren Namen wir nicht mehr wüssten, 
hätte er sich nicht in einigen südlich benachbarten,heute noch 
Disto genannten Bauernhütten erhalten. Als wir, H. Schrader, 
W.Wilberg und ich, im Juni 1895 dort weilten,begrüssten uns 
die meist fieberkranken, von Mosquitos geplagten Bewohner 
als Ingenieure, die wol gekommen seien um die im westlichen 
Teile des Thals gelegenen Katawothren zu reinigen und die 
Gegend wieder gesund zu machen. Es hat sich also die Über- 
lieferung von einem unterirdischen Abfluss des Wassers er- 
halten. 

Es gelang W.Wilberg,unter unserer Assistenz den auf Taf. 5 


4 Über die Ruinen haben bisher berichtet: Spratt, Transactions of Ihe 
Royal Society of litt. II. ser. II S. 247. Diese Arbeit war mir nicht zugäng- 
lich. Rangabe, Memoire sur l'ile d’Eubee, in den Mem. de l’academie des 
inscriptions 1852, III S. 24. Girard, Memoire sur l’ile d’Eubee, in den Archi- 
ves des missions scientifiques 1852 S. 655-730. Bursian, Arch. Zeitung 1855 
S.139 und Ber. der Sächs. Ges. d. Wiss. 1859 S. 136. Baumeister, Topogr. 
Skizze der Insel Euböa, Lübeck 1864. Lolling bespricht die Ruinen in sei- 
nem als Manuscript gedruckten Entwurf eines griechischen Reise - Hand- 
buchs (vgl. Athen. Mitth. 1894 S. xıı) 8. cccxxıx ff. 
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veröffentlichten Plan der hauptsächlichsten Reste in fünf Ta- 
gen herzustellen. Es ist der erste, der von dieser bedeutend- 
sten aller auf Euböa vorhandenen Ruinen, deren imponiren- 
dem Eindruck sich keiner der bisherigen Besucher verschlos- 
sen hat, veröffentlicht wird. Die Terrainabstufung ist nicht 
nach Vermessungen, sondern nach den Erscheinungsformen 
des Geländes später eingetragen. 

“Die Burg der alten Dystier war sehr fest, aber ebenso un- 
bequem Die Abhänge des Burgberges sind sehr schwer zu 
ersteigen, gewaltige Felsblöcke ballen sich zu mächtigen Ringen 
zusammen, über die man nur mit Mühe hinweg gelangt und 
die eine Art natürlicher Befestigung bilden’ '!. Die Festungs- 
werke bestehen aus einem bis zu 2/3 des Berges hinabstei- 
genden Hauptring und einer im Westen daran stossenden Ober- 
burg, deren Ringmauer schlecht erhalten ist und in die man 
in venezianischer Zeit, als man die ganze Insel mit einem 
System von Warttürmen überzog, ein Castell mit einem weit- 
hin sichtbaren, 7,20 zu 4,90” grossen Turm gebaut hat. In 
so schroffen Klippen fällt hier die Burg zu dem schilfbe- 
deckten See ab, dass man sich auf dieser Seite mit einer ganz 
schwachen Schutzmauer begnügte, die in ihrer Unscheinbar- 
keit den früheren Besuchern entgangen war. Mit der Abnahme 
der natürlichen Festigkeit steigt aber die künstliche Verstär- 
gung derartig, dass im Osten, wo der Ring am tiefsten herab- 
reicht und wo sich das Hauptthor der Stadt öffnet, die Mauern 
mit Steinen von geradezu mykenischen Dimensionen aufge- 
führt sind (vgl. Abb. 1). 

Bis zu 3” Höhe ist hier die im reinsten Polygonalstil er- 
richtete, 2” dicke und innen mit Bruchstein und Lehm gefüllte 
Mauer erhalten. Die Schnittfugen folgen jeder Bewegung des 
felsigen Terrains mit vollendeter Anpassung, mehrere schmale 
Wasserdurchlässe fungiren heute noch wie im Altertum. Al- 
lerdings zeigen nicht alle Metapyrgien dieselbe Sorglalt,öfters 
artet das Gemäuer zu einer wenig genauen, rohpolygonalen 


'! Lolling a. a. ©. 
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Bauweise aus, die mit kleineren Steinen die Lücken zwischen 
grösseren Blöcken zu schliessen sucht. 


Fig. 1 


Auch die elf Türme der Stadtmauer sind aus polygonalen 
Blöcken errichtet, zwischen die hier und da kleinere, flache 
Steine zur Ausgleichung eingefügt sind. Als bestes Beispiel ist 
in Abb. 2 eine Turmecke von doppelter Mannshöhe wieder- 
gegeben '. 

Lehm und Bruchsteine füllen das Untergeschoss der mei- 
sten Türıne aus. Nur in zwei Fällen ist das Erdgeschoss be- 


' Das rechts vom Turm sichtbare Mauerstück dient als Beispiel einer der 
. vielen späteren Ausflickungen der Stadtmauer. Dergleichen Mauerwerk mit 
einer besonderen, seit Bursian (Arch. Zeitung 1855 S. 129 ff.) behaupteten 
dryopischen Bauweise zusammen zu bringen haben wir keinen Grund, um so 
weniger als es sich auch an Stellen Euböas findet, wo Dryoper nie gesessen 
haben dürften, z. B. auf einem befestigten Hügel nördlich von Kerinthos, 
ferner auf dem äussersten Rand des Kaps von Kyme und auf einem die 
Festung Episkopi überhöhenden Berggipfel. Man vergleiche auch den un- 
teren Teil des Mauerrings von Mykalessos, 
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wohnbar gewesen, einmal im NO, wo wir die Agora der Stadt 
vermuten, das andere Mal bei einem Turm in der Nähe der 
grossen Cisterne im Süden. Dieser enthält auch die einzige 
Aussenpforte ausser dem Stadtthor. Die schiefwinkelige Form 
einzelner Türme erklärt sich, wie schon Lolling hervorhob, 
allein aus den Anforderungen des schwierigen Terrains. 


2 An FM 


Fig. 2 


Das Stadtthor ist im Gegensatz zu dem übrigen Festungs- 
werk im besten Quaderbau mit horizontaler Sehiehtung er- 
richtet, bei dem nur noch rechts vom Eingang ein auf Abb. 3 
sichtbarer, eingeklinkter Stein an die ältere Vorstufe erinnert. 
Unter dem grossen Thürsturz gewahrt man zwei vorkragende 
Consolsteine und daran angearbeitete, sich bis zum Boden 
fortsetzende Randstreifen, an denen wol die Thürwandungen 


A Abgeb. bei Rangabe a. a. O. Taf. IV, der es als eines der schönsten 
und ältesten Thore Griechenlands bezeichnet. In der Zeichnung des Grund- 
risses derselben Tafel hat er den Winkel zwischen dem Thor und dem 


Turm links vom Eingang zu spitz angegeben. 
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aus Holz sassen. Dann hätten sich also die Thürflügel nach 
Aussen geöffnet. Der rechte Consolstein ist jetzt durch Erdbe- 
ben nach innen verschoben. Beiderseits von starken Türmen 
flankirt, von denen der linke 2,90” aus der Mauerlinie ın 
schiefem Winkel vorspringt 1, bot dieser 3,20" breite Eingang 
dem Feinde eine schwere Aufgabe, die durch das abfallende, 
ein Heranführen von Belagerungsmaschinen gänzlich aus- 
schliessende Vorgelände noch gesteigert wurde. 


Fig. 3 


Zu den Festungswerken muss wol auch der mit der Stadt- 
mauer verbundene Zimmercomplex nahe dem Turm mit der 
erwähnten zuXig im SO sowie das an die westliche Mauer 
der Oberburg gelehnte, hallenartig gestreckte Haus gerechnet 
werden. Beide werden zur Aufnahme von Wachen, Besatzungs- 
mannschaft und Verteidigungsmaterial gedient haben. 


' Irrtümlich bezeiehnen Rangabe und Baumeister a. a. O. den rechten 
Turm als rund, 


DYSTOS 263 


Hinter dem Stadtthor dehnt sich ein geräumiger Platz aus 
und von ihm führt eine in den Fels gehauene Wegespur zu der 
etwas höher gelegenen einzigen grösseren Terrasse der Stadt. 
Wenn letztere überhaupt eine Agora in ihren Mauerring ein- 
schloss, und daran kann doch kaum gezweifelt werden, so 
muss sie hier, nahe dem Stadtthor gelegen haben. Einzelne 
Mauerspuren sind auf dem Platz erkennbar, der leider so vom 
Geröll bedeckt ist, dass ihr Zusammenhang nur durch Nach- 
grabung festgestellt werden kann. Auch die besondere Stärke 
der Stadtmauer scheint die Bedeutung dieser Gegend anzudeu- 
ten. Während nämlich ihre gewöhnliche Dicke 2” beträgt, 
finden wir hier 5°. Nur einmal noch erscheint eine ähnliche 
Verstärkung: im Süden, wo die 1%" lange, 7” breite Haupt- 
eisterne liegt, teils aus dem Felsen gehauen, teils mit vorzüg- 
lichen Polygonalblöcken gefügt. Bursian !, der diese im Mittel- 
alter durch eine Quermauer verkleinerte Anlage als rätselhaft 
ansieht, kannte wol nicht die vortreffliche Analogie auf der 
Burg von Mykalessos. 

Der ganze Raum zwischen Oberburg und Mauerring ist be- 
deekt von so zahlreichen Trümmern antiker Wohnstätten, dass 
die uns zur Verfügung stehende Zeit bei weitem nicht ausreichte, 
sie alle zu verzeichnen. So ging W. Wilberg denn von vorn 
herein darauf aus, nur die besonders gut erhaltenen Reste 
aufzunehmen. 

Mit dem Platz hatte man äusserst sparsam umgehen müssen. 
Wenn eine ganze Stadt auf einem Gebiet Raum finden sollte, 
dessen Länge, horizontal gemessen, nur 23” mehr als die der 
athenischen Akropolis(322”) beträgt,so war dies nur mit Hülfe 
von dutzendfach über einander liegenden gewundenen Gäss- 
chen, steilen Felstreppen und künstlichen Stützmauern mög- 
lich. So sind denn fast alle Häuser auf der einen Seite tief in 
den Felsen geschnitten, während die andere auf starken Unter- 
mauern ruht. Bald hierhinbald dorthin wenden sie die Front, 
je nachdem es ein der Rhymotomie griechischer Stadtbau- 


! Arch. Zeitung 1855 S. 139. 
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meister in caprieiösester Weise hohnsprechendes Terrain er- 
laubte. 

Offenbar waren alle unteren und selbst viele obere Stock- 
werke aus dem Marmor errichtet, den der Burgberg selbst 
lieferte. Die Mehrzahl der Häuser war zweistöckig; Balken- 
löcher beweisen es. Der polygonale Mauerstil ist vorherrschend, 
daneben finden sich auch Quaderwände wie bei dem im Plan 
mit A bezeichneten Hause, von dem in Abb. 4 eine Ecke dar- 


Fig. 4 


gestellt ist. Kein Zweifel, dass diese Häuser derselben Periode 
wie die Stadtmauer angehören, also etwa dem fünften Jahr- 
hundert vor Chr., da polygonale Mauern im vierten Jahrhun- 
dert zu den Ausnahmen gehören. Damit gewinnen aber die 
Häuser von Dystos eine grosse Bedeutung für unsere Kennt- 
niss des griechischen Privatbaues, denn Wohngebäude der vor- 
hellenistischen Periode waren bisher so gut wie unbekannt. 
Die meisten Grundrisse — leider sind nicht überall die Ein- 
gänge zu bestimmen — sind von der denkbar grössten Ein- 
fachheit, da sie, wie die bekannten “Drachenhäuser’ in Stura, 
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einen einzigen quadratischen oder rechteckigen Saal darstel- 
len, dessen Grundfläche selten 50-60 überschreitet. Die ne- 
ben einander liegenden Räume BD, C, D, E, F machen ganz 
den Eindruck, als stelle jeder Raum ein einzelnes Haus dar, 
den oixog xar’&£&oynvi, der ja auch beim späteren griechischen 
Wohnhaus auseinem einzigen grossen Saal besteht. Selbst bei @ 
und # bleibt in Folge der quadratischen Gesamtform der Ein- 
druck des geteilten Saales. Wenn wir auch in Dystos den be- 
sonderen Raummangel immer im Auge behalten, so sind wir 
doch berechtigt, uns an diesen Gebäuden eine Vorstellung 
von der gewöhnlichen Bürgerwohnung einer befestigten Stadt 
des V. Jahrhunderts vor Chr. zu bilden. Es fehlt ihr der 
grosse,dem oixog vorgelagerte Hof, um den sich allmählig von 
allen Seiten Wohn - und Arbeitsräume legen und der so zum 
Innenhof wird. Dass man aber im V. Jahrhundert schon einen 
ausgebildeteren Grundriss kannte, beweist das grosse Gebäude 
J, dessen Plan hier in grösserem Masstab wiederholt wird. 


Fig. 5 


Es ist in spät polygonaler, zum Quaderbau überleitender 
Technik errichtet und teilweise bis in das zweite Stockwerk 
erhalten. Ein langer sich senkender Eingang mit zwei hinter 
einander liegenden Thüren, wie sie Vitruv VI, 10,1 für das 
griechische Wohnhaus vorschreibt, führt, vorbei an einem wol 


4 Vgl. Curtius, Stadtgeschichte von Athen 8. 27. 
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dem upwpös zuzuweisenden Gemach, in einen Hof mit Brun- 
nen. Dieser Hof teilt das Haus in zwei Teile. Der südliche 
besteht aus einem langen Saal im Rechteck mit zwei dahinter 
liegenden Zimmern, der andere hat einen mehr quadratischen 
Haupthof, an den sich ebenfalls zwei Zimmer anschliessen, ist 
aber ausserdem östlich durch eine von drei Pfeilern gestützte 
Halle und den schmalen Raum « erweitert, der verschliessbar 
war und deshalb wol eher als besonders gesicherter Vorrats- 
raum denn als Treppenaufgang anzusehen ist. Dafür, wie die 
Räume unter die Hausbewohner verteilt waren, ergab sich uns 
nicht das geringste Anzeichen. Der Boden ist so hoch mit 
Trümmern bedeckt, dass man nur gebückt unter den Thür- 
stürzen des Unterstocks, der auf Taf. 6,1 wiedergegeben wird, 
einhergeht. Der best erhaltene Teil des oberen Stock werks ist 
auf Taf. 6,2 wiedergegeben. Links-ist die Thür im Oberstock 
sichtbar. Unser daneben stehender Reisegenosse befindet sich 
über dem Eingang in das nordwestliche Zimmer. 

Dystos ist niemals von seinem Felsensitz in die Ebene hin- 
abgestiegen, es ist auf der Stufe des ältesten Athen, Korinth, 
Megara, Theben stehen geblieben. Die Friedhöfe der Stadt lie- 
gen dicht am Bergfuss, teils bei dem Eremoklissi des Hagios 
Georgios, wo auch einige Grabsteine aus hellenistischer Zeit ver- 
baut sind, teils unterhalb der Agora, wo ein von vielen frühe- 
ren Besuchern erwähnter, in den Fels gehauener Sarkophag 
auffällt’, der im Verein mit späthellenistischen Münzen, die ich 
in den Ruinen auflas, beweist, dass die Stadt die von Theo- 
pomp berichtete Belagerung durch Philipp von Makedonien?, 
welche zugleich die einzige historische Nachricht über die 
Stadt ist, überstand und wol bis in die römische Zeit fortlebte, 
ohne eine irgendwie hervortretende Rolle zu spielen. Zwei 
grosse Horossteine, der eine südwestlich der Burg, der andere 


' Baumeister a. a. O. 8. %4 giebt die Länge auf 82/,, die Breite auf 4 
Fuss an. 

2 Steph. Byz. s. v. Adarog‘ ndAıs Eibotac. Oeonoprog Ev Didınnıxöv xd' adrno- 
sTroas dE Tobg Ev auıı Ti reproxlöı ray 'Eperpiewv Eotpdreugey Ertl noAıv Adarov», 
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in Mitten der Ebene,zeigen, dass es auch im Altertum zu län- 
ger dauernden, das halbe Thal erfüllenden Überschwemmun- 
gen gekommen ist, die mit, dauernder Verstopfung der Kata- 
wothren endeten. Es ist nicht ausgeschlossen, dass der zuerst 
von Evstratiadis publieirte interessante Contract Eretrias mit 
dem Unternehmer Chairephanes! zum Zwecke der Entwäs- 
serung eines grossen Sumpfes sich nicht auf einen der ziemlich 
unbedeutenden Sümpfe vor den Thoren dieser Stadt bezog, wie 
die französischen Herausgeber meinen,sondern aufdasThal von 
Dystos, das demnach den Namen Ilreyaı getragen hätte (Z. 2), 
wenn dieser Name sich nieht vielmehr auf die bisher namen- 
lose Burg? im SW des Thalkessels, also nahe den Kata- 
wothren, bezieht. Da unter dem in der Urkunde zweimal er- 
wähnten örsvouos (Z. 25,27) nur ein unterirdischer Canal zu 
verstehen ist 3, so wird die Annahme des Sumpfs nahe bei Ere- 
tria noch unwahrscheinlicher, weil in so grosser Nähe des Mee- 
res und in so flacher Gegend eine tiefere unterirdische Ablei- 
tung mit Luftschachten (opearia:, Z. 18) schwerlich gemacht 
werden konnte. Dazu haben wir die schon von Evstratiadis 
hervorgehobene Thatsache zu beachten, dass unter den zahl- 
reichen Bürgen oder Zeugen am Schluss der Urkunde in ganz 
überwiegendem Masse Süd-Euböer, darunter 63 Dystier auf- 
geführt sind, aber kein Bürger von Eretria selbst. Dürfen wir 
aber den Contract auf die Austrocknung des Thalkessels von 
Dystos beziehen , so ergiebt sich zugleich mit Sicherheit die 
Zugehörigkeit dieser Stadt zu dem acht Stunden entfernten 
Eretria für das Ende des IV. Jahrhunderts vor Chr., was ja 
schon wegen der makedonischen Belagerung bei Gelegenheit 
von Operationen gegen Eretria nahe liegt. 


THEODOR WIEGAND 


ae rg ; 

1 ’Eopnuepis ap. 1869 S. 317. und Taf. 48. Die Inschrift ohne die Na- 
menliste am Schlusse bei Dareste, Haussoullier, Th. Reinach, /Inscriptions 
juridiques greeques I S. 1438. 

2 Zuerst besucht von Baumeister, der sie 2.2.0, S. 4 beschreibt. 

3 Vgl. bes. Xenophon, Hell. III, 1,7, 
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“Quieta non movere'. 


In seinen ‘Meisterwerken der griechischen Plastik’ hat sich 
Herr Prof. Furtwängler auf den Seiten 659-662 mit dem 
Apollon Stroganoff beschäftigt, um diese Statue für ein ‘mo- 
dernes Machwerk , ein schlechtes und absolut wertloses’ zu 
erklären. Als Begründung dafür, dass er nicht schon 1882, 
sondern erst 1891! auf diesen Gedanken gekommen sei, er- 
fahren wir, dass in der Zwischenzeit sich sein Blick für die 
Unterscheidung von echten und falschen Bronzen ganz anders 
zu schärfen Gelegenheit gehabt hätte, ferner sei er damals auch 
noch mehr im Autoritätsglauben befangen gewesen. Als Be- 
weise gegen die Echtheit der Statue werden die falsche Pa- 
tina und der Stützkeil unter dem linken Fusse angeführt. 

Wenn ich jetzt zum zweiten Male die Verteidigung des 
Apollo Stroganoff übernehme, so geschieht es nicht gern. Ich 
hatte immer gehofft, es würde sich in der Zwischenzeit ein 
ausländischer Fachmann finden, der das Opfer an Zeit und 
Arbeit bringen würde, um die Frage nachzuprüfen. Mir schien 
es, als müssten die Worte eines anderen unparteiischen Ar- 
chäologen mehr Gewicht haben als die meinigen ; leider hat 
sich aber Niemand gefunden. Statt dessen hat die Suggestion, 
die einer solehen Verdächtigung einer Antike innewohnt, im- 
mer mehr Opfer gefordert, zuerst natürlich unter den jungen 
Archäologen, die mit Freuden die Befreiung von einem Götzen 
begrüssten, schliesslich aber auch bei einigen Meistern der 
Wissenschaft, so dass mir ein längeres Schweigen nicht er- 
laubt scheint, um so weniger als Helbig? schon im Voraus 


' Zwischen diese Jahre fällt meine Abwehr des Angriffs gegen die Aegis 
des Apollo: Arch. Zeitung XLI, 1883, S. 27. ö 
? Führer? I 8. 501. 
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auf meine Verteidigung verwiesen hat, so weit sie ihm da- 
mals zu Gebote stand. 

Meine Widerlegung beginnt mit dem von Herrn Prof. Furt- 
wängler an zweiter und letzter, also der gewichtigsten, Stelle 
als die Frage entscheidend angeführten Punkte,indem ich zur 
Bequemlichkeit der Leser seine eigenen Worte hersetze: “Ein 
anderer Punkt, den auch derjenige beurteilen kann, der das 
Original nicht gesehen hat, ist der Sockel unter dem zurück - 
gesetzten linken Fusse; dieser stimmt genau überein mit dem 
an der belvederischen Marmorstatue. Er ist aber ein im gan- 
zen Altertum nur für die Marmorarbeit eharakteristisches 
Detail. Die Marmorarbeiter pflegen unter einem gehobenen 
zurückgesetzten Fusse ein denselben mit der Plinthe verbin- 
dendes Stück Marmor stehen zu lassen als Stütze, um dem 
Marmor mehr Halt zu geben und das Abbrechen des Fusses 
zu verhindern. Eine solehe Stütze ist bei einer Bronze, die 
von der Basis getrennt gegossen ist, vollkommen sinnlos. Sie 
findet sich daher auch niemals an antiken Bronzen. Die Stro- 
ganoff’sche Statuette giebt sich allein hierdurch als moderne 
Kopie des vatikanischen Marmors zu erkennen’. 

Wenn Behauptungen in so apodiktischer Form aufgestellt 
werden, so setzt man mit Recht voraus, dass sie eben be- 
gründet sind, und man sich daran zu halten hat. Es scheint 
ja ausgeschlossen , dass ein Gelehrter diese Form der Be- 
hauptung wählen würde, wenn er seiner Sache nicht voll- 
kommen sicher wäre. So hat man auch in diesem Falle die 
Behauptung mit vollem Recht geglaubt, besonders da es sich 
uum eine Sache handelte,in der Niemand sich competent fühlen 
konnte; wer achtet denn bei Untersuchung von Marmoren und 
Bronzen auf eine solche Nichtigkeit, wie einen Stützkeil un- 
ter dem Fusse, dessen Dasein oder Fehlen völlig gleichgül- 
tig ist? Jene Behauptung ist aber, wie ich annehmen möchte, 
nichts weiter als eine theoretische Construction, die mit dem 
Thatbestande an antiken Bronzen sich in vollkommenem W i- 
derspruche befindet. Hätte Herr Furtwängler nur ein grösse- 
res Museum auf Stützblöcke hin durchgesehen, so hätte er ge- 
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funden, dass seine, in Universitätsvorlesungen, wie es scheint, 
sich noch immer forterbende falsche Theorie ohne Fundament 
ist. 

Als Gegenbeweis will ich nieht Sachen aus der Kaiserlichen 
Ermitage anführen, sondern aus dem British Museum , das 
den Archäologen leichter erreichbar ist, wenn. eine Controle' 
meiner Ausführungen nötig sein sollte. Durch die liebenswür- 
dige Zuvorkommenheit von Herrn A. S. Murray, dem ich 
auch an dieser Stelle meinen Dank dafür abstatte, konnte ich 
die dortigen Bronzen vor einigen Jahren genau untersuchen. 
Es stellte sich dabei heraus, dass der Stützblock unter dem 
Fusse bei antiken Bronzen durchaus nicht ‘niemals’, sondern 
recht häufig vorkommt und sogar auch bei ganz kleinen Bron- 
zen, die nach der T'heorie dessen doch am wenigsten bedürf- 
tig gewesen wären. Der Stützblock ist meist mit der Statuette 
aus einem Stück gegossen und diente dazu, dieselbe auf der 
Basis zu befestigen, was sonst nicht mit nötiger Sicherheit zu 
erreichen war, wenn der Fuss oder die Füsse z. B. nur mit 
den Zehen aufstanden. Bei Kleinbronzen älterer Zeit (6. Jahr- 
hundert) konnte der Stützblock sich nicht finden, da ja bei 
diesen die Füsse mit ganzer Sohle aufstehen; bei späteren 
Bronzen dagegen, bis in die römische Zeit hinein, findet er 
sich in jeder Periode. 

Ich führe der leichteren Nachprüfung wegen die betreffenden 
Bronzen des British Museum in der Reihenfolge der Schränke 
auf, in denen sie sich befinden, was vielleicht das bequemste 
Mittel zu ihrem schnellen Auffinden ist. Es sind die folgenden 
Stücke: 

Schrank 34. Jupiter-Statuette von Torre Annunziata aus 
römischer Zeit. Unter dem linken Fusse ein mit ihm zusam- 
men gegossener Keil. Walters, Cat. of bronzes Nr. 958. 

Schrank 37. Dionysos-Statuette. Unter dem linken Bein 
ein mit ihm zusammen gegossener Keil. Walters Nr. 1335. 

Schrank 41. Herakles, ausschreitend, die rechte Hand mit 
einer jetzt verlorenen Waffe erhoben. Unter dem linken Fusse 
ein mitgegossener Keil. Bei Walters Nr. 1265 (Feet restored ?). 
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Schrank 49. Kleine männliche Figur, vorwärts eilend und 
ein Sichelschwert schwingend ; unter dem vorderen linken 
Fusse der mitgegossene Stützkeil. Walters Nr. 1602 (?). 

Schaukasten 1. Aias Oileus im Helm, vorwärts eilend ; 
hat unter dem rechten Fuss einen mitgegossenen Stützklum- 
pen. Von Korfu. Walters Nr. 1454, Taf. XXVIII.— Ares in 
Patina und Arbeit mit der vorigen Statuelte ganz übereinstim- 
mend, also wol von demselben Künstler und gleichen Fundor- 
tes. Unter dem rechten Fusse ein kleiner Stützkeil. Walters 
Nr. 1074.— Tanzender Satyr, aus der Sammlung Castellani, 
hat sogar unter beiden Füssen die mitgegossenen Stützkeile. 
Walters Nr. 1389, Taf. XXVIN. 

Im Ashmolean -Museum in Oxford fand ich eine grössere 
Bronze - Statueite eines Herakles, welche unter dem Spiel- 
bein ebenfalls den Stützkeil zeigte. 

An folgenden Statuetten des British Museum lassen sich die 
Stützkeile mit Wahrscheinlichkeit vermuten: 

Schrank 47. Herakles im Garten der Hesperiden ; hinter 

ihm der Baum mit den Früchten. In den Massen den Apollo 
Stroganoff übertreffend. Nachlysippisch Gefunden in Byblos 
(Phönikien) 1775 Er hat jetzt unter dem rechten Fuss ei- 
nen modernen runden Stab als Stütze ; die Sohle dieses Fus- 
ses ist fortgerissen, wahrscheinlich weil der Stützkeil sich nicht 
von der Basis löste, als die Statuette von ihr abbrach. Falls 
die jetzige Basis antik und zugehörig ist, kann man vielleicht 
noch die Spuren des einstigen Keiles auf ihr erkennen. Nach 
Walters, Nr. 827, ist die Basis antik. 
 Schaukasten 2. Paramythiabronzen. Bei dem Zeus (Wal- 
ters Nr. 275, Taf. VII) scheint unter dem rechten Fuss ein 
Stützkeil gewesen zu sein, denn eine Spur zeigt sich davon 
auf der Basis. Dasselbe scheint der Fall gewesen zu sein beim 
Dioskur (Walters Nr. 277, Taf. VI), wo die Sohle des lin- 
ken Fusses dergleichen vermuten lässt. 

Wirhaben also sieben Bronzen mit noch vorhandenen Stütz- 
keilen allein aus dem British Museum; es lässt sich kaum 
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daran zweifeln, dass auch andere Museen !, wenn man sie auf 
diesen Punkt hin durchsehen könnte , ähnliche Resultate lie- 


fern würden. | 
Widerspricht nun der Thatbestand an antiken Bronzen strikt 


der obigen gegen die Authentieität unserer Statuette gerichte- 
ten apodiktischen Behauptung, so werden wir im Folgenden 
finden, das Herr Prof. Furtwängler auch mit seiner zweiten 
Behauptung nicht glücklicher gewesen ist. Er sagt nämlich: 
“Der Statuette fehlt jede Spur von derjenigen echten Patina, 
welche alle wirklich ausgegrabenen antiken Bronzen zeigen. 
Ihr moderner Ursprung ist schon dadurch zweifellos’. “Sie 
hat aber überhaupt keine antike, sondern nur Fälscher - Pa- 
tina’. Es ist schwer zu glauben, dass ein Archäologe vom 
Range der Herrn Prof. Furtwängler es sich so leicht macht, 
von der Patina einer Bronze, die schon fast ein Jahrhundert 
über der Erde und durch viele Hände gegangen ist, ihre Echt- 
heit abhängen zu lassen ; das wäre doch nur in dem Falle 
möglich, wenn die Bronze die echte Patina zeigte. Finden wir 


4 Aus dem Neapler Museum habe ich mir vor 8 Jahren die betreffenden 
Bronzen mit Stützkeil notirt, doch war ich damals nicht so glücklich, die 
Herren Museumsvorstände zu treffen, um mir ihre Erlaubniss zur nötigen 
mechanischen Untersuchung verschaffen zu können; ich gebe also hier die 
Liste ohne dafür bürgen zu können, dass alle diese Stützkeile antik sind; 
für die meisten dürfte es aber wol zutreffen. Grossbronzen: Nr. 5296. Sa- 
tyr im Tanzschritt, einst die Flöte haltend.Von den Erklärern (Antichita @’ 
Ercolano VI S. 157, Taf.41) wird der Stützkeil unter dem rechten Fusse als 
Krupezion gefasst; aber sonst wird dieses Instrument mit der vorderen Hälfte 
des Fusses niedergedrückt. — 5027. Eros mit Vase auf der Schulter, auf 
den Zehen tänzelnd; unter beiden Füssen Stützkeile, ebenso wie beim Pen- 
dant 5023.—5593. Tib. Claudius Drusus (Antichila d’Ercolano VI 8.309, 
Taf. 78), unter dem linken Fuss. — 5595. Augustus (Antichitä d’Ercolano 
VI S. 301, Taf. 77), unter dem linken Fuss. — 5597. M. Calatorius (An- 
tichita d’Ercolano VI 8.335, Taf. 84), unter dem rechten Fuss. — 5611. Ca- 
millus, unter dem rechten Fuss. — 5215. Satyr, zurückgebogen, aus ei- 
nem Schlauch einschenkend;die Basis aus Travertin ist antik und die Sta- 
tue scheint von ihr nicht getrennt gewesen zu sein; wahrscheinlich ist also 
der Stützkeil unter dem rechten Fusse antik. Sogliano in den Notiszie degli 
scavi 1880, Tal. III S. 103. Niecolini, Case e mon. di Pompei, l’arle di Pumpei 
8. 8, Taf. 41 = Descriz. generale, Taf. 94. 
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bei Sachen, die ihre Auferstehung auch nur nach einem Jahr- 
hundert rechnen oder noch kürzer, eine künstliche Patina, ja 
auch gar keine solche, so ist das kein Beweis ihrer Unecht- 
heit. Den meisten Sammlern früherer Zeit lag unsere Anbe- 
tung des Rostes in allen Gestalten sehr fern ; sie blickten auf 
ihn wie auf eine Verunreinigung der Bronze, die entfernt wer- 
den musste', und wie ich fürchte, haben sie auch den Edel- 
rost nicht verschont. Die älteren Bestände unserer Museen bie- 
ten für solche gereinigte Bronzen doch eine Fülle von Beispie- 
len. Auf ihnen findet man manchmal, wenn der Aufbewahrungs- 
ort es begünstigte, einen Anfang von Bildung einer neuen 
grünen Patina, die natürlich anders aussieht als die antike 
Patina, an der Jahrtausende gearbeitet hatten ?; meistens zei- 
gen sie aber nur eine dünne schwarze Patina°, oder einen 
Firnissüberzug. oder sie haben später eine künstliche Patina 
erhalten, als die grüne Farbe wieder zu Ehren kam. Derartige 
Bronzen haben aber doch durch diese Manipulationen ihre 
Echtheit nicht eingebüsst. 

Es kommt nun noch vor, und zwar so häufig, dass ich Be- 
denken tragen müsste dergleichen vor Fachleuten überhaupt 
zu erwähnen, wenn es nicht gerade hier zuträfe, dass man bei 
einer sehr zerfressenen und beschädigten Bronze, wenn sie aus- 
geflickt worden war, eine künstliche Patina überstrich, um die 
Flecken und Flicke dem Auge zu entziehen und einen ruhigen 
Gesamteindruck hervorzurufen. Dieser Heilungsversuch fällt 
einem beim Apollo Stroganoff sogleich in die Augen und kann 
einem Kundigen gar nicht entgehen, da die künstliche Patina 
so dünn übergestrichen ist, dass man unter ihr leicht die 
Haupt-Reparaturen entdeckt. Wir haben es hier gar nicht, 
wie Herr Furtwängler sagt, mit einer ganz einfachen, moder- 


! Babelon-Blanchet, Catalogue des bronzes de la Bibl. Nat. Nr. 306. Ado- 
nis-Statuette, raclee et depouillee de sa paline. 

2 Hierher gehört wol die Bronze bei Babelon - Blanchet a.a. O. Nr. 815, 
die ursprünglich vergoldet gewesen ist und jetzt eine grüne Patina zeigt. 

3 So bei Babelon-Blanchet a.a.O. Nr. 101. 113. 257 u. öfters. 
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nen und schlecht gegossenen Statuette zu thun, deren “Guss- 
fehler von innen in roher Weise mit Blei ausgegossen sind’’!, 
sondern mit der komplieirten Restauration einer Antike. 

Die Statuette ist in sehr schlechtem Zustande gefunden wor- 
den, wie schon der Augenschein meine Vorgänger gelehrt hat, 
dem ich nur an einigen Stellen der Statuette durch Reinigen 
mit Ammoniak nachzuhelfen brauchte. Nicht bloss hatten sich 
Arme und Beine aus ihrem Lötverbande mit dem Körper ge- 
löst, sondern sie und besonders der Torso waren durch den 
Oxydationsprozess stark angegriffen , stellenweise siebartig 
durchlöchert worden ; ausserdem fehlten die linke Körperseite 
von den langen Rippen an abwärts, die linke Hüfte, die linke 
Seite des Unterleibes und ein Teil des linken Oberschenkels, 
die vom Oxyd zerstört waren; dasselbe hatte auf der rechten 
Körperseite stattgefunden, wo die Hüfte, ein Teil des Ober- 
schenkels und der ganze anliegende Teil des Rückens, so weit 
er vom Mantel nicht bedeckt war, fehlten. Von der Mitte des 
zerstörten Teiles des rechten Oberschenkels hatte sich noch ein 
zackiges, durch die Oxydation scharfkantig gewordenes Stück 
Bronze mit zwei nach rechts von ihm wie eine Scheere aus- 
laufenden zackigen Fortsetzungen erhalten (lang 0,033, breit 
0,021”), vermutlich weil es dieker, also widerstandsfähiger 
als seine Umgebung gewesen war; dieses Stück ist bei der 
Restaurirung an seiner richtigen Stelle wieder verwendet wor- 
den. So bestand der Torso eigentlich aus zwei Stücken, die 
auf der Vorderseite des Körpers nur durch einen schmalen, 
selbst ebenfalls durchlöcherten Streifen Bronze, der vom Na- 
bel ausgehend den erhaltenen Teil der rechten Seite des Un- 
terleibes bildete, zusammengehalten wurden ; auf der Rück- 
seite scheinen die beiden Teile des Torso nicht mehr zusam- 


! Durch Beklopfen der Statue mit irgend einem Metallgegenstand, etwa 
einem Schlüssel, lässt sich leicht auf Grund des Tones constatiren, dass sie 
mit Blei ganz ausgefüllt ist. Das ist doch nichts ungewöhnliches; besitzen 
wir doch auch aus dem Altertume mehrere feine Spiegelreliefs, die von 
Anfang an mit Blei ausgegossen waren, um sie gegen Zerdrücken besser zu 
schützen. 
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mengehangen zu haben,da ja der Rücken fehlte und der untere 
Teil des Mantels ganz zerbrochen war. 

Bei diesem Zustande der Statuette war es nicht möglich, sie 
aufzurichten, und wenn man sie erhalten wollte, musste man 
die verlorenen Teile durch neues Metall ersetzen. Um aber 
dieses mit den antiken Teilen durch Lötung zu verbinden 
hätte man viel von den letzteren RT müssen, da die 
antike Bronze durch die Oxydation sehr dünn, durchlöchert 
und scharfkantig geworden war; man wählte also den ande- 
ren Weg, der alles erhaltene Antike zu retten erlaubte, das 
Füllen der Statuette mit Blei.In das grosse Loch auf der linken 
Körperseite wurde ein Stück Bronzeblech (lang 0,085, grösste 
Breite 0,088”) eingesetzt, das nach links in einen Lappen aus- 
laufend auch das verlorene Stück des Unterleibes deckte ; auf 
der rechten Seite der Statuette hätte man ebenso durch ein 
Stück Bronzeblech das grosse fehlende Stück (auf der Vorder- 
seite des Körpers 0,088" lang) ersetzen können, wodurch das 
Ganze nur an Festigkeit gewonnen hätte; statt dessen aber 
wählte man einen schwächeren Verband, weil sich hier das 
erwähnte antike Stück mit seinen zackigen, zerfressenen Rän- 
dern erhalten hatte, was man doch an seiner richtigen Stelle 
anbringen wollte. Darum wurde an der rechten Hüfte ein ob- 
longes Stück eingesetzt, darunter am rechten Oberschenkel 
das antike Stück, nirgends an die umliegenden Ränder heran- 
reichend, und der Rücken wurde durch ein besonderes gros- 
ses ovales Stück geflickt. Diese modernen Stücke folgen nur 
im Grossen den Linien der Lücken; sie treten nicht in alle die 
verschieden geformten Einbuchtungen der letzteren, die fürs 
erste offen blieben, ein. 

Nachdem diese Stücke provisorisch von Aussen befestigt 
und die Löcher wol mit Lehm gedeckt waren, wurde das flüs- 
sige Blei in das hohle Innere der Figur gegossen ; aus einem 
später anzuführenden Umstand zu schliessen, muss dies vom 
Rücken der Figur her geschehen sein, nachdem man die Sta- 
tuette auf die Vorderseite gelegt hatte; denn dort bot der Mantel 
in seiner Zerstörung freien Zutritt ins Innere. Beine und Arme 
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müssen schon vorher mit Blei gefüllt worden sein, da sie in 
verschiedenen Ebenen liegend, beim Füllen des Torso nicht 
vollgelaufen wären. Ihre Vereinigung mit dem Torso liess 
sich ja bei dessen Füllen leicht und sicher auf die verschieden- 
sten Weisen bewerkstelligen. Beim Eingiessen des Bleies in 
solche verhältnissmässig enge Röhren, wie es hier die Beine 
und Arme sind, lag die Gefahr nahe, dass die Luft nicht ent- 
weichen könnte und durch die Erhitzung sich ausdehnend die 
Bronze zersprengen oder das flüssige Blei aus der Einguss- 
öffnung herausschleudern würde. Um dem vorzubeugen und 
der Luft Ausgänge zu verschaffen, wurde das bis auf die fort- 
oxydirten vier kleinen Zelıen gut erhaltene rechte Bein unten 
und oben am Schienbein und dann über dem Knie mit einem 
feinen Metallbohrer durchlöchert, der bei den beiden unteren 
Löchern gleichzeitig auch die Rückseite des Beines, die Wade, 
durchbohrte, so dass an diesem Bein zum Abfluss der Luft 
fünf Löcher vorgesehen waren. Beim linken Bein waren so 
viele Löcher nicht nötig, da der Unterschenkel ohnehin schon 
durch das Oxyd verursachte Löcher aufwies; nur oben wo das 
Metall fest war, durchbohrte man das Schienbein und das 
Knie, gleichzeitig auch die Kniekehle. 

Ein solches Bohrloch befindet sich auch auf der höchsten 
Stelle des rechten Glutaeus und das beweist uns den oben er- 
wähnten Modus des Füllens der Statuette vom Rücken her, 
denn nur in diesem Falle war es nötig. der durch den stei- 
genden Spiegel des Bleies im Glutaeus eingeschlossenen Luft 
einen Ausweg zu schaffen. Es ist möglich, dass sich am 
Torso noch andere Bohrlöcher finden — so schien mir eins in 
den Haaren am Kopf zu sitzen —, doch glaubte ich etwas 
diseret bei meinen Untersuchungen vorgehen zu müssen, be- 
sonders da durch das oben Dargelegte mir der Zweck der 
Untersuchung, die Prüfung der Echtheit, schon erreicht zu 
sein schien. 

Der Mantel, der aus zwei Wänden mit einem Hohlraum 
dazwischen besteht — so weit er sich vom Körper trennte —, 
war so zerbrochen, dass man ihn wol deshalb bei der Herstel- 
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lung nicht ganz mit Blei vollgoss; man sieht wenigstens überall, 
wo die Fragmente zurWiederherstellung nieht ausreichten,nicht 
wie an den angeführten restaurirten Stellen der Statuette das 
aus dem Inneren zu Tage tretende Blei, sondern Gipseinguss ; 
möglicherweise besteht seine ganze obere Schicht aus Gips, 
der nach der Erkaltung des Metalls auf das Blei gegossen 
wurde und auf dessen kühler,langsamer erstarrender Ober- 
fläche sich ja auch die Fragmente, so weit sie sich erhalten 
hatten, leichter in die richtige Lage bringen liessen. Das könnte 
man nur klar stellen, wenn man den Gips durch eine Säure 
fortfressen liesse, doch dürfte das wegen der Nebensächlich- 
heit dieser Frage wol kaum erforderlich sein. Der vordere Rand 
des Mantels wurde zum grössten Teil, soweit hier nicht das 
Blei zu Tage tritt, durch ein modernes zurechtgebogenes Stück 
Bronzeblech geschlossen, und das scheint mir dafür sprechen 
zu können,dass der Mantel sich noch weiter fortsetzte und ebenso 
angeordnet war wie beim belvederischen Apollo; das betreffende 
Stück muss eben bei der grossen Dünne der Bronze so sehr 
zerstört gewesen sein, dass seine Wiederherstellung sich nicht 
lohnte. Stimmt der Mantel doch auch sonst mit dem der bel- 
vederischen Statue in der Anlage der Falten um den Hals, in 
der Klammer, welche die rechte Seite des Mantels auf dem 
Rücken zusammengeschoben hält ! so überein, dass man kaum 
das Recht hat anzunehmen, der Mantel hätte hier ursprünglich 
schon diese unmögliche Gestalt gezeigt, wie wir sie heute sehen. 

Erwähnenswert ist noch, dass durch das Eingiessen des 
Bleies einige Teile ausgewichen sind: so steht das eingefügte 
antike Stück des rechten Oberschenkels mit seiner unteren 
Seite hervor , ebenso ist die obere Hälfte dieses Oberschenkels 
dicker geworden als das sich daran anschliessende, von der 
Mitte des Oberschenkels an besonders gegossene Bein, weil 
auf der Rückseite ein vertiealer Bruch den Stumpf teilt, den 


4 Ich kenne diese Klammer nur an diesen beiden Statuen und kann sie 
mir nur so erklären, dass sie verhindern sollte, dass der Mantel dem rechten 


Arm im Wege war, 
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die Last des Bleies auseinander getrieben. Um eine Ausgleichung 
zu schaffen und eine regelmässige Linie des Beines herzustel- 
len, hat man diese vorspringenden Teile mit Harz unter- 
schmiert und dadurch eine gleichmässige Fläche hergestellt. 
Selbstverständlich überzog man nun die Statuette, um alle 
Schäden zu verdecken,mit einer künstlichen Patina !. Als diese 
an einigen wenigen Stellen durch Salmiakgeist entfernt wurde, 
kam bei den modernen Stücken an den Hüften und am Man- 
telrande gleich die helle Bronze zum Vorschein, während die 
Statue selbst einen dünnen braun-schwarzen Überzug zeigte, 
der dem Ammoniak nicht wich. Nur die Ränder einiger Oxyd- 
löcher wiesen einen feinen Ring grüner Patina auf, wie auch 
der Knopf auf der Sandale des rechten Fusses seine grüne Pa- 
tina zeigte?. Mehr zu finden hatte ich nicht erwartet, denn 
antike Patina hält höheren Hitzegraden und dadurch hervor- 
gerufener Ausdehnung der Bronze nicht Stand; sie zerbröckelt, 
wie ich mich durch das Opfer einer schön $atinirten, aber sonst 
wertlosen Münze überzeugte. Der Schmelzpunkt des Bleies liegt 
bei 334°; hier muss das Metall aber eine noch höhere Tem- 


! Eine gute Analogie dazu bietet, was Winckelmann berichtet: Gesch. der 
Kunst (Wiener Ausgabe von 1776) 8.533: ‘Die Statuen und Köpfe des her- 
eulanischen Musei haben eine dunkelgrüne Farbe, die aber nachgemachet ist: 
denn da alle diese Stücke sehr beschädiget und zertrümmert gefunden wor- 
den und von neuem im Feuer gelöthet und ergänzet sind, ist der alte Rust 
abgesprungen,und man ist genöthiget gewesen, diesen Stücken einen neuen 
Anstrich zu geben’, und Sendschreiben von den hereulanischen Entdeckun- 
gen (Dresden 1762) S. 40: “Ich erinnere hier mit ein paar Worten, dass 
die mehresten Werke von Erzt in diesem Museo, da dieselben in der Er- 
gänzung und Ausbesserung ins Feuer gebracht werden müssen, ihren alten 
ehrwürdigen Rost verloren haben.... Man hat ihnen von neuem eine ähn- 
liche Farbe gegeben. die sich aber von der alten Patina sehr unterscheidet, 
und an einigen Köpfen widerwärtig aussieht... . auch in der geringsten 
neuen Löthung springt die alte Bekleidung ab, und es würde einen Übel- 
stand verursachen, die Figuren schäbigt zu lassen. Daher ist man genöthi- 
get, die Wirkung des Alterthums, so gut man kann, nachzuahmen’. Man 
darf wol vermuten, dass die heutige dunkle Patina dieser Bronzen eine bei 
und seit der Restauration erst entstandene echte Patina ist: 

2 Es wird hier wol noch manche andere Stellen geben, wo die Patina der 
Hitze Stand gehalten hat, besonders da wo die Bronze dick ist. 
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peratur gehabt haben, da es sonst durch Abgabe von Wärme 
an die Bronze erstarrt wäre, ehe es in alle Teile der Sta- 
tuette gelangt wäre. Wenn die Patina sich dennoch um die 
Ränder einiger Löcher gehalten hat, so lässt das sich viel- 
leicht dadurch erklären, dass hier die Hitze nicht so stark 
wirken konnte, weil das Blei erstarrte, sobald es nur mit dem 
Lehm in Berührung kam, der die Löcher verschloss. Patina 
ist übrigens auch der schwarzbraune Überzug, den die Bronze 
unter der modernen Färbung zeigt, denn es ist Oxyd, wie es 
sich bildet, wenn man die Patina fortröstet. Glüht man Kupfer 
unter Luftzutritt, so erhält es einen ganz schwarzen Überzug, 
der weiter nichts als Kupferoxyd ist. 

Es ist möglich, dass wir es gar nicht zu bedauern haben, 
dass die Patina verloren gegangen ist; denn einmal war. es 
keine edle, da sie die Statue so zerfressen hat: sie muss stark 
chlorhaltig gewesen sein. Zweitens aber ist zu bemerken, dass 
die Patina sich wahrscheinlich erst dann gebildet hat, als die 
Statue in die Erde kam, und zwar hat sie sich unter einem 
Überzug gebildet, den sie allmälich abhob': die Statue scheint 
nämlich ursprünglich vergoldet gewesen zu sein, denn Gold- 
reste kamen an den Stellen, wo ich den modernen Überzug 
teilweise entfernte, zu Tage. So sitzt z.B. überall in der Tiefe, 
wo Mantel und Körper sich berühren, Gold, ebenso in der lin- 
ken Kniekehle und in den Haaren; auch die Innenseite des 
Mantels zeigt noch starke Spuren von Vergoldung und wahr- 
scheinlich stecken noch überall Goldspuren, wo ich den Über- 
zug nicht angerührt habe. Man könnte vermuten, die Statue 
sei nach ihrer Restaurirung vergoldet worden, und als das 
Gold schlecht geworden wäre, hätte man die grüne Patina 
übergestrichen. Aber in der Geschichte der Statue findet sich 
dafür gar kein Anhalt, und wie sollte man eine so stark re- 
staurirte Statuette einer Feuervergoldnung aussetzen, bei der 
sie als Vorbereitung zur Auftragung des Goldamalgams erst 


I Ich brauche für diesen Vorgang wol kaum Beispiele anzuführen ; jedem 


Museums-Archäologen sind sie ja ohnedem geläufig. 
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geglüht werden müsste, wobei sie dann wieder auseinander- 
fallen würde; wie sollte bei dieser Vergoldung das Gold auf 
dem Blei und Harz haften ? Es ist klar, dass man sie in dem 
restaurirten Zustande nicht mehr vergolden konnte. Das Gold 
muss also antik sein. Dafür sprieht auch, dass es sich nicht 
auf den Flächen der Statue vorfand sondern an den geschützten, 
vertieften Stellen. Als ich vor einigen Tagen die Statuette nach- 
revidirte und an das Gold in der Kniekehle rührte, fand ich 
darunter eine Schicht zerbröckelnder Patina; das war wie eine 
Probe aufs Exempel. 

Dergestalt ist also der Thatbestand an der Statue und man 
kann nicht behaupten, dass er sich erst durch teilweise Reini- 
gung hälte herausbringen lassen ; einer aufmerksamen Unter- 
suchung lagen die Restaurirungen an den Hüften und dem 
Mantel, die Bohrlöcher am rechten Bein und noch manches 
andere offen — sie sind ja sogar auf den kleinen Phototypien 
in der Arch. Zeitung 1883 Taf. 5 sichtbar —, so dass sie die 
Aufmerksamkeit erregen und zu Fragen veranlassen mussten. 

Ich könnte jetzt meine Aufgabe für erfüllt ansehen, wenn 
ich nicht der Vollständigkeit wegen noch auf einige Annah- 
men eingehen müsste, deren Prüfung leider ebenso wie die 
der obigen ungünstig für ihren Urheber ausfällt. Es sind wie- 
derum Behauptungen, die geeignet sind, den Leser zu ver-' 
blüffen, weil Niemand ein Wissen darüber parat hat. So soll 
z. B. der Mangel an Ciselirung beim Apollo seine Unecht- 
heit beweisen. Aber wie viele antike Bronzen sind nicht 
durch den Oxydationsprocess der Ciselirung beraubt worden ; 
es dürfte wol auch nicht schwer werden in Museen eine er- 
kleckliche Anzahl antiker Bronzen aufzufinden ‚' die über- 
haupt nicht eiselirt worden sind. Wenn hier beim Apollo 
keine Ciselirung vorhanden wäre, so brauchte uns das nicht zu 
wundern : sie könnte durch die Oxydirung fortgefressen sein. 
Aber sie fehlt in Wahrheit nicht; überall finden wir noch 
Spuren davon: im Haare, an den Augen, Lippen und Nasen- 
löchern; das Grübchen auf der Oberlippe, das Köcherband, 
die Sandalen und der Fellrand der Aegis sind eiselirt. Weiter 


DER APOLLO STROGANOFF 481 


ist zu bedenken, dass der feineren Ciselirung doch wol haupt- 
sächlich der Goldüberzug unterworfen worden sein wird und 
nur, wo sie tiefer gehen musste, der Bronzekern vor der Ver- 
goldung ceiselirt wurde. 

Ein vierter Gegenbeweis gegen die Echtheit wird darin ge- 
sehen, dass die Statue keine viereckigen Ausbesserungen der 
Gussfehler zeige. Aus dem Vorhergehenden wissen wir schon, 
dass die angeblichen Gussfehler eben nur vom Oxyd durch- 
gefressene Stellen sind und daher auch keine antiken Ausbes- 
serungen zeigen können. Notwendig ist es doch auch nicht, 
dass jede antike Bronzestatue Gussfehler habe. Auf einer der 
von mir gereinigten Stellen auf der Innenseite des rechten 
Oberschenkels ganz nahe den Geschlechtsteilen kam übrigens 
das rechteckige oblonge Bett einer antiken Reparatur mit dem 
kleinen Gussfehler in derMitte zu Tage; also auch nach dieser 
Richtung hin ist die Statue untadelig'. 

Conze hat die Statue gesehen (Jahrbuch des Inst. 1892 S. 
164, Anm. 3), und es freut mich, dass seinerseits die Zuge- 
hörigkeit des Armes mit der Aegis zur Statue betont wird. 
Ähnlich spricht sich auch Herr Furtwängler, Meisterwerke 
S. 661 aus: ‘Die Teile — also auch der linke Arm — sind aber 


ı Esist wol kaum richtig zu meinen, dass die antiken Bronzen nur vier- 
eckige Reparaturen von Gussfehlern haben; es scheint mir wenigstens keine 
technische Hinderung zu bestehen, auch kreisförmige oder anders geformte 
Ausbesserungen vorzunehmen. Die Heraklesstatue des Museums in Konstan- 
tinopel wenigstens (Mon. dell’ Inst. X Taf.38. Reinach, Catalogue 596. Heu- 
zey im Bull. de corr. hell. VIII, 1884, Taf. 12, S. 349 ff.), die eben solche 
vom Oxyd eingefressene Löcher zeigt wie der etwas kleinere Apollo Stro- 
ganoff, zeigt neben schönen quadratischen Ausbesserungen auch solche 
rundlicher Form, so z.B. unter dem rechten Arm. Im Neapeler Museum: Nr. 
5628, trunkener Satyr aus Herculaneum, mit Ausbesserungen verschiedener 
Form, besonders an der linken Seite des Leibes; Nr. 5629, bogenschiessen- 
der Apollo aus Pompei, mit verschieden geformten Ausbesserungen, wo das 
linke Bein sich an den Körper fügt. Auch der prachtvolle Alexanderkopf 
im Prado zu Madrid (Hübner, Ant. Bildwerke in Madrid Nr. 113), dessen 
Nase leider durch einen Fall etwas gequetscht worden ist, zeigt die Guss- 
fehler meist durch runde Stöpsel geschlossen ; daneben kommen hier auch 
viereckige Reparaturen vor, 
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durchaus gleichzeitig und zusammengehörig’. Ich brauchte 
also nach den Ergebnissen der obigen Untersuchung auf die 
Aegis nicht weiter einzugehen , wenn nicht auch hier eine 
Behauptung von Herrn Prof. Furtwängler zurückzuweisen 
wäre. Die Aegis soll nämlich unten eine künstlich gegossene 
Bruchfläche haben mit gefälschter Patina darauf. Der angeb- 
liche Fälscher hat also gar nicht eine vollständigeAegis ge- 
macht gehabt,sondern er beabsichtigte bloss, den Archäolo- 
gen eine Nuss zu knacken aufzugeben, was denn eigentlich 
der Stoffrest in der Hand bedeuten könnte ! Wozu sollte er 
sich aber die -grosse Mühe gemacht haben eine Bruchfläche 
zu giessen— dazu muss doch erst eine Form gemacht wer- 
den — wenn sie sich doch viel leichter und naturgetreuer durch 
Abbrechen eines Stückes herstellen liess? InWahrheit ist nichts 
Künstliches an der Bruchfläche, die in der dem Körper zuge- 
wendeten Hälfte noch ganz erhalten ist, während man ihre äus- 
sere Hälfte glatt abgefeilt hat, offenbar um die scharfen Spitzen 
des Bruches vorn, wo man an ihnen sich leichter verletzen 
konnte, fortzuschaffen. 

Man sieht, dass auch die Aegis, um sie leichter zu machen, 
in Verbindung mit dem Arm ganz hohl gegossen gewesen ist, 
denn innerhalb ihrer Ränder quillt das Blei heraus, mit dem 
der Arm ausgegossen ist!. Wenn Herr Furtwängler nun noch 
ferner meint, die Aegis zeige nur am Rande einige Einker- 
bungen, so verhält es sich auch damit anders: nicht nur ei- 
nige, sondern sehr viele Einkerbungen zeigt der Rand, wovon 
man sich auf der Tafel bei Stephani und in der Arch. Zei- 
tung überzeugen kann. Der Rand hier ist eben genau so ge- 
bildet, wie der Rand des Löwenfells an der Heraklesstatue im 
Wiener Hofmuseum (Schneider, Album Taf. 29. Hirth. Stil I 
Taf. 147), an der oben S. 481 Anm. 1 erwähnten Herakles- 
statue in Konstantinopel und wahrscheinlich noch manchen 
anderen ; ebenso stimmt auch die Innenseite der Aegis in der 


h Auf Taf. 1 zu Stephanis Apollon Boödromios ist eine ziemlich treue 
Zeichnung der Bruchfläche der Aegis gegeben. 
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Art der Angabe der Behaarung mit der an den angeführten 
Statuen überein. 

Dass alles hier für die Annahme einer Aegis mit dem Me- 
dusenhaupt spricht, habe ich schon einmal ausführlich (Arch. 
Zeitung 1883 S. 27 ff.) dargelegt, wo ich nachzulesen bitte; 
auf Stephani und die glänzende Darlegung dieser Frage von 
Overbeck in seiner Kunstmythologie, Apollon , S. 248 ff. 
brauche ich ja Niemanden aufmerksam zu machen. Je über- 
zeugender das alles dargelegt worden ist,um so merkwürdiger 
berührt das Sturmlaufen gegen die Aegis, das dann schliess- 
lich in der Unechtheitserklärung des Apollo Stroganoff seinen 
Gipfelpunkt fand. 

Wir haben auf der einen Seite den Apollo Stroganoff, den 
Apollo Pulszky, die Homerstelle und die Gleichung Perseus 
— Apoll, von denen die drei ersten die Aegis bei Apollo zei- 
gen, die letztere das Medusenhaupt allein; wir sind also hier 
besser versehen, als bei den meisten anderen antiken Statuen; 
auf der anderen Seite steht der belvederische Apollo mit sei- 
nem der Hand und des Attributes beraubten linken Arm. Man 
sollte glauben, eine zwingende Notwendigkeit läge gar nicht 
vor, nun auch den belvederischen Apollo mit der Aegis zu 
ergänzen, da ja doch denkbar wäre, dass der Auftraggeber für 
diese Statue ein anderes Attribut bestellt hätte; man hätte also 
eben nur eines zu suchen, welches das Pathos der belvederi- 
schen Statue erklärte, sich in voller Übereinstimmung mit ihr 
befinde. Statt dessen setzte man allen Eifer daran, den Apollo 
Stroganoff zu verdächtigen. Damit wird man doch kaum die 
vorgeschlagene Restauration des belvederischen Apollo mit dem 
Bogen in der Hand annehmbarer machen können, eine Re- 
stauration, die so eminent unkünstlerisch ist, wie sie eben nur 
unsereiner zu Stande bringt. Auch Montorsoli, der mit Un- 
recht für diese Ergänzung reelamirt wird, hat dem Apollo 
keinen Bogen in die Hand gegeben, sondern nur einen Not- 
behelf in Form eines kurzen nichtssagenden Pflockes; er hat 
offenbar gefühlt, dass ein Bogen hier nicht beabsichtigt sein 
konnte. Der Bogen würde das grossartige Pathos dieser Sta- 


484 G. KIESERITZKY, DER APOLLO STROGANOFF 


tue ins Lächerliche gezogen haben, denn er ist doch kein Ab- 
schreekungsmittet, das der Gott mit gestrecktem Arm vor sich 
halten sollte, und wenn er ınit ihm geschossen hätte, was ja 
auch angenommen wird, so müsste der Arm mit dem Bogen 
schon längst wieder gesenkt sein. Der Bogenschütze senkt nach 
dem Schusse unwillkürlich den Arm mit dem Bogen zum 
Ausruhen; besonders hätte das hier eintreten müssen, wo wir 
sehen, dass die rechte Hand gar nicht die Absicht hat, einen 
Pfeil zu einem neuen Schusse hervorzuholen, überhaupt gar 
keinen Pfeil abgeschossen hat; ein richtiger Künstler hätte sonst 
diese Handlung doch in der Haltung des rechten Armes noch 
nachklingen, erkennen lassen ; der Arm musste in diesem Falle 
noch gebogen in der Höhe der Brust sich befinden !. Weil der 
rechte Arm aber hier eine abwärtsgehende Richtung hat, so 
folgt daraus, dass der Gott nicht geschossen hat, also auch 
gar keinen Bogen mit der Linken vorgestreckt hat. Zu dem 
ganzen stolzen Pathos der belvederischen Statue passt eben 
unausweichlich nur die Aegis, auf welche der Apollo Stro- 
ganoff uns mit Sicherheit schliessen lässt. 


St. Petersburg. 
G. KIESERITZKY 


De 


' Eine gute Vorstellung von der nötigen Armhaltung giebt uns der bron- 
zene bogenschiessende Apollo aus Pompei im Neapeler Museum Nr. 5629, 
der ja in Photographien sehr verbreitet, auch u. A. bei Overbeck, Pompei #, 
Fig. 279 publieirt ist, | 


ZU DEN INSCHRIFTEN VON PERGAMON 


Zu dem oben S. 97 ff. von Conze und Schuchhardt erstatte- 
ten Berichte über die letzten in Pergamon und Umgegend ge- 
wonnenen Beobachtungen möchte ich einige sich unmittelbar 
ergebende epigraphische Berichtigungen mitteilen. 

1. S. 145 f. ist der Inschriften von Pergamon $. 146 f. mit 
Hilfe der Inschrift Nr. 245 C Z. 13 geführte Nachweis über- 
sehen,dass der in unserer Überlieferung bei Strabo 607 in "Ar- 
ea verdorbene Stadtname ’"Arrxix gelautet hat. 

2. S. 165. Sicher zu ergänzen 'AsxAn]mıoö ün[&rov. Das Bei- 
wort kommt auch in Epidauros, der Heimat des pergameni- 
schen Asklepiosdienstes vor. Das Gebälkstück stammt also von 
einem Asklepiostempel. 

3. 5. 172 Nr. 13. Durch ı& [xJueio rarei soll nicht “der 
Verstorbene als Heros bezeichnet werden’. Seit spätrömischer 
Zeit finden sich in Litteratur und Inschriften xuprog, xupia nicht 
selten als Vorläufer des neugriechischen Gebrauches im Sinne 
einer Respectsbezeigung; es genügt C. I. G.1IV 9586 anzu- 
führen: TA xugig zai auuynor@ ouubio. 

4. 5.172 Nr. 14. Das letzte Wort wahrscheinlich Ma(xe)dov. 
Gerichtet ist die Weihung gewiss an den Heros Pergamos. 

5. 8. 176 Nr. 24. Statt na]r&px viel wahrscheinlicher $uya]- 
mepa. | 

6. S. 177 Nr. 26. Unzweifelhaft ist das in Z. 5 auf aöroi 
folgende in den Spuren erhaltene Wort; mit Berücksichtigung 
einer möglichen Zeilenanordnung ergiebt sich Z. 3ff: ---örog 
82 oi Aloıjmloi, Newpoüv[res | 6rı ö Önwog ToUg ayadous]) rav Avdp@v 
[kar|abiog rınav iniorarar], al adrol [Imo|[rat zov rorourwv yi- 
vavraı, avaypabaı vrA. 

7. S. 186 Nr. 46. Wahrscheinlich ’Adnvaro[v rod deivog] | oi 
&Meıpönevor. Also Ehren - oder auch Grabinschrift eines Gym- 
nasiarchen, 
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8. S. 190 Nr. 58. Steht ohne irgend eine Abweichung schon: 
Inschriften von Pergamon Nr. 612. 

9. S.216 Nr. 42 Z. 10. Schwerlich passt in den Raum eine 
andere aus Pergamon bekannte Bezeichnung einesMunicipal- 


amtes als ionvjapynoavre. 
M. FRÄNKEL. 


DAS ALTER DER HOLZBÜCHSE AUS KAHUN 


Das Alter der Holzbüchse Athen. Mitth. 1898 S. 242 lässt 
sich wol noch genauer bestimmen ; Petrie, Kahun S. 31 f. 
giebt an, dass die Tafel X, 77-81 abgebildeten Gegenstände 
mit der Holzbüchse zusammen gefunden wurden. Er setzt auf 
Grund des Stils der Skarabäen den Fund in den Anfang der 
XVII. Dynastie. Aber er selbst bemerkt. dass das Uzat-Auge 
Nr. 81 aus violetter, weiss eingelegter Fayence ganz wie die 
Amulette aus Amenophis IV Zeit aussieht; in der älteren 
XVII. Dynastie kommt Violett nicht vor. Auch das bron- 
zene Gegengewicht mit der Bastet darauf gehört dem Stil nach 
eher in die XVIII. Dynastie als ins mittlere Reich. Petries 
gesamte Chronologie der Skarabäen leidet aber, abgesehn da- 
von, dass ältere Skarabäen auch in jüngeren Gräbern vorkom- 
men können, daran, dass eine grosse Anzahl thatsächlich un- 
datirbarer Stücke in die Zeit nach der XIl. Dynastie verwiesen 
sind (vgl. die Liste Petrie, Aistory S. 230; die hier aufge- 
zählten ‘Könige’ sind wol durchweg Privatleute, sofern sie 
nicht anders beglaubigt sind). Wir werden also für die Holz- 
büchse die Zeit Amenophis Ill oder IV, das Ende der XVII. 


Dynastie anzunehmen haben. 
F. von BISSING. 
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FUNDE 


Die Ausgrabung der Attalos-Stoa in Athen, welche vor 
zwei Jahren von der arch. Gesellschaft wieder aufgenommen 
wurde. ist während des verflossenen Jahres 1899 unter der 
Leitung des Herrn Mylonas rüstig gefördert worden. Die Vor- 
halle ist bis auf den kleinen Platz, wo das Wächterhaus steht, 
völlig frei gelegt worden, wobei auch die quer durch sie hin- 
durch führende Strasse entfernt wurde. Sodann wurden die 
elf noch unausgegrabenen Gemächer völlig ausgeräumt, so dass 
jetzt alle 21 Zimmer offen liegen. Wichtig ist die Feststellung 
der ganzen inneren Säulenreihe wenigstens in sicheren Spu - 
ren, und die genaue Aufnahme der Fundamente einer zweiten, 
ehemals weiter südlich gelegenen Nord - Exedra, welche be- 
weisen, dass die drei nördlichsten Gemächer mit dem zu- 
gehörigen Teil der Halle und der jetzigen nördlichen Exedra 
nicht zum ursprünglichen Bau gehören. Diese Erweiterung 
kann aber nicht lange nach der Errichtung der Halle erfolgt 
sein. 

Unter den Funden ist ein behelmter Athenakopf hervorzuhe- 
ben,sonst sind hauptsächlich Architekturteile der Halle zu Tage 
gekommen, welche die Ergänzung des ganzen Aufbaues er- 
möglichen. Die Weihinschrift des Attalos hat eine besondre 
Aufstellung erhalten, nachdem die fehlenden Teile in Gips er- 
gänzt sind. 

Zur völligen Aufdeckung der Halle fehlt nur noch sehr we- 
nig. und eine der wichtigsten athenischen Ausgrabungen der 
arch. Gesellschaft ist so nach vollen vierzig Jahren zu glück- 
lichem Abschluss gebracht. Herr Mylonas bereitet eine be- 
sondere Veröffentlichung mit genauen Plänen der Halle vor 
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Geschlossen 3. Februar 1900. 
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